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a AN n 


Einleitung 


zum fünften und ſechſten Bande. 


Für die Anordnung des Inhaltes dieſer beiden Bände mußte 
ich der Berückſichtigung der Zeitfolge, in welcher die hier geſam— 
melten Schriften zu einander gehören, einigermaßen entſagen. 
Alle dieſe Abfaſſungen fallen in die Periode meines Lebens, 
welche vorzüglich von der Konzeption und der Ausführung 
meiner Dichtung des großen Bühnenfeſtſpieles: „Der Ring des 
Nibelungen“ erfüllt war; zum Theil gehören ſie ſogar ſchon in 
die Zeit der muſikaliſchen Ausführung dieſer Dichtung, über 
deren Schickſale ich mich ſchließlich ſelbſt in einem epilogiſchen 
Berichte neueſter Faſſung mittheile. 

Es war um jene Zeit mir bereits nicht mehr darum zu 
thun, die von mir in den vorangehenden ausführlicheren Arbei— 
ten angeregten Probleme planmäßig weiter zu verfolgen; nur 
gelegentlichen Veranlaſſungen gab ich daher nach, wenn ich fort— 
gejebt noch meine Gedanken über das fie Betreffende zu formu— 
firen juchte. 

Die Befonderheit diefer gelegentlichen Veranlaſſungen wird 
dem Leſer Yeicht zu erkennen fein; in Wahrheit famen fie felbjt 
mir meiſtens jtörend, und faſt mit Widerwillen folgte ich nur 
den mir entitehenden Anregungen. Doc fam mir nun bereits 
der Vortheil zu gut, nicht mehr in das Abſtrakte hinein kon— 
ſtruiren zu müſſen, fondern nur an den fonfreten Fällen, melche 
ſich eben als Veranlaſſung hierzu darboten, meinen Hauptge- 
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danken ſich befeitigen laffen zu können. Sch glaube, daß hierin 
die große Begünftigung beiteht, welche in unferer Zeit der Jour— 
naliftif eine früher fo unbefannte Bedeutung und ein wirkliches 
Übergewicht über die eigentliche Bücher-Schriftftellerei verschafft 
hat. Es hat etwas Berlodendes, an dem geringfügigiten alle, 
welchen uns die gemeine Taged-Erfahrung vorführt, die Nichtig- 
feit des ung einnehmenden Örundgedanfens zu demonſtriren, 
bejonder3 weil wir auch annehmen müfjen, daß er im dieſer 
Form am fchnelliten eine Beachtung finde, welche ihm, wenn er 
in feiner abjtraften Nadtheit vorgetragen wird, gemeiniglich ver— 
fagt ift. Das Schlimme ift nur wiederum, daß der Gedanke 
bei diefer Gelegenheit misverjtanden wird, da das vorherrfchende 
Intereſſe an dem Stoffe, welcher eben die gelegentliche Beran- 
Yafjung gab, eine klare Befinnung jo felten und wenig auffom- 
men läßt. Sch Habe dieß an dem Verſtändniſſe, welches meinen 
Auffabe über das „Judenthum in der Mufif” zu Theil wurde, 
am vdeutlichiten erfahren müfjen. Nur fehr Wenigen ging es 
auf, daß es nicht die allſeitig offenkundige Erfahrung war, welche 
ic) etwa erſt noch in ein grelles Licht zu ſetzen mir hätte ange- 
Yegen fein lafjen, fondern daß ich an dieſe ganz gemeine Erfah- 
rung eben nur die Entwidelung eines Gedanfens zu Fnüpfen 
mich veranlaßt fühlte, welcher in Wahrheit von dem vermutheten 
Borjage, ungeheure Kränfungen zu verüben, weit ab lag. Hier— 
gegen hatte ich nun die Erfahrung zu betätigen, daß allerdings 
die heutige Tagesfchriftitellerei durch daS Gegentheil der von 
mir befolgten Auffafjung fich intereffant zu machen und zu er= 
Halten ſucht; durch Aufftelung einer äjthetifchen, philoſophiſchen 
oder moraliihen Marime ſucht man fich hier nämlich nur fo 
weit zu empfehlen, daß die Abficht einer rein perjünlichen Ani- 
moſität, durch welche daS eigentliche Leben in die Sache fommt, 
darunter veritedt werde. So kann es Kemandem, dem es auf- 
richtig um den Gedanken zu thun ift, nicht erſpart bleiben, mit 
Senen zufammen geworfen zu werden, welche den Gedanken 
nur zum Borwande nehmen; denn gerade fein Eifer für Die 
Darlegung feines Gedankens läßt ihn alle Rüdjicht auf perjön- 
liche Verhältniſſe vergejjen. 

Se unrichtiger daher derartige, durch individuelle Anregun- 
gen entftandene Auslafjungen über theoretifche Probleme bei 
ihrem Erjcheinen auf der Oberfläche der Tagesjchriftitellerei be— 
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urtheilt werden, deſto gerechter muß es dünken, wenn gerade 
jolhe Arbeiten durch eine Zufammenjtellung von der Art, wie 
ich fie den meinigen hier zu geben mir geftattete, erſt in dag 
ihnen nöthige Licht geftellt werden, wo fie dann dem fpäteren 
DBeurtheiler eben nur den ihnen wefentlich inne wohnenden Ge— 
danken mittheilen. 

In einem ähnlichen Stune dürften auch die in diefem finf- 
ten Bande gegebenen Anleitungen zur Aufführung zweier meiner 
Dpern noch der Beachtung werth erjcheinen, troßdem dieſe Auf- 
zeichnungen zunächſt nur einem durchaus praktischen Zwecke des 
Augenblickes dienen jollten. Daß dieſer praftiche Zweck jo voll- 
ſtändig unerreicht blieb, bejtimmte mich aber noch bejonders zu 
der Mittheilung dieſer Arbeiten. Sch muß nämlich faſt nur 
wünjchen, daß diefe ausführlichen Anleitungen aus dem Grunde 
genauer geprüft werden, um dem Lefer eine Borftellung davon 
zu eriweden, wie es mir zu Muthe fein mußte, als ich mit der 
Zeit erfuhr, daß fie von Denjenigen, für welche fie abgefaßt 
und denen fie von mir mitgetheilt waren, nicht der mindejten 
Beachtung, ja nicht einmal des Durchlefens gewürdigt worden 
find. Namentlich die Anleitung zur Aufführung des „Tann— 
häufer“, welche ich in ſauberem Drude Hatte heritellen Lafjen, 
war don mir, in mehrfahen Exemplaren, an alle die Theater, 
welche diefe Dper gaben, zur Austheilung an die betreffenden 
Dirigenten und ausführenden Künjtler überjandt worden. Sehr 
betroffen war ic) nun Darüber, jpäter erfahren zu müſſen, daß 
ſelbſt ein jo tief ernftlicher Künstler, wie der früh verjchiedene 
Ludwig Schnorr, nit die mindeite Kenntniß von Diefer 
Mittheilung empfangen hatte, bis mir denn ein Zufall das 
Räthſel löſte. Mir ſelbſt nämlich war das lebte Exemplar der 
Brojhüre ausgegangen, was mich veranlaßte, bei der Inten— 
danz eined damals mir näher ftehenden Hoftheaterd einem ver 
ſechs Exemplare, welche ich ihm früher zugeſchickt Hatte, für 
mich nachzufragen. Da fanden fich glüdlic) alle dieje ſechs 
wohlverwahrt in dem Archiv eingefchloffen: feines davon war 
auch nur berührt, dennoch aber als Eigenthum unter Riegel ge= 
halten worden. 

Sch fürchte nun, daß es vielen der jchriftlichen Aufjäße, 
welche ich zu ihrer Zeit alle veröffentlicht Habe, nicht anders als 
jener Anleitung zur Aufführung des „Tannhäuſer“ ergangen 
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fein möge. Dex geneigte Leſer, für den ich fie jest wie aus dem 
Grabe hervorziehe, möge nun darüber urtheilen, ob ich ein ernſt— 
liches Intereſſe daran haben durfte, gerade dieſe Variationen 
iiber das große Thema, welches mir jeine Aufmerkſamkeit zu- 
wendete, ihm vorzuführen, wie e3 hiermit in einer, zwar nicht 
ganz logifchen, doch den Umständen gemäß mir zwecdienlich er— 
ſcheinenden Weiſe, gejchieht. 





Über die 


„Goetheſtiftung“. 


Brief un Franz Lilzt. 


Lieber Freund! 


Ich bin Dir die Mittheilung meiner Anſicht über Deinen 
Entwurf zu einer „Goetheſtiftung“ ſchuldig. 

Habe ich nöthig, zuvor Dir zu verſichern, daß ich das, in 
öffentlichen Blättern ausgeſprochene, unbedingte Lob des Feuers 
amd der Schönheit Deiner Auffaſſung jener Idee durchaus 
unterjchreibe? Ganz abgejehen von Deiner jehr ungewöhnlichen 
Stellung zu der Frage und davon, daß Du in diejer Stellung 
den Gegenſtand bei weitem edler und würdiger erfaſſeſt als Die- 
jenigen, die ihm eigentlich viel näher jtehen follten, muß Dir 
das Zeugniß gegeben werden, daß Du die Wirkſamkeit einer 
„Soetheftiftung” der eigentlichen Abficht nach überhaupt einzig 
richtig erfaßt Halt. 

Sch habe feitdem mehreres Weitere über das Projekt ge— 
leſen, unter anderem neulich den Aufſatz von Schöll im „deut— 
ſchen Muſeum“, in welchem der Fonds der „Goetheſtiftung“ un— 
umwunden zur Unterſtützung für die bildenden Künſte allein 
beanſprucht wird. Dieß und manch' andere Betrachtung läßt 
mich nun das Unternehmen in einem etwas anderen Lichte er— 
ſehen, als es Dir nothwendig geſchienen haben kann. Ich ſage 
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Dir ganz offen, daß ich an dem Zuſtandekommen einer „Goethe— 
ſtiftung“ vollftändig zweifle, mindeftens daran, daß fie in Deinem 
Sinne zu Stande fomme. Du willft eine Vereinigung, wo die 
vollfte Uneinigfeit aus der Natur der Dinge bedingt ift. Bei 
der gänzlichen Zerjplitterung unferer Kunst in einzelne Künſte, 
ipricht jede diefer Kiünfte die Suprematie für fi an; und mit 
genau demfelben Rechte, wie die andere, wird jede einzelne jich 
dahin geltend zu machen willen, daß fie mindeſtens Die unter- 
ftügungsbedürftigfte jei. — Wir Haben feine Dichtkunſt, jondern 
nur eine poetifche Litteratur: hätten wir eine wirkliche Dicht- 
funft, jo würden alle übrigen Künfte in diefer enthalten fein, 
von ihr ihre Wirkfamfeit erit angewviefen befommen. Die poe- 
tifche Litteratur Hilft fich gegenwärtig ganz von felbft: vermittelſt 
des Buchhandels theilt fie jich in weiter Verbreitung mit und 
macht fih zu Geld; ähnlich ift es mit unjerer Litteraturmufif. 
Maler und Bildhauer Haben es dagegen unbedingt jchwerer: 
zwar haben auc) fie gewußt ihre Kunft zur Litteratur zu machen; 
Kupferſtiche und Lithographien verbreiten ihre Werfe durch den 
Kunſthandel unter das Publikum: da es bei ihren Leiftungen, 
aber auf daS plaſtiſche Original bei weitem mehr ankommt, als 
3. B. bei einem Litteraturgedichte auf daS Manufcript des Ber: 
faſſers, das an fi) nur als Kuriofum, nicht aber als Kunftwerf 
Werth haben fann, — da ferner dieſes Original nur in einem 
Exemplare befteht, und der Verkauf dieſes koſtſpieligen Exem— 
plares eben die Schwierigkeit für den Maler oder Bildhauer 
ausmacht, jo müfjen fie, denen die Fünftlerifch fühlenden und 
lohnenden Fürften der Nenaifjance immer mehr ausgehen, Die 
Geldfürften unjerer Tage aber immer gleichgiltiger den Rüden 
wenden, am erſten auf die Gründung von Vereinen und Ge— 
jellichaften, jowie auf deren zufammenfchießende Wirkſamkeit, 
lich Hingemwiefen jehen. Die Kunftvereine werden jebt immer 
mehr die eigentlichen Brodgeber der bildenden Kunft, und eine 
„Goetheſtiftung“ kann in den Augen unferer bildenden Künftler 
gar nicht3 Anderes heißen, als ein Goethe-Aftien-Kunftverein: 
Mitglieder zu Ddiefem Bereine werden fi) — wie man gewiß 
endlich auch vorichlagen wird — am zahlreihiten und zahlungs— 
Iuftigften finden, wenn man an jedem oethetage eine Kunſt— 
Totterie ftatthaben läßt. Zu folchen Forderungen jehen fich un- 
jere bildenden Künſtler durch die Noth gedrängt, und es dürfte 
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in der That ſchwer werden, die Gerechtigkeit ihrer Nothforde- 
rung zu beftreiten, weil fie diefe Forderung in Wahrheit an ein 
künſtleriſches Moment anknüpfen, nämlich daß ihre Kunftpro- 
dufte in Driginaleremplaren beftehen, die nicht vervielfältigt 
werden fönnen, ohne ihre wirkliche künſtleriſche Eigenfchaft zu 
verlieren. Dichtern und Mufifern können fie jagen, daß ihnen, 
falls fie aus der Litteratur zum wirklichen Leben herausgehen 
wollen, unfere zahlreichen Theater und Konzertanftalten zu Ge— 
bote ftehen, in denen fie ihre Werfe, „wenn fie nur den Ge— 
ihmad des Publikums zu treffen wiſſen“, zu jeder Zeit und an 
jedem Drte durch Aufführungen vervielfachen und bezahlt machen 
fönnen; wogegen ihre Werfe eben zur monumentalen Einheit 
verdammt und deßhalb auch einem befonderen Echuge zur em— 
pfehlen feien, der für Dichter und Mufifer gänzlich unnöthig er- 
ſcheinen müſſe. 

Würde ſomit keine höhere Abſicht hierbei in das Auge ge— 
faßt, ſo könnte, wenn von Verwendung der Geldmittel einer 
„Goetheſtiftung“ die Rede iſt, gerechter Weiſe eigentlich nur die 
bildende Kunſt in Betracht kommen; und die hierin gemachten 
Erfahrungen haben Dich auch jedenfall bejtimmt, in Deinen 
Borfchlägen auf die Befriedigung aller Künftleritände auszu— 
gehen. Eine höhere Abficht ift aber zugleich vorhanden, und 
deutlich jprichft Du fie aus, wenn Du im Allgemeinen auf För- 
derung von folchen Werfen dringſt, die ihrem Charafter nad) 
nicht auf den herrfchenden Geſchmack des Publifums ala Lohn- 
geber angewiejen fein dürfen und daher bejondere Anftrengungen 
von Seiten der höheren Kunftintelligenz zu ihrer Förderung 
nöthig haben. Du zielft unverfennbar auf die Unterjtügung 
von Runftrihtungen ab, die fie) ihrer Eigenthümlichfeit wegen 
nur Schwer Bahn brechen fünnen: hierbei kannſt Du aber un— 
möglich die bildende Kunft im Auge Haben, jondern nur Die 
Dichtfunft und Mufif infofern, als dieſe aus der Litteratur 
heraus zum finnlich darzuftellenden Kunſtwerke ſich anlajjen. 
Der bildende Künſtler Hat für Anerkennung, Erfolg und Lohn 
feiner Leiftungen nur mit jener fein erzogenen Kunſtintelligenz 
zu thun, die an fich eben als fähig betrachtet wird, neue eigen- 
thümliche Richtungen zu erfennen, und deßhalb zu ihrer För- 
derung beitragen foll; gar nicht in Berührung, am allermindeften 
in Abhängigkeit, geräth er aber mit dem, bon ihm gänzlich un- 
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beachtet gelaſſenen, wirklichen Publikum, an welches der Dichter 
mit ſeinem ſinnlich darzuſtellenden Kunſtwerke ſich faſt einzig. 
wendet, und welchem gegenüber eine beſondere Förderung von 
Seiten der Kunſtintelligenz allein als nothwendig und wirkſam 
gedacht werden kann. Bleibt nun Dichtkunſt und Muſik nur 
Litteratur, ſo bedürfen ſie einer beſonderen Förderung, wie durch 
den Goetheverein, gar nicht, und der bildende Künſtler Hat durch— 
aus Necht, wenn er fie ihnen verwehrt wiſſen will, jo lange Die 
ganze Wirffamfeit der „Öoetheitiftung” eben nur im Kreiſe der 
Kunftintelligenz und nur ihr wiederum gegenüber fich fundgeben, 
nicht aber in eine fördernde Beziehung zum wirklichen Publi— 
fum treten foll. Handelt es fich bei Dichtern und Mufifern aber 
darum, dag papierene Kunſtwerk zum wirklich) dargeftellten zu 
machen, aus dem litterarijch formulixten Gedanfen zur einzig 
- wirffamen Wirklichfeit als Kunſterſcheinung zu gelangen, ſo 
ändert fich die uns vorliegende Frage allerdings gewaltig; denn 
es fragt ſich plößlih nun darum, wie dem Dichter die Or— 
gane der Verwirklichung erst zu verſchaffen jeien, Die 
dem bildenden Künftler in feinem mechanijchen Apparate mit 
leichter Mühe zu Gebote jtehen? Der Maler und Bildhauer Hat 
die Mittel, jein Kunſtwerk — jo wie er es fonzipirte und einzig 
jeiner Zähigfeit na) auszuführen vermag — vollfommen fertig 
und kenntlich Hinzuftellen: es kann ſich bei ihm, rein praktiſch 
aufgefaßt, nur um eine Entjchädigung für feine aufgeiwendete 
Zeit und das technische Material handeln, — ein Material, das 
er für baare Auslage mit Sicherheit ſich zu verjchaffen weiß. Sit 
der hierauf bezügliche Handel abgejchlofjen, Hat er ji) Material 
und Beit verichafft, oder hat er für deſſen Aufwendung ſich ent- 
Ihädigt, ju ift die rein joziale Frage der Exiſtenz feines Kunſt— 
werkes gelöft, daS er num in feiner vollen, zmeifellofen Wirk— 
lichfeitt nur noch der Fünftlerifchen Beurtheilung zu empfehlen 
hat: die Frage, wie hoch der Genuß jeines Kunſtwerkes als gei— 
jtiges Produkt belohnt werden fol, it dann eine ganz andere, 
die mit der Förderung jeines Kunſtwerkes bi3 zur Ermöglichung 
eines unbefangenen Urtheiles über dafjelbe nichts zu thun Hat. 
— Wie jteht es dagegen mit dem Werke des Dichters und Mu- 
ſikers, wenn es aus dem litterariſch formulixten Gedanken zur 
unfehlbar bejtimmenden finnlichen Erjcheinung gelangen foll? 

Saffen wir zunächſt den Dichter allein in dag Auge. — 
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Diefer dringt zur Wirklichkeit des Kunftwerfes — in dem Sinne 
der Wirklichkeit des Werkes der bildenden Kunſt — nur im 
Drama vor, und zwar eben nicht im Litteraturdrama, jondern 
in dem auf der Scene wirklich dargeitellten. Wie ver- 
halten fich nun die Organe diefer ſceniſchen Darftellung zu den 
mechanischen Inſtrumenten und dem Materiale des Bildhauers 
oder Malers? Gerade wie Organismus zum Mechanismus über- 
haupt. Die verwirklichenden Organe des Dichters find nichts 
Minderes al3 menschliche Kinftler, und die Kunft der drama- 
tiichen Darjtellung ijt wiederum eine eigenthümliche, durch und 
durch lebenvolle Kunſt. Wo findet der Dichter dieje, einzig fein 
Werf ermöglichenden Künftler und dieje, jeinen Gedanfen ver- 
wirffichende Kunft, die als Werkzeuge und Werf der Mechanit 
dem bildenden Künſtler überall, wo moderne Civilifation jich 
ausgebreitet hat, mit leichter Mühe zu Gebote jtehen? Maler 
und Bildhauer antworten: auf unjeren Theatern, von denen, 
fajt jede Stadt eines befißt. — Die Sache wäre jomit ſehr furz 
abgemacht, wenn nicht aus der Erfahrung die andere Frage ent- 
ſtünde, ob dieſe Theater wirklich die Kunftmittel enthielten, die 
dem Dichter, den wir im Sinne der „Öoethejtiftung” im Auge 
haben, ebenjo unzweifelgaft jichere Organe zur Verwirklichung 
jeiner Abficht bieten, als der Bildhauer in Thon, Stein und 
Meigel, oder der Maler in Leinwand, Farbe und Binfel fie zur 
Berfügung hat? Wem follte es einfallen können, dieje Frage 
mit Sa beantworten zu wollen? — Da wir gerade bon einer 
„Goethe“ſtiftung fprechen, fo läge uns — dächte ich — die Er- 
fahrung nicht jo weit ab, daß unjer größter Dichter jene künſt— 
ferifchen Organe zur Berwirflihung feiner höchſten Abfichten 
eben nicht fand: wir jehen, daß dieſer Dichter durch feinen 
inneren Öejtaltungstrieb zu jeder Zeit auf die vollendetite Auße— 
rung dieſes Triebes im wirklichen Drama Hingedrängt wurde; 
wir jehen ihn mit unendlicher Sorge und Mühe jich dem Ver— 
juche Hingeben, ſich aus dem vorhandenen Theater jenes verwirk— 
fihende Organ zu gewinnen; wir fehen ihn endlich in verzweif— 
lungsvoller Unluft fich von diefer Dual abwenden, um im bloß 
fitterariihen Schaffen, im wifjenfchaftlichen Tichten und Trach— 
ten, eine gedachte fünftleriiche Ruhe und Erholung zu gewinnen, 
— umd fünnten einen Augenbli im Zweifel darüber fein, ob 
einem Dichter im Goethe’fchen Sinne die Organe zur Berwirk 
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fihung des Dichterifchen Kunſtwerkes Leicht und mühelos, oder 
iiberhaupt nur vorhanden wären? — Wohl find Theater vor— 
handen und in jeder Stadt wird fait jeden Abend Theater ge- 
ipielt: aber e3 ift auch eine Litteratur vorhanden, die in ihrem 
edeljten Geiſte faſt nur von der Unmöglichkeit Lebt, in der jich 
unfere wahrhaft dichteriichen Köpfe befinden, dieſen Theatern 
zur Verwirklichung ihrer Abfichten beifommen zu fünnen. Unfere 
Theater ſtehen mit dem edeljten Geiſte unjerer Nation in gar 
feiner Berührung: fie bieten Zerſtreuung für die Langeweile, oder 
Erholung von gejchäftlihen Mühen, und beftehen jomit durch 
eine Wirkſamkeit, mit welcher der wahre Dichter durchaus nichts 
gemein Hat; den Stoff zu ihren PVroduftionen nehmen jie vom 
Auslande, oder aus Nachahmungen dejjelben, die genau nur für 
den Zweck der eben bezeichneten Wirkſamkeit verfertigt find: ihre 
fünstlerifchen Daritellungsmittel bilden fich wiederum gerade nur 
für dieſen Zweck — umd der Dichteriiche Geiſt fteht vor dieſer 
Erſcheinung mit der vollfommeniten Kälte der Nefignation in 
ih gefehrt, um mit Papier und Feder, oder Druderjichwärze, 
ih für feine imaginäre Berwirklichung zu begnügen. 

Was würde uns num der Maler und Bildhauer antworten, 
wenn wir ihm fagten: begnüge dich mit Papier und Bleiftift, 
verzichte aber auf Farbe und Binfel, auf Stein und Meißel, 
denn dieſe gehören nicht dem Künftler, fondern der öffentlichen 
Snduftrie? — Er wiirde erwidern, daß ihm dadurd) die Mög- 
lichkeit der Verwirklichung feines künſtleriſchen Gedanfens ent- 
zogen, und er ſomit in den Zwang verſetzt wäre, dieſen Gedanken 
nur andeuten, nicht aber ausführen zu dürfen. — Wir fönnten 
ihm dann entgegnen: num jo nimm die Werkzeuge der Induſtrie 
zur Hand, wie dur fie dem Dichter mit unjerem induftriellen 
Theater zumutheit; ordne deine Abjicht dem Zwecke und dem 
Materiale des Butikenſchildmalers oder des Grabjteinhauers 
unter, jo wirft du ganz Dafjelbe thun, was du dem Dichter 
mit der Berweifung auf unſere Bühne zuerfennit. Findet du, 
daß deine Abficht hierbei vollkommen entjtellt und unverftänd- 
lic) gemacht werden würde, fo geben wir dir dann den Nath: 
begnüge dich aljo eben auch damit, deinen Gedanfen nur durch 
den Entwurf anzudeuten; verfaufe den Entwurf beim Kunſt— 
händler, und du haft den Vortheil, denjelben in taufenden von 
geitochenen oder lithographirten Exemplaren wohlfeil verbreitet 
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zu fehen! Sieh’, hiermit begnügt fich ja auch der Dichter unjerer 
Tage; ſollteſt du mehr verlangen fönnen wie er, und nament- 
lich unter der Begünftigung einer „Goetheſtiftung“? — In 
Wahrheit verlangt der bildende Künftler mehr; er will eben fein 
verwirklichtes Kunſtwerk gefördert haben: der Bildhauer till 
feine Statue in Marmor oder Erz, der Maler fein Gemälde 
mit Farbe auf Leinwand ermöglicht und dieſe Ermöglichung 
durch eimen zugeficherten Abſatz feines Kunfteremplares gewähr- 
feiftet fehen. Deßhalb auch will er eben den Dichter von der 
Konkurrenz ausgeſchloſſen wiffen, weil er diefen nur als Litte- 
raten im Sinne hat, dem fein Material leicht zu verichaffen ift, 
und der durch den Buchhandel bereits feinen Zwed, jet es Lohn 
oder Anerkennung, erreichen Tann: das, was der bildende Künſt— 
{er von vorn herein verichmäht, die bloß Yitterarijche Wirkſam— 
feit, mit dem foll fi der Dichter ein- für allemal begnügen, 
und um dieſer geforderten Begnügung willen wiederum von der 
Konkurrenz ausgejchlofjen jein. 

Wie wäre ed nun, wenn der Dichter — zumal in vernünf⸗ 
tiger Betrachtung der Bedeutung einer „Goetheſtiftung“ — 
heranträte und erklärte, mit der bloßen Litteratenrolle ſich nicht 
begnügen, ſeinen Gedanken im Litteraturgedichte nicht mehr nur 
entworfen, ſondern im ſceniſchen Kunſtwerke ebenſo lebendig ver⸗ 
wirklicht ſehen zu wollen, wie Maler und Bildhauer im farbigen 
Olgemälde oder in der marmornen Statue feinen Gedanken hin— 
stellt? Wie wäre es ferner, wenn er, in Erwägung der Untaug- 
lichfeit der vorhandenen Theater, unter Anrufung des Namens 
Goethe's darauf dränge, daß ihm zu allernädhft das künſt— 
leriſche Organ zu jener ihm nöthigen Verwirklichung in einem, 
dem Wefen feiner höheren Abficht entfprechenden Theater ge 
Ichaffen werde, da ſich der Dichter unmöglich ein Theater in der 
Weiſe ſelbſt verfchaffen kann, wie der bildende Künſtler in feinen 
technifchen Materiale daS Mittel der Darstellung fich leicht ges 
winnt? Möglich, daß in felbftgefälliger Zerftreutheit der bil- 
dende Künftler diefe Forderung als übertrieben umd zur der fei- 
nigen nicht ſtimmend anfehen dürfte Der Dichter, vorläufig 
auf den Umftand fich ſtützend, daß e3 ſich Hier zufällig nicht um 
eine Stiftung zu Ehren Dürer's oder Thorwaldfen’s, jondern 
Goethe's Handle, hätte ihm dann aber noch etwas ſchärfer zu- 
zufeßen, indem er ihm erflärte, daß das Dichterwerk, ohne feine 
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Berwirflihung auf der Scene, mit dem verwirffichten Kunſt— 
werke des Bildners zufammengehalten, in der allerungerechteiten 
Misftellung dem öffentlihden Kunfturtheile vorgeführt würde, 
und daß eine folche Misftellung — mindejtens im Sinne einer 
„Goetheftiftung” — eine vollendete Unwiirdigfeit wäre; daß 
ferner eine „Goetheſtiftung“ nur dann einen vernünftigen Zweck 
habe, wenn fie zu allernächit für die Bejchaffung der Mittel forge, 
durch welche eine leichjtellung der Kunftarten im Vermögen 
ihrer Kundgebung erreicht würde, und daß fie in dem vor- 
liegenden Falle um jo energifcher zu wirken habe, als es — zu 
Ehren des Andenkens unferes größten Dichters — die Auf- 
hebung der Misitelung der Dichtkunſt zu bezmweden gelte. 

Sch weiß nicht, ob bildende Künftler dieß begreifen und zu— 
geben werden; für jest möge ung dad aber nicht fümmern, denn 
Hoffentlich find te bei einer „Goetheſtiftung“ nicht die Tonangeber. 

Gedenken wir mm noch des Muſikers, um uns ſchnell über 
jeine Stellung zur „Goetheſtiftung“ zu einigen. — Dem Mu- 
fifer bieten fich fir die Verwirklichung feiner reicheren Konzep— 
tionen zwei Wege zur Offentlichfeit dar: der Konzertjaal und — 
ebenfall3 daS Theater. Was er fire Eeinere Kunſtkreiſe ſchafft, 
jteht der poetischen Litteratur gleich, die ja auch vorgelejen und 
deflamirt wird, und mit der wir hier nichts zu thun Haben wollen. 
Der Konzertfaal mit feinem Orcheſter und Sängerchore iſt bei 
und meiſt überall fo bejchaffen, daß er dem abfoluten Muſiker 
als ein vollfommen entiprechendes Drgan feiner Abfichten gelten 
kann: in dieſem Genre find die Deutjchen original geblieben, 
weder Franzoſen noch Italiener bejtreiten ihnen das Feld. Alles 
hierauf verwendete Genie der Nation ift ganz entiprechend ge- 
fördert worden; Mittel und Zweck find hier vollfommen in Har- 
monie, und wenn unfere Konzertinſtitute einer äfthetifchen Kritik 
mancherlei zu bedenfen geben, jo liegt dieß in der Natur des 
Genre's jelbit, das hier gepflegt wird, nicht aber in einer tech- 
nischen Misbefchaffenheit, der im Sinne einer „Goetheſtiftung“ 
abzuhelfen wäre. Den Muſiker können wir daher nur von da 
ab in Betracht ziehen, wo er ſich mit dem Dichter berührt und 
unjerem Theater gegenüber jein Schidjal theilt: für dieſe Rich— 
tung fällt ev und daher ganz in die Kategorie des Dichters, und 
Alles, was wir für diejen jagten, gilt im Bezug auf das Theater 
jomit auch für den Mufifer. — 
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Laß mich nach diefen Augeinanderjebungen zu einem Schlufje 
fommen 
Will eine „Goetheſtiftung“ jich feinen anderen Zweck feßen, 
al3 abwechjelnd für Bildhauerei, Malerei, Litteratur und Mufik 
jährliche Preiſe zu vertheilen, jo fürdert fie meines Erachtens 
nicht im Mindeſten die Kunft, jondern fie macht es nur einzelnen 
Künſtlern bequemer ihre Arbeiten abzufegen, al3 e3 ihnen für ge- 
wöhnlich möglich ift. Bei diefer Wirfjamfeit würde die „Öoethe- 
ſtiftung“ unvermeidlich nach und nach zu der Gejchäftigfeit un— 
jerer bejtehenden Kunftvereine herabſinken, und die Stiftung 
fönnte mit der Heit um ihres materiellen Bejtehens willen nichts 
Anderes al3 eine Kumftlotterie unter der Firma „Goethe“ werden. 
Namentlich nach Deiner Abſicht ſoll die Wirkjamfeit der 
„Soetheftiftung” aber in einer Förderung der Kunft ſich 
äußern. Uber den Sinn der Förderung fann einzig noch ge= 
itritten werden, und hierin ijt es, wo ich uneinig mit Div bin, 
und zwar diegmal — ſo glaube ich — al Nealift mit dem Idea— 
fiiten. — Eine bloß materielle Erleichterung des Künftlers für 
den Abſatz feines Werkes, und ſelbſt der Zufpruch eines künſt— 
feriichen Preiſes, kann nimmermehr die ideale Wirkung zur För- 
derung der Kunſt haben, Die Du wiederum als Abficht doch einzig 
im Auge haft: die Annahme diejer Wirkung ift ſelbſt ſchon das 
zu weit vorgerücdte Ideal, dejjen Verwirklichung wiederum eine 
nur gedachte, nicht aber realifirbare fein kann. Wer nicht die 
Nothwendigkeit des Kunftichaffens im fich fühlt, wer nicht aus 
dieſer Nothwendigkeit fchaffen muß, und wer erft durch die Mög- 
fichfeit eines Iohnenden Abjages oder einer lobenden Aufnahme 
feines Werfes zum Produziren defjelben gereizt werden joll, der 
wird nie ein wirkliches Kunſtwerk zu Stande bringen. Aber eine 
andere Möglichkeit muß dem Künſtler geboten werden, wenn er 
ven Muth, ja die Fähigkeit zum Schaffen gewinnen joll, und 
dieß it die Möglichkeit, fein gedachtes und entworfenes 
Werk zu der, feiner Abjicht entfprehenden Erſchei— 
nung zu bringen, in welcher dieſe feine Abjicht erſt 
wirflich veritanden, d.h. empfunden werden fann. Gteht 
einem Künſtler diefes Material nicht zu Gebote, jo wird er aller- 
dings auch feine Abficht aufgeben müſſen: das Kunſtwerk wird 
aljo in feinem Keime exftickt, oder noch richtiger, die Abficht dazu 
kann gar nicht exit gefaßt werden. — Diefe Möglichkeit zu 
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bieten Haft Du nun im Sinne: darin, wodurch fie geboten wer- 
den joll, find wir aber nicht einverjtanden, denn Du feßeft be- 
reit3 vorhandene Mittel der Verwirflihung für das 
dichteriſche Kunſtwerk voraus, deren Dafein oder ge- 
nügende Zauglichfeit ich beftreiten muß, — Laß mid 
daher zu der Darftellung Defjen, was nach meiner Anficht ein 
- Öoetheverein in diefer Angelegenheit zu beachten und endlich zu 
fürdern hätte, jet fortfahren. 

Ein Verein, Der ſich zu Ehren des Andenfens Goethes, 
vom Standpuntte der reinen künſtleriſchen Intelligenz aus, den 
Zweck jest, für Förderung der Kunſt zu wirken, hätte num zu— 
erit zu erſpähen, wo irgend einer Kunftrichtung jene von mir 
bezeichnete Möglichkeit ihrer gemügenditen Kundgebung als Er- 
Iheinung erjchwert, oder gar gänzlich verwehrt wäre, um alle 
vereinigte Kraft der Keuntniß und des Willen! daran zu feßen, 
daß diefe Möglichkeit erleichtert, oder überhaupt exit hergeſtellt 
werde. Bei genauer Prüfung würde der Verein zu feiner Ver— 
wunderung erjehen müfjen, daß gerade diejenige Kunft, zu deren - 
Ehren er zunächit zuſammentrat, der Herftellung jener Möglich 
feit am allermeiften, ja in Wahrheit einzig bedarf. Dem Bild- 
dauer, dem Maler und dem Mufifer (jo lange diejer dem Theater 
fremd bleibt) ftehen durch die Mechanik oder durch die künſt— 
leriſche Gefellichaft vollfommen die Mittel zu Gebote, die ihm 
zur Berwirflichung jeiner Fünftlerifchen Abficht nöthig find. Fühlt 
ein Genie diefer Künſte in fich den Drang und die Fähigkeit zu 
einer neuen eigenthümlichen Richtung, fo jteht ihm nicht daS Ge— 
ringite im Wege, diefe Richtung zu verfolgen; denn er verfügt 
über die Mittel zur entfprechenditen Kundgebung feiner Abjicht, 
und einzig feiner Unfähigkeit, oder der Ungefundheit feiner Rich— 
tung, müßte es beizumejjen fein, wenn er jich nicht veritändlich 
machen, oder feine Abficht nicht zur Mitempfindung bringen 
fönnte; und für diefen Fall wiirde feine Aufmunterung und fein 
Berein der Welt zu helfen im Stande jein, da hier nur künſt— 
leriſcher Rath und der Gewinn eigener Kunfterfahrung fördern 
kann. Ganz ebenjv jteht es um den Dichter, der ſich für Die 
Kundgebung feines Gedankens mit der Schriftitellerei begnügt: 
ihm jtehen in Tinte, Feder und Papier die einfachen Mittel zu 
Gebote, ſich — jo weit er es eben nur will und einzig beabjich- 
tigt — vollfommen verftändlich zu machen; fie verwehren ihm 
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nicht im Mindeften, neue Richtungen einzufchlagen. — Ganz 
ander® — fo fehen wie — Steht e8 aber mit dem wirklichen 
Dichter, der fein Gedicht zur untrüglichen Erfeheinung im ſceni— 
ſchen Drama bringen will: für diejen find die Mittel der Ver— 
wirflihung im gegenwärtigen Theater geradesweges unvorhan- 
den. Das Trügliche hierbei, und was den Blick von diejer Er- 
ſcheinung ablenkt, ift aber, daß dieſe Mittel |cheinbar vorhanden 
find. Allerdings giebt es Theater, und auf ihnen werden mit- 
unter fogar die beiten Werke der dramatifchen Kunſt vergangener 
Zeiten vorgeführt*), fo daß dieſer Erjcheinung gegenüber ge- 
meinhin die gedanfenlofe Äußerung fich Hören läßt: warum find 
unfere Dichter feine Goethe und Schiller? Wer kann dafür, daß 
feine Genie’3 wie fie wieder geboren worden find? — Es müßte 
mich hier zu weit führen, wenn ich der Herjtreutheit, aus der . 
diefe Außerungen hervorgehen, gründlich entgegnen wollte: für 
jebt genüge uns nur die Beitätigung Deſſen, daß in Wahrheit 
jeit Goethe und Schiller nichts von Bedeutung auf unferer 
Bühne mehr geleiftet worden ift, und daß e3 feinem Menfchen 
einfällt, den Grund Hiervon in etwas Anderem, als in einen 
abjoluten Verkommen des dichterifchen Genie’ der Nation zu 
ſuchen. Wie wäre e3 nun, wenn ich gerade aus diefer Erjchei- 
nung den Beweis dafiir zöge, daß nur die mangelhaften oder 
unentsprechenden Mittel der dramatischen Darftellung jenes mehr 
al3 ſcheinbare Verfommen bewirkt haben? Bereit erwähnte ich, 
daß Goethe, von der Unmöglichkeit, dem Theater in jeinem 
Sinne beizufommen, beſiegt, von dieſem fich zurückzog. Der ver— 
lorene Muth eines Goethe ging natürlich in feine dichterifchen 
Nachkommen über, und das nothgedrungene YAufgeben des Thea— 
ters war gerade der Grund, daß fie auch in der poetifchen Litte- 
ratur immer mehr am dichterifch gejtaltender Fähigkeit verloren. 

Goethe's künſtleriſches Geftaltungsvermögen wuchs und erjtarfte 
genau in dem Grade, als er e3 der Realität der Bühne zumandte, 
und eben in dem Grade zerfloß und erjchlaffte es, als er mit 
verlorenem Muthe von diejer Realität es abwandte. Dieje Muth- 
Yofigfeit ward nun zur äfthetiihen Maxime unferer jimgeren 
Dichterwelt, die ganz in dem Maaße in ein litterarijch abjtraftes, 





*) Wie? darnach fragen allerdings nır Wenige, am wenigjten 
aber gewiß unfere bildenden Künftler! 
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geitaltungsunfähiges Schaffen ich verlor, als fie verachtung3- 
voll der Bühne den Rüden fehrte, und fie der Ausbeutung un= 
jerer modernen Theaterſtückinduſtrie überließ. 

Gerade diefe Bühne wäre nach der geiwonnenen Erfenutniß 
aber dem Dichter zu übergeben, und in dem Bemühen darum 
würde fich ein einzig vernünftiger Zweck eines Goethevereines 
zu erfennen geben, zumal da er hierdurch allein die Abficht er- 
reichen könnte, auf Fünftlerifche Bildung auch des Volkes zu 
wirfen, dem der bildende Kiünftler gar nicht, der Dichter aber 
nur dann beizufommen vermag, wenn er feinen Öedanfen zur 
ſinnfälligen fünftlerifchen That im dargeitellten Drama erhebt. 
— Mit unjerem Theater kann fich bei der heillofen Berderbniß, 
in die es eben jeit Goethe's fruchtlofem Bemühen vollends ver- 
fallen ift, der edlere Geift unferes dichterifchen Vermögens gar 
uicht befafjen, ohne fich zu befleden: er trifft hier einen herrjchen- 
den und gejeggebenden jchlechten Zuſtand, dem er nicht beizu- 
fommen vermag, ohne fich ſelbſt bis zur vollſten Unfenntlichfeit 
zu entitellen. Eine ihm eigenthümliche neue Richtung, wie fie 
Durch die „Öoetheitiftung” im Allgemeinen angeregt oder ge: 
fürdert fein ſoll, kann der Dichter durch das Organ umjeres 
Theater aber gar nicht im Mindeiten nur einzufchlagen beab- 
jichtigen: da ihm die übereinjtimmenden Organe auf unferer 
Bühne gänzlich fehlen, indem das Vorhandene ihm das Gefeb 
giebt, nicht aber er dem VBorhandenen, fo müßte feine Richtung 
nur gänzlich misveritanden werden, denn er würde eine Abficht 
fundgeben wollen, fir welche ihm die einzig ermöglichenden 
Mittel des Ausdrudes vollitändig abgingen; mweßhalb er denn, 
‚der Unmöglichkeit diefes Ausdrudes gegenüber, gar nicht erit 
zum Faſſen einer folchen Abſicht fommt, und eben hieraus 
erklärt fih jehr einfach das Berfommen unferes dich- 
terifchen Geiſtes. | 

Wohl überlegt, und Alles zufammengehalten, kann daher 
die „Öoetheitiftung“ zunächft nur ein Einziges bezweden wollen: 
die Herftellung eines Theaters im edeljten Sinne des dichterifchen 
Geiſtes der Nation, d. h. ein Theater, welches dem eigen- 
thümlichſten Gedanfen des deutjchen Geistes als ent- 
Iprehendes Drgan zu feiner Verwirflihung im dra- 
matifhen Kunſtwerke diene — Exit wenn ein joldhes 
Theater vorhanden iſt, erſt wenn der Dichter in diefem Theater 
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den Verwirklicher jeiner Abficht gefunden hat, und aus der Mög- 
lichkeit dieſer Verwirklichung ihm erſt die Luft und die Kraft 
. zum Safjen von Ddichterifchen Abfichten erwachjen tft, die ihm 
gegenwärtig der Unmöglichkeit jener Verwirklichung gegenüber, 
zu fallen gar nicht beifommen können: — erft dann würde man 
mit Gerechtigkeit den Gedanfen aufnehmen dürfen, mit der Dicht- 
funft auch die bildenden Künſte zur Konkurrenz aufzurufen. Sch 
für mein Theil bin aber überzeugt, daß dor dem lebendig dar- 
geitellten Kunftwerfe des im Drama mit dem Mufifer zur höch- 
ften Fülle feines Kundgebungsvermögens vereinigten Dichters, 
Maler und Bildhauer jede Konkurrenz ablehnen, und in ehr- 
erbietiger Scheu vor einem Kunſtwerke fich verneigen witrden, 
gegen das ihnen ihre Werke, die fie mit jo viel anfcheinendem 
Rechte jet als die einzigen wirklichen Kunſtwerke betrachtet 
wiſſen wollen, nur als lebloſe Bruchſtücke der Kunſt erfcheinen 
könnten. Sie würden dann vielleicht darauf gerathen, daß fie 
dieſe Bruchſtücke ebenfalls zu einem Ganzen vereinigen müßten, 
und fiir diefes Ganze würden fie dann vom Architekten fi 
das Geſetz vorjchreiben zu laſſen haben, defjen bindender Obhut 
fie ſich jeßt mit jo eitlem Stolze fortfahren zu entziehen. Über 
die Stellung dieſes jest jo aus der Acht gelaffenen Architekten, 
des eigentlichen Dichter der bildenden Kunst, mit dem Sich 
Sfulptor und Maler fo zu berühren haben, wie Mufifer und 
Darfteller mit dem wirklichen Dichter, — über die Stellung 
dieſes jo zu feiner würdigſten Wirkjamfeit beförderten Archi— 
teften zu dem verwirklichten Kunſtwerke des Dichters, würden 
wir und dann zu vereinigen haben, und hier endlich auf einen 
gemeinjamen Wirkungskreis treffen, von dem wir jeßt allerdings 
feine Ahnung haben und dem zu beleben einer „Goetheſtiftung“ 
wohl nicht einzig gelingen dürfte, zu deſſen Aufjuchung angeregt 
zu haben aber entjprechender im Goethe’schen Sinne gehandelt 
wäre, als wenn unferen zerjplitterten Nunftrichtungen, bei ihrer 
offenfundigen inneren Lebensunfähigkeit, gac noch von Außen 
ermimternde Förderung zugetragen werden follte. — — 

Es bliebe mir fomit nur noch übrig, mich über die Errich— 
tung jenes Theaters ſelbſt näher auszulafjen. Erlaube mix, 
hierüber in gedrängtejter Kürze fire heute mich nur dahin zu er— 
klären, daß ich unter allen Umftänden, an jedem Orte und bei 
jeder Beichaffenheit der Mittel, die allmähliche Heranbildung 
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eines unferer Abficht entjprechenden Theater für möglich halte, 
jobald vor Allen Eines beftimmt wird, nämlich daß dieß ein 
Driginaltheater fei. Sch muß es für jebt bei diefer Andeu- 
- tung bemwenden lafjen, da die Auseinanderjegung meines Planes 
zur Errichtung eines folchen Theaters mic) viel zu’ meit führen 
würde: gern bin ich aber erbötig, mich ausführlich hierüber mit- 
zutheilen, jobald dieß bejonders von mir verlangt wird. — — — 
Hier, lieber Lilzt, Haft Du den Ausſpruch Defjen, was mein 
Bekanntwerden mit deiner Schrift „über die Goetheftiftung” in 
mir angeregt hat. Sch glaube Deinen Sinn zu treffen, wenn 
Du ihn auch anders äußert. Zwei Anfchauungen jcheinen fich 
bei deinem Entwurfe gefreuzt zu haben, eine ideale und eine 
reale, die jich nicht gegenfeitig vollftändig durchdringen fonnten. 
In der idealen theileft Du fait ganz meine Anficht: die jedes- 
malige vierte Sahresfeier fcheint mir in weiten Umriffen Das zu 
bieten, was dereinjt aus der Verwirklichung meines Planes herr 
borgehen könnte, nur daß ich da8 Drama mehr in das Auge 
faſſe. Nach der realen Seite hin fühlt Du Dich durch die An- 
forderungen der gegenwärtigen Künftlerftände zu Zugeſtänd— 
niffen gedrängt, die Dir wahrſcheinlich die Rüdficht auf die Er- 
möglihung einer recht weit ausgedehnten Theilnahme abgenöthigt 
hat. Hierin laß uns num aber far fehen und erfennen, daß wir 
nichts Gedeihliches erreichen, wenn wir jebt ſchon Alles befrie- 
digen wollen. Ziehen wir einen Fleineren Kreis und faſſen wir 
zunächit eine bejtimmte Abficht in das Auge, die wir als Wurzel 
des erjehnten jchönen Baumes der Zukunft zu erkennen haben. 
Diefe Wurzel ift hier das Theater: diefes jteht Dir im Weima— 
riſchen zur Hand; es bedarf fait nur des Willens, um in Bälde 
Ihon einen Zweck zu erreichen, der ganz an fich bereits die aller- 
entjprechendfte „Goetheitiftung” wäre. Hierzu bedarfit Du aber 
der weiteren Goethevereine zur Noth gar nicht: wollen fie Dir 
helfen, ſo möge daS bei fich zu Haus, am eigenen Ort und Stelle 
gejchehen; jte jollen es Dir in Bezug auf das Theater nach— 
_ machen: erreichen fie anderswo dafjelbe, deſto glüdlicher, dann 
it der Zweck in immer weiteren Kreifen erreicht. Für jeßt aber 
fannjt Du Dir an Weimar Schon vollfommen genügen lafjen, 
und läßt Did dabei der Goethefomite im Stiche, jo laß ihn 
fahren; er fann Dir zunächſt jo nichts weiter helfen. Laß fie 
unter dem Titel einer „Goetheſtiftung“ eine Kunjtlotterie er— 
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richten: gründe Du während defjen eine wirkliche Goethe— 
ftiftung, und nenne fie, wie es Dich gut dünkt. 

Sch kann nicht anders glauben, als daß ich Deinen wahren 
Wunſch getroffen habe; iſt es fo, jo möge Dir diefe Mittheilung 
als eine Stüße für Deinen Willen dienen, als eine fpezielle 
Berftärfung Deiner univerjelen Abſicht. Wenigftens nur in 
diefem Sinne theilte ich mich Dir mit. 

So ausführlich diefe Mittheilung erjcheint, jo gut fühle ich 
doch die mannigfachen Lüden, die fie. für die Darftellung des 
Gegenſtandes noch enthält. Um fie ganz zu verbollftändigen, 
um nad) allen Seiten hin, wenigjtend meinem Bewußtſein nach, 
zu überzeugen, hätte ich mich geradesmweges zu einem Buche an- 
laſſen müfjen, das am Ende Diejenigen, auf die es mir eben 
ankommen würde, doch nicht Tefen, oder, wenn jie es leſen, einer 
wohlweislichen Unbeachtung ihrerjeitS anheimgeben würden. In 
der Vorſicht der wirklichen oder affeftirten Nichtbeachtung Deſſen, 
was fie bei redlichem Erfaffen zu einem uneigennübigen Nach— 
denfen auffordern müßte, find unfere heutigen Künjtler und 
Kunſtgelehrten groß; dad Vermögen hierzu ziehen fie aus dem 
glücklichen Umftande, daß fie Schon Alles wiſſen, nämlich gerade 
fo viel, als ihnen in ihren jonderfunftitändischen Kram paßt. 
Dich, beiter Freund, verweife ich aber — zur Ergänzung meiner 
heutigen Mittheilung — noch auf mein nächites erjcheinendes 
Buch „Dper und Drama“, an dejjen Schlufje ich meine Anficht 
über die Unfähigkeit des modernen Theaters, namentlich in 
Deutfchland, genau begründe. Für jebt aber laß mich an den 
wirklichen Schluß dieſes Briefe denfen, bevor auch er zum 
Buche anfhwillt. Sch will es nun kurz und bimdig machen, und 
deßhalb Dir nur noch das herzlichite Lebewohl zurufen 


Deines 
Zürich, 8. Mat 1851. 
Rihard Wagner. 





2* 


Ein Theater in Zürich. 
(1851.) Ä 


Eine Theaterſaiſon iſt zu Ende. Vor ſechs Monaten langte 
auf den Ruf eines Schauſpieldirektors eine Anzahl von Bühnen— 
künſtlern aus den verſchiedenſten Weltgegenden in Zürich an: 
nach allen Richtungen hin zieht dieſes Perſonal jetzt wieder aus— 
einander. Ganz wie im Frühlinge des vorigen Jahres bewerben 
ſich heute wieder Schauſpielunternehmer um den Miethzuſpruch 
des Theatergebäudes für den kommenden Winter: nach befrie— 
digend geſtellter Kaution für die Lokalmiethe wird der ſicherſt 
ſcheinende Bewerber den Miethzuſpruch und ſomit — nicht den 
Auftrag — ſondern die Erlaubniß erhalten, von nah' und fern 
her eine Theatertruppe zu ſammeln, um im nächſtem Frühjahre, 
wenn zuvor kein Bankerott ausbricht, ſie wieder nach allen Win— 
den ziehen zu laſſen. Im Laufe der künftigen Wintermonate 
wird dieſer Direktor es ſich angelegen ſein laſſen, in möglichſt 
ſchneller und bunter Vorführung auswärts beliebt gewordener 
Theaterſtücke dem Wunſche des Publikums zu genügen; im gün— 
ſtigen Falle wird er ein Perſonal zuſammengebracht haben, aus 
deſſen Mitte Einzelne beſonderen Beifall gewinnen — ein Um— 
ſtand, der es ihm ermöglicht, gewiſſe Stücke öfter zu wieder— 
holen — oder im ſchlimmeren Falle wird feinem ſeiner Bühnen— 
mitglieder eine ſolche Theilnahme zugewendet werden fünnen, 
und er wird dann um jo bunter die theatraliichen Neuigkeiten 
mijchen, die in ihrem jähen Wechfel der Neugierde den Antheil 
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abgewinnen jollen, den eine befondere Neigung des Publikums 
zu dieſem oder jenem Mitgliede dem Unternehmen nicht zuzu- 
wenden vermag. — Was wird der Erfolg diefes Theaterdirek— 
tor3 fein? | 

ragen wir dem Erfolge der lebten Unternehmung nad). 

Der jebt ausgetretene Theaterdireftor ſah es im vorigen 
Herbite darauf ab, eine bejonderd gute Bühnengefellfchaft anzu— 
werben, was zunächſt nichts Anderes heißen fonnte als: er be- 
ſtimmte fi), einen höheren Gagenetat aufzumwenden; daß ex bei 
diefer Beſtimmung mehrere bejonders glückliche Talente gewann, 
mußte er immer noch als einen günftigen Zufall anfehen, da die 
Erfahrung lehrt, daß auch für noch jo große Summen tüchtige 
Künſtler nur jelten zu erwerben find. Mit einem guten Ber- 
jonale ausgerüftet, bot er in dvorfichtiger Erwägung dem Bubli- 
- fum das, was es wiünjchte und was die Stimmung feines Per— 
jonales ihm ermöglichte. Die Theilnahme des Publikums erwies 
jich, nach überwundenem anfänglichen Mistrauen, nicht geringer 
als fie früher gemachten Erfahrungen nach zu erwarten war. 
Der Erfolg diefer Unternehmung war dennoch fein anderer, als 
daß der Unternehmer eine nicht unbeträchtliche, beim Beginne 
vorgejchojjene Summe zum größeren Theile einbiißen mußte und. 
fich nun mit der Genugthuung zurüczieht, einen Winter hindurch 
für jein verlorenes Geld dem Züricher Bubliftum ein möglichit 
gutes Theater verjchafft zu haben. Luft zur Fortſetzung dieſes 
in jeinem Erfolge mindeſtens uneigennügigen Beginnens ift ihm 
von nirgends her gemacht worden. 

Was Fanır nach der vorliegenden Erfahrung die Anficht 
und der Vorſatz desjenigen Theaterunternehmers fein, der bei 
der jebt jtattfindenden Konkurrenz um den, zur Theaterführung 
einzig Recht und Macht gebenden Miethzufpruch des Schaufpiel- 
hauſes den Preis erhält? — Will er grundfäßlich verfahren, fo 
hat er fich in Erwägung der Umftände zunächft dahin zu beftim- _ 
men, ob er auf dem zuleßt vom ausjcheidenden Unternehmer - 
eingeſchlagenen Wege fortfahren, nämlich eine möglichjt gute 
Rünjtlergejellfchaft werben und Gefdopfer zu dieſem Zwecke nicht 
scheuen wolle. Die foeben geivonnene Erfahrung müßte ihn 
nothiwendig hievon abbringen; nur perjünliche Eitelfeit könnte 
‚ihn verführen, anzunehmen, es werde ihm und feiner befonderen 
Geſchicklichkeit vielleicht daS gelingen, was durch etwaige Sehler 
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. eines Anderen mißgfüitte Der nächſte Frühling würde ihn 
Darüber aufklären, daß etwaige Fehler feines Vorgängers nicht 
perjönliche des Direktors waren, jondern aus der unabänder- 
fihen Stellung jedes Theaterunternehmers zu feinem Berfonale 
und zum Publikum, jomit aus dem Geſammtverhältniſſe der- 
artiger Bühnen überhaupt nothwendig hervorgehen und von der 
größten Schlauheit eines DireftorS nicht umgangen werden fün- 
nen. Er würde ſomit im günftigen Falle nur die Erfahrungen 
der letzten Theaterdireftion wiederholen, und zumal auch er- 
fennen, daß das Bublifum Zürichs in feiner bisherigen Stellung 
zum Theater den vergangenen Winter über fich gerade jo theil- 
nahmvoll erwiefen hat, al8 es überhaupt unter den vorhandenen 
Umständen möglich ift; daß aber diefe Theilmahme nicht Hin 
veiche, die Koften feiner Unternehmung volftändig zu deden. 
Schlüge der zukünftige Direktor demnach den hier bezeichneten 
Weg ein, jo würden wir um feine Erfahrung reicher, aud) dieſer 
Direktor aber — mit oder ohne Bankerott — jedenfalls um eine 
Summe Geldes ärmer geworden ſein. 

Es läßt ſich daher eher vermuthen, der nächſte Direktor 
werde, jobald er mit Falter Befonnenheit zu Werfe geht, nur 
auf Auskommen und Gewinn bedacht ſein. Verfährt er zu dieſem 
Zwecke grundſätzlich, ſo wird er vor Allem ſeinen Gagenetat 
herabſtimmen, mit Abſicht auf ein mittelmäßiges Perſonal be— 
dacht ſein, und mit dieſem dann ſeine Vorſtellungen ſo einrichten, 
daß er nur noch auf die Neugierde des Publikums ſpekulirt. 
Das Publikum wird nach jeder Verlockung ſtets getäuſcht das 
Theater verlaſſen; der Direktor aber wird ſich bemühen, die 
Setäufchten immer von Neuem wieder in eine Neugierfalle zu 
locken, bis endlich alle Reizmittel erſchöpft find, der Direktor 
jein Bündel fchnürt, und — eine neue Theaterjaifon zu Ende 


iſt, die vollſte Gleichgültigfeit gegen alle (alu: Kun u 


viiclajjend. 

Eine dritte Möglichkeit ift aber noch die, daß der zufünf- 
tige Iheaterdireftor alle Grundſätzlichkeit bei Seite ftellt und 
lich mit jeinem Unternehmen dem „guten Glücke“ überläßt: ex 
wirbt an, was ihm gerade in den Weg läuft, und führt auf, was 
ih eben von ſelbſt aufführt. Dabei rechnet er auf eintretende 
günftige Fälle, Tchlechtes oder gutes Wetter, einen Stadtffandal, 
eine hübjche Komödiantin und deren Liebhaber, ſowie dergleichen 
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Dinge und Umftände mehr, die er wohl gar nach einem Syſteme 
der Art ausbeutet, daß ihn endlich die. Polizei verjagt, falls er 
nicht von irgend einem großen Hoftheater zu einer bejonderen 
Stellung berufen werden ſollte. Jedenfalls würde auch nad) 
dem Ende dieſes Theaterdireftord hier von Neuem eine Kon- 
kurrenz um den Theatermiethzufpruch eröffnet werden. 

Wie kommt e3 nun, daß das Theater nie eine höhere Auf- 
merfjamfeit erregt, als diejenige, die es dem bloßen Zufalle 
überläßt, in welchem Sinne e3 geleitet wird und ob heute fidh 
ein Unternehmer bemüht, etwas Gutes zu bieten, oder ob mor— 
gen ein Anderer mit nothgedrungener Grundfäglichfeit darauf 
‚ausgeht, durch Schlechtes jein Glück zu machen? Ohne Zweifel 
Yiegt dieſer Erjcheinung eine große ZTheilnahmlofigfeit für das 
Theater überhaupt zu Grunde, und dieſe Theilnahmlofigfeit 
muß auf einer tiefen inneren Unbefriedigung von den Leiſtun— 
gen des Theater beruhen, auf einer Unbefriedigung, die dem 
Publikum unbewußt innewohnt, und welche ihm zum Bewußtjein 
zu dringen, eine wahrlich nicht unwichtige Aufgabe fein kann. 

Ich will verjuchen, diefe Aufgabe zu löſen, um zugleich ein 
Bedürfniß zum Bemwußtjein zu bringen, das in nothwendiger 
Klarheit vorhanden fein muß, wenn die Mittel zu deſſen Befrie- 
digung berathen und gefunden werden jollen. 

Die Theilnahme für das Theater, jo jahen wir, ijt nicht 
bon der Art, daß das PBublifum freiwillig fich veranlaßt fühlte, 
einer Unternehmung, die unter den bejtehenden Umftänden das 
Möglichite Leiftete, eine andere Unterftügung zu gewähren, als 
die eines bezahlten Befuches befonderer Borftellungen, welcher 
an und für fich nicht hinreichend war, die Koften des Unterneh- 
men3 vollftändig zu deden. Ohne Bedauern fieht man eine Ge— 
fellichaft fich auflöfen, der man: ein lobendes Zeugniß nicht ver— 
jagen fann; Niemand aber fällt es ein, Vorſchläge zu deren 
Erhaltung in Anregung zu bringen, fondern gleichgiltig über- 
läßt man das Schickſal der nächſten Theaterfaifon dem Zufalle. 
Diefe Gleichgiltigfeit gegen das Schickſal des Theaters im All- 
gemeinen, bei dem Umftande, daß im Laufe des Winter das 
Publikum ſich dennoch oft zahleeih zu den Vorjtellungen ein- 
findet, befundet aber nicht eine Abneigung gegen das Theater 
überhaupt, fondern vielmehr einen halb bewußten und halb un— 
bewußten Zmeifel dariiber, daß ein Theater in Zürich auch bei 
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gründlicherer Unterftügung wahrhaft Gutes zu leiſten im Stande 
jein würde. 

Diejen Zweifel müſſen zunächſt Diejenigen mit vollem Be⸗ 
wußtſein hegen, die in der Lage find, die größeren Städte 
Europa's öfter zu befuchen, und den imponirenden Eindrud der 
dortigen -Theatervoritellungen auf die Beurtheilung der Leiltun- 
gen des heimischen Theaters unwillkürlich übertragen. Nicht im 
Mindeſten ift es zu verwundern, wenn dieſelben dramatiſchen 
Werke, die dort durch reichſte Pracht, ausgeſuchteſte Uppigkeit 
der Scene und glänzendſte Virtuoſität der Darſteller bis zur 
vollſten Blendung auf ſie wirkten, auf der hieſigen Bühne auf— 
geführt ihnen einen ſo ernüchternden Eindruck hervorbringen, 
daß ſie Dieß und Jenes und am Ende Alles geradezu unerträg— 
lich finden, und ſich ſchließlich vollkommen gleichgiltig von dieſem 
Theater abwenden, um auf der nächſten Reiſe in Paris oder 
Neapel ſich dafür zu entſchädigen. Der minder vermögende Theil 
des Publikums, der mehr an die Heimath gefeſſelt iſt und dem 
ſomit die immer aufgefriſchten Vergleichungspunkte der Leiſtun— 
gen jener großen Theater und des kleinen heimiſchen abgehen, 
empfindet den Abſtand zwar nicht unmittelbar; es fühlt aber 
dennoch unbewußt eine Unbefriedigung, wie ſie dem unklaren 
Eindrucke entſprechen muß, den jede unvollkommene Erſcheinung 
hervorruft, ſelbſt wenn ſie in ihrer Unvollkommenheit nicht eben 
begriffen wird. In unſeren Theatervorſtellungen wird dieſem 
Publikum ein Gegenſtand vorgeführt, der ſich ihm aus dem ein— 
fachen Grunde nicht klar und deutlich mittheilen kann, weil 
hierzu die nöthigen Mittel des Ausdruckes nicht vorhanden ſind. 
Ihm ſtellen ſich Erſcheinungen dar, deren Kundgebung für ganz 
andere Umſtände und an ganz andere Menſchen berechnet war, 
als die unſrigen und gegenwärtigen es ſind. Bezeichnen wir 
ſchnell den ganzen Übelſtand, an dem faſt alle Theater Europa's 
bis zur Hinfälligkeit leiden: er beſteht darin, daß es mit ſehr 
wenigen Ausnahmen, unter denen nur die erſten Operntheater 
Italiens inbegriffen ſind, keine Originaltheater giebt als 
die Pariſer, und alle übrigen nur Kopieen von dieſen 
jind. — 

Paris ift, mit jenen vorbehaltenen Ausnahmen, die einzige 
Stadt der Welt, in der nur Theaterftücde aufgeführt werden, 
welche einzig für die Bühnen geſchrieben und in Allem genau 
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berechnet find, auf denen fie zur Daritellung gelangen. Der Cha- 
rakter eines jeden der zahlreichen Pariſer Theater, feine Hülfs- 
mittel, der. Umfang und die Befchaffenheit jeiner Bühne, die 
Defonderheit der ihm gegenwärtig angehörenden Talente, geben 
den dramatischen Autoren mit Bejtimmtheit die Mittel des Aus— 
Druckes zur Hand, durch die fie einen Gegenſtand zur Daritel- 
fung zu bringen haben, der fih der Eigenthiimlichkeit des Pu— 
blikums gerade diefes Theaters gegenüber wiederum nach eben 
jenen Mitteln des Ausdruckes jelbit bejtimmt. Dieſe bedingenden 
und zugleich ermöglichenden Umjtände bleiben ſich vollkommen 
gleich bei jedem Barifer Theater, vom Fleinjten Vaudevilletheater 
der Vorjtädte an bis zur prunfenden großen Oper: nie wird es 
einem diefer Theater beifommen, ein Stüd aufzuführen, das 
nicht eigens fir es verfaßt wäre, und durch dieſe vollitändige 
UÜbereinftimmung des Zweckes umd der Mittel hat fich bei den 
Daritellern wie beim Publikum ein fo ficheres Gefühl von dem 
warhaftigen Wejen einer verjtändlichen und guten dramatischen 
Aufführung erzeugt, daß bie und da angejtellte Berjuche mit 
fremden Stüden jtet3 erfolglos bleiben mußten. 

So iſt das theatralifche Baris zum einzigen wirklichen Bro: 
duftor unferer modernen dramatischen Litteratur geworden. Zus 
nächſt werden feine Aufführungen in den Provinzialſtädten 
Frankreichs, und Dort bereit3 mit al’ den Mängeln der abgehen- 
den Originalität, veproduzirt; des Weiteren leben aber auch alle 
deutſchen Theater fait ausschließlich von der Nachahmung der 
Pariſer Bühnen. Die größten deutichen Theater, auf die fich 
die moderne dramatiiche Kunſt überhaupt nur vom Auslande her 
verpflanzt hat, veriwenden, von prachtliebenden Höfen unterſtützt, 
die ungeheuerjten Summen darauf, die Produkte der Barifer 
Theater auf ihren Bühnen zur Aufführung zu bringen; in 
neuejter Zeit geht man fo weit, die Pariſer Aufführungen mit 
peinlicher Genauigkeit auch in Bezug auf Dekorationen, Ma— 
Ichinerieen und Koſtüme zu fopiren. Wie nichtig und hohl den— 
noch bei dem größten Kojtenaufwande jene fopirten Boritellun- 
gen find, fühlt Seder augenblicklich, der in Paris felbit vie 
Theater bejuchte, auf denen jene Stüde einheimijch find. Er er- 
fennt, daß auf den größten deutjchen Theatern im günftigiten 
Tale nur das Alleräußerlichjte jener Aufführungen nachgeahmt 
werden fonnte, daß aber der eigentliche Charakter der Daritel- 
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lung, wie er durch die beſondere Eigenthümlichkeit der Talente, 
für welche die dramatiſche Kompoſition berechnet war, bedingt 
wird, dort meiſt bis zur Unkenntlichkeit verwiſcht wurde. Er 
bemerkt ferner, daß, ſelbſt wenn der Charakter der Originalauf— 
führungen auf deutſchen Theatern kopirt werden könnte, dieſe 
Aufführungen doch erſt dort ihre volle lebendige Farbe und Ein— 
drucksfähigkeit gewinnen, wo ſie in einer geſellſchaftlichen Um— 
gebung und vor einem Publikum, überhaupt unter Zeit- und 
Ortsumſtänden in das Leben treten, die mit den unſerigen gar 
nichts gemein haben, und die unſeren Gewöhnungen und An— 
ſchauungen durchaus fremd ſind. Um das hier Angedeutete am 


kenntlichſten zu machen, verweiſe ich z. B. auf den ungeheuren 


Unterſchied zwiſchen einem deutſchen und einem italieniſchen 
Theaterpublikum. Die italieniſchen Operntheater haben ſich ihre 
Originalität bewahrt, und zwar einem Publikum gegenüber, wel— 
ches im Theater gegenwärtig nur noch die ſinnliche Zerſtreuung 
ſucht. Dieſes Publikum wendet ſeine Aufmerkſamkeit während 
des vorgegebenen Drama's nur den glänzendſten Partieen der 
eben gefeierten Prima Donna oder ihres ſingenden Nebenbuh— 
lers zu; den übrigen Verlauf der Oper beachtet es ſo gut wie 
gar nicht, ſondern verwendet den eigentlichen Theaterabend zu 
gegenſeitigen Beſuchen in den Logen und laut geführter Privat— 
unterhaltung. Die Opernkomponiſten ſahen ſich dieſer Sitte des 
Publikums gegenüber von jeher veranlaßt, ihre künſtleriſche 
Produktivität nur auf jene bezeichneten Partieen der Oper zu 
verwenden, während fie alles Dazwiſchenliegende, namentlich 
die Chöre und die Bartieen jogenannter Nebenperfonen, mit der 
abjichtlichiten Nachläffigkeit durch banale, ewig ſich wiederholende, 
gänzlich nichtsfagende Lüdenbüßer ausfüllten, die eben nur den 
Zweck eines Geräujches während der Unterhaltung des Bubli- 
fums erfüllen jollten. Ein deutfches Publikum iſt dagegen ge- 
‚wohnt, jeine Aufmerffamfeit unausgejebt der Darftellung zu= 
zuwenden; es vernimmt daher mit demjelben Antheil oder 
wenigſtens mit demſelben antheiljuchenden Bemühen wie Die 
Hauptpartieen auch jenes nichtsjfagende Tongeräufch, und em— 
pfängt jomit das als baare Öoldmünze, was der Komponiſt mit 
vollem Bewußtſein als blecherne Zahlpfennige ausgab. Wie 
müfjen wir num jenem italienischen Ausländer erſcheinen? Ge— 
wiß jehr lächerlich; und das iſt höchſt ärgerlich: denn unferem 
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aufmerfjamen Hinhorchen auf fein falſches Kunſtwerk lag in 
Wahrheit ein edles künſtleriſches Schicklichkeitsgefühl zu Grunde. 
Erkennen wir aber hieran, in welche Armuth und Unfelbjtän- 
digfeit wir verſunken find! 

Bezeichnete ich hier im Allgemeinen die Stellung des deut- 
hen Theaters in feiner DOriginalitätslofigfeit, jo wird fih un— 
ſerem Blide eine noch traurigere Einficht erjchliegen, wenn wir 
das Feld der Wirkjamfeit überfehen, die einem Theater wie dem 
Züricher einzig möglich iſt. 

Auf den vorzüglicheren Theatern Deutfchlands find die 
Parifer Driginalaufführungen nicht nur veproduziet worden, 
jondern der Form und dem Weſen der franzöſiſchen Stüde bil- 
deten deutſche Theaterdichter und Komponiften auch dramatifche 
Arbeiten nach, in denen fie den fremdartigen Inhalt jener Stüde 
gewiſſermaßen zu Lofalifiren fuchten. Ein unerbaufiches zwitter- 
hafte8 Genre ift auf dieſe Weife zu Tage gefommen, das eine 
Beachtung nur dadurch auf fi) zog, daß es in feinem Inhalte 
Intereſſen und Stimmungen der Drtlichfeit und der Zeitepoche 
wiederſpiegelte, für welche und in melcher diefe Stücke berechnet 
und verfaßt waren. Berlin, Wien, Hamburg und andere größere 
Theaterſtädte Tieferten auf dieſe Weife Stücke, die in den näheren 
Lokal- und Zeitverhältniſſen, deren bejonderes Intereſſe ihnen 
al3 Stoff zu Grunde lag, eine Zeit lang, und fo weit jene Ver: 
hältnifje eben reichten, al3 veine Neuigkeiten zu interefjiren ver- 
mochten, obwohl ein künſtleriſcher Werth ihnen nie zugefprochen 
werden konnte. Sah man jenen Stüden näher zu, fo mußte 
man endlich in ihnen deutlich das kopirte Driginal wiedererfen- 
nen, welches urjprünglich weit außerhalb des Kreiſes von Be— 
ziehungen lag, für welchen hier die Nachahmung zurecht gemacht 
worden war. Von jenem Originale hatte man zunächſt die ganze 
Form entnommen: dieſe Form war dort aber aus einem Inhalte. 
hervorgegangen, der nach jeinen wichtigſten Hauptzügen ein bon 
dem neuen umntergelegten Inhalte eben fo verjchiedener war, als 
Paris und die Pariſer z. B. von Berlin und den Berlinern 
unterjchieden ſind. Der nothwendige Zwieſpalt zwifchen Stoff 
und Form wirkte bei dem deutjchen Stückmacher meistens dahin, 
daß er den von ihm neu gewählten Stoff fir die von ihm fopirte 
Form zuzurichten fuchen mußte, wodurch es denn geſchah, daß 
der Stoff jelbit zur volliten Unnatur, zur wirklichen Karrikatur 
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verdreht wurde. Seine eigentliche Mann mußte dieſes Pſeudo— 
Originalprodukt ſomit in reine Äußerlichkeiten ſetzen, und dieß 
waren entweder mehr oder minder witzige Anſpielungen auf 


Lokal- und Zeitvorfälle, oder die ganz beſtimmte Perſönlichkeit 


einzelner beliebter Talente. 

Was auf dieſe Weiſe als Futter für die gleichgiltig träge 
Theaterluſt des Publikums größerer deutſcher Städte zugerichtet 
worden, dient nun neben der unmittelbareren Kopie der Pariſer 
Theateraufführungen als fait einzige Nahrung des Publikums 
kleinerer Theaterorte, in deren Range fich auch Zürich befindet. 
Hier fehlen nun alle die Beziehungen, die den „Pointen“ diejer 
Aftertheaterkunft dort, wo fie fich in einer gewifjen Driginalität 
zeigte, noch irgend welches Intereſſe verjchaffen konnten; nichts 
fann von diefen Aufführungen hier als wirkungsvoll zurückblei— 
ben, als die allerunfünftlerifcheiten, gröbften Züge, nebit dem 
Intereſſe an der Perjönlichkeit von Darftellern, die wiederum 
ganz für fi und ohne allen Zufammenhang mit dem vorge— 
gebenen Kunſtwerke die Aufmerkfamfeit des Publikums auf jede 
ihnen erlaubt ſcheinende Weiſe zu abforbiren fich bemühen. 

Se platter umd niedriger nun die Sphäre ift, in der fich Die 
zur Schau gebotenen Darftellungen bewegen, deſto eher ilt es 
‚ aber einzig nur möglich, daß Zweck und Mittel der Darftellung 
fich in einer gewiſſen Übereinſtimmung befinden, und zwar aus 
dem Grunde, weil e3 hier der Perſönlichkeit des Darftellers ge- 
ftattet erſcheinen muß, fich nach Kräften allein geltend zu machen, 
ein Zweck der Darftellung, der mehr oder weniger bewußt dem - 
Autor des Stücdes allein auch nur vorgefhwebt Haben kann. In 
dieſer Sphäre und für diefen Zweck dichteten uud trachteten Die 
eigentlichen Brodbringer unferer Theater, von den Herren Fried— 
rich und Kaifer bis zur Königlich preußischen Oberhofdichterin 
Frau Charlotte Birchpfeiffer. Wer fich duch ruhige Erwägung 
einen Begriff von der Elendigfeit der Broduftionen diefer Theater- 
ſtückmacher verſchaffen will, der vergleiche ihre ſcheinbaren Dri- 
ginalftiike, wie „Hunderttaufend Thaler“ u. f. w., mit den wirk— 
lichen Pariſer Driginalen, denen fie nachgebildet find, oder er 
halte 3. B. die Bearbeitung des Hugo’schen Romanes ‚‚Notre- 
a von Eh. Birchpfeiffer mit der Pariſer Bearbeitung des— 
jelben zufammen, die dort auf dem „Theätre de l’Ambigu 
comique“ gegeben wurde, um den beifpiellofen Sammer unjerer 
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Theaterkunſt zu empfinden, in der man fich mit der jchlechtejten 

Kopie Schlechter Kopieen zu begnügen gewöhnt hat! 
| Bon dieſer niedrigjten Grundlage, auf der Doch eine ge- 
wiſſe Harmonie in den Leiftungen zu Stande fommt, fchreiten 
nun die Aufführungen eines Theaterd, wie des Züricher, zur 
Löfung von Aufgaben aufwärts, die fie immer weniger zu löſen 
im Stande find, je höher die Aufgaben ich jteigern, und zwar 
aus dem Grunde, weil diefe Aufgaben fir ganz andere Kräfte 
berechnet find, al3 fie hier zu Öebote jtehen. Das Misverhält- 
niß zwiſchen den Mitteln des Ausdruckes wächſt genau in dem 
Grade, in welchem der vorgegebene Zweck des Ausdruckes fich 
_ erhebt, und dieß aus Gründen, welche ich im Allgemeinen be= 
reit3 andeutete, die hier aber etwas näher noch unterfucht wer— 
den müſſen. 

Zunächit berichte ich eine exit im vorigen Winter erfahrene 
Thatjache. Bon Seiten des Publikums ward dem Direktor des 
Theater geradesweges abgerathen, gewilje edlere größere Dra— 
men zu geben; dagegen verlangte man von ihm für die Dper 
Hauptfächlich da jogenannte „große“ Genre. In dieſer That- 
fache charakterifixt fic) die ganze heutige Stellung des Bublifums 
zum Theater, und die Anficht, die durch die Leiftungen deſſelben 
ihm über das Weſen des Theaters beigebracht worden find. Die 
höher geitellte Aufgabe, deren Löſung man den Daritelleru für 
das Schaufpiel nicht zutraute, muthet man ihnen friſchweg fr 
die Dper zu. Mit diefer jonderbaren Bevorzugung der Oper be- 
fennt man aber unwillkürlich, daß man die Dper fir ein nie— 
Drigeres Kunſtgenre hält als das Schaufpiel, und mit Bezug auf 
die heutige Wirkſamkeit der Oper hat man allerdings vollfom- 
men Recht. Einem höheren Schaufpiele it es unmöglich, ein 
wirkliche Intereſſe abzugewinnen, außer wenn dieß durch Die 
Handlung, durch die Charaktere, welche die Handlung rvechtfer- 
tigen, und endlich durch die wahre, jeelenfeifelnde Darſtellung 
diefer Charaktere angeregt wird. Sm Schaufpiele jtedt daher 
der eigentliche Nerv, die wahre Abiicht der dramatiſchen Kunft 
überhaupt: erſt wenn dieſe jich vollfommen geltend gemacht und 
entwickelt hat, kann naturgemäß eigentlich der höhere Ausdruck 
de3 mufifalifchen Vortrages als verlangt und gerechtfertigt Hin- 
zutreten. Diefen inhaltlichen Kern des Drama’s aufzufuchen ift 
das Publikum, unjerem Theaterwejen gegenüber, vollftändig un— 
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gewöhnt geblieben, nud ziwar aus dem näher erwähnten Grunde, 
daß ihm nie Driginalprodufte vorgeführt wurden, die aus hei- 
mifchen, ihm ſtets gegenwärtigen, von ihm tief mitempfundenen 
Stimmungen und Beziehungen hervorgegangen wären. Dem 
Publikum unferes Theaters find immer nur fremde Erjcheinun- 
gen vorgeführt worden, Die fein Herz nicht weiter berührten, jon- 
dern nur feine äußerlichite finnliche Theilnahme eben wiederum 
durch ihre äußerlichite Seite in Anſpruch nehmen fonnten. Dieje 
äußerlichite Seite tft im höheren Schaufpiele nun am allerwenig- 
ſten erregend und fejjelnd, eher noch in feiner niedrigjten Gat— 
tung, weil dort der perfünlichen Willfür des Darſtellers ſogar 
die Rarrifatur erlaubt dünfen mußte, um eben zu wirken. Sm . 
der Dper hat fich der. Außerliche Sinnenreiz dagegen mit voller 
Konjequenz dahin geltend gemacht, daß das rein materielle Ber- 
gnügen der Gehörnerven die eigentliche Abjicht des mufifalifchen 
KRomponiften werden mußte. in Schaufpiel kann nicht anders 
feffeln, als durch innige Aufnahme einer dichteriihen Abficht; 
zur Verwirklichung diefer Abficht muß die volle Seelenphantafie 
des Zuſchauers mitthätig ſein, weil ihr — eben im Schauſpiel 
— nicht ein jo entzückender — helfend zu Gebote ſteht 
wie im muſikaliſchen Drama. In der Oper iſt nun die dichteriſche 
Abſicht nur als Vorwand benützt; die eigentliche Abſicht liegt 
aber in jenem gehörverzückenden Vortrage, der rein äußerlich zu 
feſſeln vermag, eine innere Seelentheilnahme irgendwie 
anzuregen. — 

Das Publikum ſpricht daher in dem Verlangen, nicht höhere 
Schauſpiele, wohl aber große Opern aufgeführt zu ſehen, feine 
tiefſte Geringſchätzung gegen die theatraliiche Kunjt überhaupt 
aus, eine Geringſchätzung, die bei ihm durchaus gerechtfertigt 
ilt, weil es das Theater nach jeiner lebenvollen Fünftlerijchen 
Beziehung zu feinen Stimmungen und Anfchauungen gar nicht 
fenrien gelernt hat. Das ſchrecklich Demüthigende für die Kunft 
iſt nun, daß fie, al3 ein Brodgewerbe betrieben, von vorn herein 
dem Verlangen des Publikums fich zu fügen hat, — dieſem Ver- 
Yangen, das, mit der höheren Würde der Kunſt unbefannt, nur 
auf ihre frivolfte Seite gerichtet jein fanı. Der Forderung des 
zahlenden und fomit gefeßgebenden Publikums muß num in Den 
theatraliichen Aufführungen, deren dramatifchen Kern man aus 
Unfenntniß oder Theilnahmlofigfeit verjchmäht, mit der Vor— 
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führung der äußerlichſten, vom Kerne und Fleiſche der Kunſt los— 
gelöſten Schale entſprochen werden, und der eigentliche Glanz— 
punkt der Darſtellungen, der einzig die äußerliche Theilnahme 
des Publikums anzuziehen vermag, bleibt die ſogenannte „große 
Oper“. 

Dieſe goldflimmernde große Oper iſt nun an und für ſich 
nur eine Schale ohne Kern, nämlich eine prunkend gleißende 
Schauſtellung der ſinnlichſten Ausdrucksmittel ohne ausdrucks— 
werthe Abſicht. In Paris, wo dieſes Genre ſeine moderne Aus- 
bildung erhielt, und von wo aus es auf unſere Theater über— 
geſiedelt wird, hat ſich von allen dort entwickelten Ergetzungs— 
und Luxuskünſten ein glänzendſter Ausfluß gebildet, der auf 
dem Theater der großen Oper unüberboten ſeine Konſiſtenz 
gewonnen hat. Alle Vornehmen und Reichen, die ſich in der 
ungeheuren Weltſtadt der ausgeſuchteſten Vergnügungen und 
Zerſtreuungen wegen aufhalten, verſammeln ſich, von Lange— 
weile und Genußſucht getrieben, in den üppigen Räumen dieſes 
Theaters, um das höchſte Maaß von Unterhaltung ſich vorführen 
zu laſſen. Die erſtaunlichſte Pracht an Bühnendekorationen und 
Theaterkoſtümen entwickelt ſich da in überraſchendſter Mannig-⸗ 
faltigkeit vor dem ſchwelgenden Auge, das wiederum mit gie— 
rigem Blicke dem koketteſten Tanze des üppigſten Balletkorps 
der Welt ſich zuwendet; ein Orcheſter von der Stärke und Vor— 
züglichkeit, wie es ſich nirgends wieder findet, begleitet in rau— 
ſchender Fülle die glänzenden Aufzüge ungeheurer Maſſen von 
Choriſten und Figuranten, zwiſchen denen endlich die koſtſpie— 
ligſten Sänger, eigens für dieſes Theater geſchult, auftreten und 
den Reſt einer überſpannten ſinnlichen Theilnahme für ihre be— 
ſondere Virtuoſität in Anſpruch nehmen. Als Vorwand zu dieſen 
verführeriſchen Evolutionen iſt nebenbei auch eine dramatiſche 
Abſicht herbeigezogen, die als prickelndes und ſtachelndes Motiv 
aus irgend einem Mord- oder Teufelsſkandale der Geſchichte 
entnommen iſt; und das Klingen, Schwirren, Flittern und Flim— 
mern des Ganzen ſtellt ſich als „große Oper“ dar. — Was 
bleibt nun auf einem Theater, wie dem Züricher, von dieſem 
wollüſtig berauſchenden Wundertranke übrig, wenn er hier von 
der Bühne herab einem dürſtenden Publikum zum Nachgenuſſe 
gereicht wird? Nichts als ein ſchaler, übelig nüchtern ſchmecken— 
der Bodenſatz. — Alles Das, was dieſe Oper eben zu einer 
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„großen“ Oper machte, was diefe Aufführungen in ihrer üppigen 
Wirfung einzig zu etwas vom Fleineren Genre Unterjchiedenent 
erhob, Die ungeheuer reihe und mannigfaltige Zuthat von finn- 
fihen Borführungsmomenten, fällt wegen Armuth und Unbe- 
Ichaffenheit der Darftellungsmittel auf unferem Theater aus, und 
von dem Prunfgebäude bleibt nur das Ddürftige Lattengerüſt 
übrig, das an fich durchaus feinen eigentlichen Zweck Hatte, fon- 
dern Yediglich dazu dienen follte, die prächtige Umfleidung zur 
Schau zu jtellen. Bloß Das fann uns vorgeführt werden, was 
dort als Vorwand gebraucht wurde; die eigentliche Abficht, die 
ſich dieſes Vorwandes bediente, muß uns gänzlich unmitgetheilt 
bleiben. 

Müſſen wir in der Wirkung einer jo entitellten theatra- 
liſchen Aufführung einen unwürdigen Gelbitbetrug des Bubli- 
fung exrfennen, jo haben wir auf der anderen Seite zu erwägen, 
welchen fFünftlerifch entjittlichenden Einfluß die Beichäftigung 
mit ſolch' unlösbaren Aufgaben auf die Darjteller ausiiben muß. 
Der Mangel an nöthigen und entjprechenden Darjtellungsmit- 
teln verbietet zunächlt, das aufzuführende Werk vollftändig zu 
geben. War der Bau diefes Werkes, deſſen Abficht nur auf ma— 
teriell finnliche Reizungen ausging, auch nicht der organische ‘ 
eines wirklichen Kunſtwerkes, jo war er doch durch mechanifche 
Bermittelung jo gefügt, daß der Vorwand einer verbindenden 
dramatiſchen Intention meiſtens mit vecht bemerflicher Abficht 
eingebaut war. Wo nun die eigentliche Abficht diefer großen 
Dper als Schauftellung prunfender Ausdrudsmittel fo vollkom— 
men erreicht wurde, wie auf dem Barifer Theater jelbit, fonnte 
diefer Borwand in einzelnen Aufführungen leicht gänzlich fallen 
gelafjen werden; und wir ſehen, daß, ohne dem wirklichen Werthe 
des jcheinbaren Kunſtwerkes im Meindeiten zu jchaden, dort an 
einem Theaterabende nur einzelne Akte folcher Opern aufgeführt 
werden, denen dann die Daritellung irgend eines anderen be- 
liebigen Werkes folgt. Wo aber die, Hier nochmals bezeichnete, 
wirkliche Abficht diefer Oper gar nicht erreicht werden kann, wie 
auf dem hieſigen Theater, da jind wir, genau genommen, auf 
jenen Vorwand einzig Hingewiefen, und, ihn irgendwie zur 
eigentlichen Abficht zu erheben, müßte folgerichtig die Haupt- 
Jorge der Darfjtellung ausmachen. Allein gerade dieſer Vorwand 
muß bier bis zur volliten Unfenntlichfeit zurückgenommen wer— 
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den, Denn der unzuveichenden Mittel wegen müſſen die auf- 
fallendften Kürzungen umd Auslafjungen ftattfinden; das Übrig- 
gebliebene erhält nun aber eine ganz andere Stellung, als es 
im Zufammenhange mit dem Ausgefchiedenen Hatte, und die bei- 
behaltenen Scenen fünnen nur al3 unverſtändliche Bruchſtücke 
eines unkenntlich gewordenen Ganzen erjcheinen*). Halten wir 
hiezu noch den bis jest nie genügend beachteten Übelftand, daß 
jene Werke ung nur in Überſetzungen zugeführt werden, die, an 
fih unſchön, durch ihre ungeeignete und fchlechte Unterlegung 
- unter den Gejang meiſt durchaus underjtändlich find, fo können 
_ wir hieraus endlich auf den Geiſt jchließen, in welchem die Dar— 
jtelfer ihre Aufgaben erfaſſen. Gegen eine ihnen unfenntliche 
Abſicht vollkommen gleichgiltig, jtudiren fie ihre Partieen als 
bloße Stimminftrumente ein; wie Keiner faſt den Inhalt feiner 
eigenen Redeſingweiſe kennt, beachten jte noch viel weniger den 
Sinn der Rede ihrer Mitjpieler, jo daß ihnen der Charakter 
einer Situation und ihrer Beziehung zu ihr vollftändig fremd. 
bfeibt. Unter ſolchen Umftänden erjcheint e8 denn auch immer 
gleichgiltiger, ob diefe oder jene Scene, diefer oder jener Über- 
gang, die aus Diejen oder jenen Gründen (vor Allen denen Des 
überjagten Einjtudirens) unbequem find, vollends auch noch aus— 
fallen, oder ob dieſe oder jene bewußten Sehler vorkommen; 
denn man fanın endlich den fo beleidigenden und dennoch voll- 
fommen gevechtfertigten Entjchuldigungsgrund anführen: „Das 
Publikum merkt es doch nicht!” 

Wie nun hier die Dariteller, der Neigung des Publikums 
für große Opern zulieb, fich gewöhnt haben, die höhere Dramas 
tiſche Abficht, wo fte nur als Borivand gebraucht war, gänzlich) 
außer Acht zu laſſen, fo tragen fie ganz natürlich diefe Gleich— 
giltigfeit endlich auch auf die Darftellung derjenigen Werfe iiber, 
in denen jene Abficht wirklich vorhanden ift, und die der Dort 
einzig beabjichtigten materiell finnlichen Reizungen in den Aus— 
drucksmitteln fomit entbehren. Nach dem Gefagten jtelle man 
ih num vor, in welchem unlösbaren Widerfpruche die Gewöh— 
nungen der Darfteller mit der Aufgabe ftehen, die ihnen in fol 





*) Wer von meinen Lejern kann wohl behaupten, aus hiejigen 
Aufführungen z. DB. die Intrigue im „Robert der Teufel” je ver— 
ſtanden zu haben? 
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chen Werfen geboten wird! Ihr Unvermögen fann hier nur jo 
vollitändig fein, daß das Publikum von der Darftellung dieſer 
Werfe fich unberührt und gelangweilt abwendet, um lieber mit 
den platteften Produkten ſich zu befaſſen, bei denen Doch der un— 
bewußt gefühlte Abftand zwiſchen Zwed und Mittel nicht fo 
nact heraußstritt al3 dort. — Nechnen wir nun hinzu, daß bei . 
der nothwendigen inneren Iheilnahmlojigfeit des Publikums für 
diefe in Wahrheit unbefriedigenden Darftellungen feine äußere 
Theilnahme, d. i. fein zahlender Befuch, nur durch die Erregung 
jeiner Neugierde oder feiner Neigung zum bunten Wechjel an- 
gezogen werden kann, und jehen wir ein, daß zu dieſem Zwecke 
immer Neue oder wenigſtens Anderes vorgeführt werden muß, 
fo begreifen wir auch, daß die ganze raſtloſe Thätigfeit eines 
immer gebeten Theaterperfonales fi) in einer für die Kunft 
völlig nußlofen Anftrengung verzehren muß. Nie kann die Sorg- 
ſamkeit der Daritellenden und Leitenden ſich auf das Wie der 
Aufführungen beziehen, jfondern immer nur auf da bunt wech— 
jelnde Was derſelben. Das Erfaffen und die Durchführung 
eines künſtleriſchen Planes muß von vorn herein aufgegeben 
werden; die ewige Noth ilt, nur Neues und Anderes zu geben, 
endlich ganz gleichviel, in welcher Weife e3 gegeben wird: denn 
— hiervon hängt einzig die Kafjeneinnahme, die Bezahlung der 
Gehalte, die Beichaffung des Nöthigften zur Eriftenz ab. - 

Was iſt nun die wahre gegenfeitige Stimmung zwijchen 
Theater und Publikum, und was fann ſie unter den bezeichneten 
Umftänden gar nicht anders fein? Sagen wir e3 offen heraus: 
gegenfeitige Berachtung! — Das Publikum kann feinen ehren= 
den Antheil einer Kunſt zollen, die es nie innerlich zu feileln 
und zu befriedigen im Stande iſt; es vermag fi) nur, unauf- 
geklärt über die Gründe diefer Unbefriedigung, über feine eigene - 
oberflächliche Antheilnahme zu täufchen, indem e3 unter Umftän- 
den und aus perfönlicher, launenhafter Neigung dieſem oder 
jenem Bühnenmitgliede Beifallöbezeigungen ſpendet, über deren 
Werth es fich ſelbſt nicht die mindeſte Nechenfchaft giebt. Die 
theatralifchen Darjteller fönnen den Willen und das Urtheil eines 
Publikums nicht achten, das durch den Charakter feiner Theil- 
nahme am Theater ihnen die Entwidelung von Fähigkeiten un- 
möglich macht, von denen fie in der Ausübung ihrer Kunſt ein 
inſtinktives Wiſſen gewinnen; fie find fich bewußt, daß das 
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Publikum nur der oberflächlichiten Entfaltung der Kunſt Theil— 
nahme zollt, daß es durch Leichtfertige Effeftmittel zu beſtechen 
it, und über den Inhalt ihrer Leiftungen geradesweges zum 
Karren gehalten werden kann. Wie oft fommen in ihren Auf 
führungen Dinge von der gröbiten Unfinnigfeit vor, über welche 
Die Dariteller endlich Lachen mitlfen, wenn fie bemerfen, daß das 
Publifum dadurch nicht im Mindeiten betroffen worden ift! Go 
gilt denn auch der gejpendete Beifall feineswegs für ermuthi- 
gende und lohnende Anerfennung eines Strebens, das Richtige 
zu leiften, fondern als ein wohlberechneter und geforderter Er- 
folg der Anwendung gemwiljer Applausreizmittel, den man als 
etwas fich ſelbſt Berjtehendes dahinnimmt, und über defjen — 
meiſt zufälliges — Ausbleiben man fich zur Entrüftung berech- 
tigt fühlt. Dürfte das Publikum öfters Zeuge der Ausbriüche 
folder Entrüftung fein, es würde fchnell darüber belehrt iver- 
den, wie ehr- und achtungslos die Beziehungen zwifchen ihm 
und den Prieſtern unſerer heutigen theatralifchen Kunſt feien: 
es würde einſehen, daß, wie ihm das Theater ein innerlich ver— 
achteter Genußſpender für eine ganz oberflächliche Unterhal- 
tungsfucht, es diefem wiederum nur ein unehrerbietig gefchmei- 
chelter Gegenſtand der allereigennübigjten Spekulation ift. | 

Faſt müfjen wir aber annehmen, daß das hier aufgededte ' 
Berhältnig dem Publifum gar nicht erſt befonders noch zu ent- 
hüllen ſei, ſondern daß e3 auch feine thatfächliche Stellung zum 
Theater faft ebenjo wohl inne habe, wie dem Theaterperjonale 
die jeinige zum Publikum befannt ift. Für diefe Annahme ſpricht 
auf das Unzweideutigſte wenigſtens die oben bezeichnete gänz— 
liche Gleichgiltigkeit des Publikums gegen das Schickſal des 
hieſigen Theaters, das ihm wie ein Bettler erſcheint, dem man 
mechaniſch ein Almoſen reicht, ohne ihn dabei nur in das Auge 
zu faſſen, durchaus unbekümmert um ſeine phyſiognomiſche Per— 
ſönlichkeit. Hieraus erklärt ſich auch der vollſtändige Mangel an 
Intereſſe ſelbſt dafür, eine gegenſeitig ſo unehrerbietige Stellung 
aufzuheben: wo irgend ein Funken von Achtung und Liebe vor— 
handen wäre, müßte man auf Mittel bedacht ſein, ein ſo unſitt— 
liches Verhältniß zu veredeln. Da dieß nun nicht der Fall iſt 
und ein Verſuch zur Herſtellung einer edleren Beziehung zwiſchen 
Theater und Publikum auf der jetzigen Grundlage dieſes Ber- 
hältniſſes als durchaus unfruchtbar erſcheinen muß, ſo haben 

3* 


36 Ein Theater in Zürich). 


wir uns allerdings weder Darüber zu verwundern, daß das Pu— 
blifum in feiner inneren Öleichgiltigfeit verharrt, auch noch dar— 
über, daß das Theater von jelbit fich auf Feine Stufe jchwingt, 
von der aus e3 dieſe Öleichgiltigkeit befiegen fünnte; denn Eines 
bedingt Hier das Andere, und eine wirkliche Schuld trifft Feines 
von beiden, da beide Erfcheinungen ihren Grund in einem wei— 
teren Berhältniffe haben, dejjen Erörterung für jet hier zu nichts 
führen würde. 
Nur über Eines dürfte man ji) verwundern, nämlich: wie 
ein jo durchaus unfittliches und die Richtung des öffentlichen 
Gejchmades fo ſtark und nachtheilig beeinfluffendes Verhältniß, 
wie das von mir hier näher berührte, der prüfenden Aufmerf- 
jamfeit denfender und um das öffentliche Wohl beforgter Män— 
ner bis jeßt entgangen, und jomit noch von feiner Seite her die 
Einfegung einer Behörde angeregt worden tit, der eine befrie- 
digendere Löſung der Theaterfrage im Intereſſe der öffentlichen 
Geſittung zur Aufgabe zu jtellen wäre. | 
Weit entfernt bin ic) davon, mir das Theater als ein Er- 
ziehungsinftitut für daS Publikum denfen zu wollen. Diejer 
Gedanfe, der allerdings auch jchon gefaßt worden it, Spricht - 
eine abjolute Geringihägung des Publikums zugleich mit einer 
erniedrigenden Anficht vom Wejen der Kunſt aus, die im Drama 
ihre eigenthümlichite, höchite Blüthe erreicht. Sollte das Publi— 


fum durch Hilfe theatrafifcher Vorſtellungen erzogen werden, jo : 


wäre nothwendig exit zu erörtern, wer der Erzieher jein follte 
und was al3 Die göttliche Eingebung feitgefeßt werden dürfte, 
nach welcher die dramatiiche Kunft als Mittel zu verivenden und 
der Geſchmack des Publikums als Zweck zu bejtimmen jei. Weder 
dieje Eingebung noch jenen Erzieher würden wir aber auf einem 
vernünftigen Wege auffinden. — Faſſen wir jedoch die Stel 
fung einer jeden Behörde in einem fo organifirten Staate, wie 
der Stand Zürich es ift, recht auf, fo ſoll dieſe Behörde das be— 
wußte Organ zur Erreichung eines Zweckes fein, der von einem 
gemeinjamen Bedürfnifje al3 Befriedigung gefordert wird. Wohl 
nur dem Grunde, daß von dem Publikum das Theater als ein 
wirkliches Bedürfniß bisher noch nicht mit der nöthigen Stärfe 
gefühlt worden ijt, Haben wir e3 zuzurechnen, daß noch Feine 
Behörde vorhanden iſt, der die Aufgabe gejtellt worden wäre, 
die Angelegenheit des Theaters befriedigend zu ordnen. Das 
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Theater hat bis heute als eine Gattung von Unterhaltung ge— 
golten, der man ſich ganz nach zufälliger perſönlicher Neigung 
zuwandte, ohne damit irgend einen Zweck zu verbinden, zu dem 
man ſich aus gemeinſamem innerem Bedürfniſſe verpflichten zu 
müſſen geglaubt hätte. Bloß inſofern die geſellſchaftliche Unter— 
haltung, die das Theater ſeiner Eigenſchaft nach zu gewähren 
im Stande iſt, im Kreiſe einer ausgedehnteren Offentlichkeit auf- 
zuſuchen waren, zog ſie die Aufmerkſamkeit einer Behörde auf ſich, 
die im Inlereſſe der öffentlichen Sicherheit mit der Verhütung 
von Äürgerniſſen beauftragt iſt, wie fie aus der unbehutſamen 
Berührung mit diefem öffentlichen Intereſſe hervorgehen fonn- 
ten. Die einzige Behörde, durch welche Theater und Bublifum 
fih vom bürgerlichen Standpunfte aus berührten, war demnach) 
die Polizei. 

Betrachten wir num aber näher, jo haben wir zunächſt eine 
Erjeheinung zu bejtätigen, die als Symptom eine gemeinjamen 
- höheren Bedürfnifjes in dem von und gemeinten Sinne fehr - 
wohl zu beachten ift, und dieß iſt die unläugbare Thatfache, daß 
im Laufe eines Winterhalbjahres ein großer Theil der Einwoh- 
nerichaft Zürich, vom jugendlichjten bis zum gereifteſten Alter 
hinauf, ſich wöchentlich zu wiederholten Malen, und oft in jtarfer 
Anzahl, im Theater verjammelt, um dort, wenn auch meilt in 
ſehr verjchiedener Stimmung, ji) eine gemeinfame Unterhaltung 
zu verjchaffen. Daß diefe Unterhaltung gewöhnlich nur von der 
Art fein konnte, wie ich fie oben näher bezeichnete, iſt es, was 
bisher noch den Blick denfender und um die öffentliche Wohl- 
fahrt bejorgter Männer von diefem Schaufpiele abzog, weil fie 
in ihm nirgends den Punkt treffen konnten, der ihnen zur Ver: 
mittelung höherer gemeinjchaftlicher Zwecke geeignet zu dünken 
vermocht hätte. Es fragt fich aber nun, ob nicht ſchon in dem 
einfachen Umftande jenes oft zahlreichen Theaterbefuches in 
Wahrheit jich ein Bedürfniß Fundgebe, das nur aus Unkenntniß 
edlerer Genüſſe fich für jebt als ein unfräftiges, geftaltungsuns 
fähiges heraußftellt, dem ſehr wohl aber eine höher fürdernde 
Eigenjhaft zu Grunde liegt, jobald der Kern feines inneren 
Triebes erfannt und zum Bewußtſein gebracht wird. Zu aller- 
nächſt wäre demnach nicht zu verfennen, daß unter den zuleßt 
bezeichneten Umfjtänden im Theater ein Moment des öffentlichen 
Lebens vorliege, dem ein bildungsbedürftiges Motiv für Höhere , 
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Gefittung innewohnt. Nach diefer Erfenntnig wäre genau zu 
prüfen, ob Diefes bildungsbedürftige Motiv auch ein bildungs— 
fähiges fei, um, falls man fich hiervon nicht überzeugen fünnte, 
aus allen zu Gebote Itehenden Kräften dahin zu wirken, daß 
eine ſo verkrüppelte Erſcheinung den geſunden Geiſt der Öffent- 
tichfeit, fo weit ihr Interefje der Obhut eines jeden gemeinfinni= . 
gen Bürgers übergeben iſt, nicht verlebe und bejchädige, — oder 
aber, ſobald man jenes Motiv nach dem vorhandenen Vermögen 
al3 ein bildungsfähiges erfennt, zu feiner Ausbildung aus allen 
Kräften beizutragen. 

Es gälte demnach — dieſe Bildungsfähigkeit aus bem- 
eigenen, bereit3 vorhandenen Bedürfniffe des Publikums nach- 
zumweifen, und dieß gejchieht ganz unzweifelhaft aus der ein- 
fachen Beobachtung, daß in den einzelnen Fällen, wo es irgend 
einer Bemühung oder einem glücklichen Umftande gelang, thea- 
tralifchen Aufführungen ein annäherndes Gepräge der Voll— 
endung dadurch zu geben, daß ein wirklich künſtleriſcher Zweck 
in ihnen mit den vorhandenen Mitteln in genügende Uberein- 
ſtimmung geſetzt werden konnte, das Publikum zu ſeiner eigenen 
Überraſchung eine Befriedigung zu erkennen gab, die augenſchein— 
lich das Daſein eines inneren. Bedürfniſſes in ihm aufwies, das 
ihm nur aus dem Grunde noch nicht zu einem gemeinſamen Be— 
wußtſein kommen konnte, weil jene Fälle ſich eben nur ſehr 
vereinzelt zeigten und von der Maſſe des Ungeſunden in den 
theatraliſchen Erſcheinungen bis zum vollkommenen Vergeſſen 
erdrückt werden mußten. Wenn ſich nun, dieſen gewöhnlichen 
Erſcheinungen gegenüber, bei den Gebildetſten die verzweif— 
lungsvolle Anſicht feſtgeſetzt hat, es liege dem Theater wohl ein 
Bildungsmotiv zu Grunde, deſſen Entwickelung aber unter den 
einmal beſtehenden Umſtänden unmöglich ſei, jo käme es des 
Weiteren nur darauf an, dieſe Unmöglichkeit als keine abſolute, 
ſondern als eine unter Umſtänden, die nur von unſerem be— 
ſtimmten und werkthätigen Willen abhängen, wohl zu überwin— 
dende, die reifſte Entwickelung des im Theater liegenden bil— 
dungsfähigen Motives demnach als eine ganz ſichere Möglichkeit 
nachzuweiſen. Sollte, dieß gelingen, fo dürfte jedem gemein— 
finnigen Bürger, von der befriedigenden Kenntnißnahme diejes 
Nachweiſes an, die Pflicht der Erwägung Deſſen exrwachjen, . 
welcher Bortheil aus diejer Kenutnißnahme für das öffentliche 
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Wohl zu stehen, wäre, und Diefer wiirde dadurd) zu wahren jein, 
daß auf eine Übereinstimmung des einzig hierin entjcheidenden 
Publikums zu dem Zwecke Hingearbeitet würde, die Einſetzung 
eines Ausſchuſſes anzuregen, welcher die Mittel zur Berwirk- 
lihung der dargethanen Möglichkeit berathe und in Anwen— 
dung bringe. 

Diefes Organ, das an ich durchaus feine eigentliche Er- 
ziehungsbehörde nah der Wirkfamfeit der gegenwärtig fun- 
givenden fein könnte, wiirde dennoch in einem entjcheidend wich- 
tigen Hauptpunkte mit dem nächjten Intereſſe des Erziehungs- 
rathes fich berühren; und um diefen Punkt, der nicht nur in der 


Blüthe der allgemeinen öffentlichen Bildung, fondern auch im 


der praftifchen Ermöglichung dev Mittel zum Zwecke dieſer Bil- 
dung beruht, genau anzugeben, geſtatte ich mir mit Folgendem 
eine gedrängte Überficht Deſſen zu bieten, was ich zur Entwide- 
fung des im Theater liegenden BildungSmotives, den hiefigen 
Verhältniffen angemefjen, für nothwendig und möglich zu halten 
mic) berechtigt glauben darf. 

Bu einer erfolgreichen Darjtellung der Gebrechen in der 
bisherigen Wirkffamfeit des hiejigen Theaters ging ic) von der 
Bezeichnung des Umftandes aus, daß jeine Leiſtungen gänzlich 
der Originalität entbehrten und nur Nahahmungen von Auf— 


führungen enthielten, die in von den hiefigen ganz verschiedenen 


Berhältniffen, unter ganz anderen Ericheinungen des öffentiichen 
Geiſtes al3 den uns verjtändlichen, und namentlich auch durch 
ganz andere Daritellungsmittel als die für uns vorhandenen, 
auf einem uns abgelegenen Boden al3 Driginalleiftungen in das 
Leben traten. Beginnen wir nun die Darfitellung de3 in der 
Theaterangelegenheit und Möglichen unverholen mit der Be— 
hauptung: Fein Theater fann feine Aufgabe durch eine 
gedeihlihe Wirkſamkeit löſen, wenn feine Leijtungen 
nicht zubörderft originale find. Ganz nach den zu Gebote 
jtehenden Mitteln der theatraliichen Darjtellung müfjen die künſt— 
leriſchen Zwecke beichaffen fein, die durch fie verwirklicht werden 
jollen. Genau feine Mittel prüfen, ihre Fähigkeit bei Höchiter 
Unfpannung der Kräfte ermeſſen, und feinen Zweck vollitändig 
nach der Möglichkeit der Erreichung durch diefe Mittel ftimmen, 
ift die Aufgabe des jchaffenden Künſtlers, jobald es ihm vor 
Allem daran gelegen ift, feine Adficht zum Verſtändniß zu brin- 
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gen. Diefe Abficht in fich aufnehmen und nach angejtrengteftem 
Bermögen ſie verwirklichen, ift dann die entjprechende Aufgabe 
der Darfteller, die nur in dem Grade zu Künstlern werden, als 
fie jene Abjicht begreifen und am ihrer Verwirklichung theilneh- 
men. Wo eine jo verwirklichte künſtleriſche Abjicht dem Publi— 
fum vorgeführt wird, handelt es ich nicht mehr um eine Kritik 
der Mittel; das Publikum Hat nicht mehr in Bezug auf fie zu 
wünſchen und zu forgen, feine Bergleichungen mit anderen mehr 
anzuftellen: jondern Mittel und Zwed find Eine geworden, d. h. 
jie find in dem Kunſtwerke aufgegangen, das nun al3 eine dem 
Gefühle verjtändliche Abficht fi) einzig noch an diefes Gefühl 
des Publikums wendet, um von ihm genofjen zu werden. — 
Auch die geringjten Mittel find fähig, eine künſtleriſche Abficht 
zu verwirklichen, fobald dieje für ihren Ausdruck ſich nach jenen 
Mitteln richtet. Das Künftlerifche einer Abficht befteht wicht 
darin, daß fie nur durch befonders reiche Mittel zu verwirklichen 
jei, jondern daß fie ſich der Mittel, deren fie ich unter bejtimm- 
ten Umständen einzig bedienen kann, zur Entwicelung der höch- 
jten Fähigkeit derjelben bemächtigee Beachten wir genau, ie 
die fünftlerifche Abficht befchaffen fein muß, Die fich in dieſem 
Sinne der für Zürich zu ermöglichenden Darftellungsmittel zu 
bedienen hat, fo werden wir erfennen, daß fie mit Bejtimmtheit 
gerade eine folche fein muß, die überhaupt unferen Anschauungen 
und Gefinnungen entjpricht, und jomit gerade Das verwirklicht, 
was wir vernünftiger Weife wünſchen und verlangen können, 
nämlich: uns wohlverftändliche, weil unjerem Weſen eigenthüm- 
liche, e8 am treueften abſpiegelnde Kunſtwerke. 

Was nun zunächit die Verwirklichung des hier ausgeſpro— 
chenen allgemeinen Gedankens betrifft, jo kann dieſe praftijch 
nur durch einen Übergang aus dem gewohnten Berhältnifje be- 
werfitelligt werden. Man wird mich vollfommen veritehen, wenn 
ich bier in den wichtigsten Zügen geradesweges meinen Plan 
entwicele. 

Die erſte Sorge kann fiir jest nur die Beichaffung der Mittel 
jein, d. h. zuvörderſt die Bejchaffung eines dramatifchen Künſt— 
lerperjonales nach) dem Berhältniffe der Kräfte des Theaterpubli- 
kums von Zürich. Diejes Perſonal würde durch umfichtige Prü— 
fung fo zu wählen fein, daß e3 nicht ſowohl aus Künftlern be- 
ftehe, die bereit3 in der heutigen Theaterroutine eingeroſtet find, 


Ein Theater in Zürich. 41 


al3 vielmehr aus jungen, noch bildungsfähigen Kräften der 
Schaufpiel- und Geſangkunſt. Dieſes Berjonal würde, den vor- 
handenen Geldmitteln entjprechend, der Beichaffenheit nach als 
ein vorzügliches Dadurch zu ermöglichen fein, daß es der Zahl 
der Mitglieder nach bejchränft wird. Es müßten nämlich nur 
ſolche Mitglieder geworben werden, die ſowohl Fähigkeit fir das 
Schaufpiel als glüdliche Anlagen zum Gefange hätten. Dieß 
Perſonal würde demnach jo zu fombiniren fein, daß feine Mit- 
glieder entweder ein bereits entwickelteres Talent als Schaus 
jpteler mit einer noch auszubildenden Begabtheit fir den Geſang, 
oder ein bereits geübteres Geſangsorgan mit einer noch zu ent- 
wicelnden Befähigung zum Schaufpiele verbänden; jo daß wir 
nicht ein als Schaufpiel- und Dperuperfonal gefpaltenes, dop— 
peltes, fondern ein einiges und einfaches dramatisches Künſtler— 
perfonal erhielten. — Der üble Einfluß einer vollfommenen 
Trennung der eigentlichen Schaufpielfunft von der Operngefang- - 
kunſt auf die Entwidelung unjerer dramatischen Darftellung3- 
weile iſt jo groß umd bei einigem Nachdenken jo einleuchtend, 
daß er hier nur erwähnt, nicht aber umftändlicher erklärt werden 
jol. Aus der von mir vorzufchlagenden Verwendung des be- 
zeichneten Perſonales joll aber erhellen, wie daS ungeeignet Er- 
jcheinende einer folchen Vereinigung vermieden und dagegen eine 
alffeitig vollendete Ausbildung der Kräfte erreicht werden wird. 
Für jest behalten wir nur das Eine im Auge, daß wir durch 
Beichaffung eines einfachen Perfonales die Kraft der Geldmittel 
auf den Gewinn einer geringeren Anzahl guter Mitglieder kon— 
zenfriren, jtatt fie durch den Erwerb einer doppelten Anzahl 
mittelmäßiger zu zerfplittern. 

Die gefunde Grundlage der dramatifchen Kunſt iſt bei der 
heutigen Beſchaffenheit des Theaters noch einzig das Schauſpiel: 
erſt wenn alle Darſteller ein gutes Schauſpiel wirkſam aufführen 
fönnen, erhalten fie die Fähigkeit, auch) das muſikaliſche Drama 
dem Sinne der dramatiſchen Kunſt überhaupt angemejjen richtig 
darzustellen. Das bezeichnete Berjonal hätte fich demnach zu= 
nächſt mit der Darftellung von Schaufpielen der Art zu be- 
Ihäftigen, daß es der natürlichen Bedingungen jenes Drama's 
‚bis zum Gewinn der Fähigkeit ihrer befriedigendften Löfung inne 
würde. Hierzu müßten, um der Entwidelung des weiteren Pla— 
nes willen, jolche Stücke gewählt werden, die nicht nur den vor— 
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handenen Kräften überhaupt vollfommen angemejjen wären, jon- 
dern ſich auch in einer jo temperirten Sphäre der Ausdrucks— 
mittel bewegten, daß der redende Ausdrud ſich nicht über Das 
Maaß erhebt, welches Darjtellern, die auch für den Geſang be- 
ftimmt fein follen, ohne Bejchädigung des Stimmorganes zu- 
zumuthen ift. — Sch muß mich damit begnügen, hier nur anzu— 
deuten, daß Schaufpiele, welche jo leidenjchaftliche Momente für 
den redenden Ausdrud enthalten, daß jte von dem Sprechorgane 
eine übermäßige Anjtrengung erheifchen, bereit$ iiber die Linie 
hinausgehen, die der reinen Schaufpielfunit gezogen bleiben 
muß; weil iiber dieſe Linie hinaus nur das Gefangsorgan mit 
der mächtigen Hilfe der Tonkunſt noch einen Ausdrud herzu- 
jtellen vermag, der die Leidenjchaft im nötigen Lichte der Schön- 
heit erſcheinen läßt. In der Entwicelung feines dramatifchen 
Ausdrudsvermögend auf Diejer Linie angefommen, ſoll daher 
unjer Künjtlerperjonal das bis hierher gepflegte reine Schau- 
ipiel verlafjen, um daS Gebiet des mufifalifhen Drama's zu be— 
treten, in welchem es feine Kräfte, vom Nächitliegenden und 
Berwandteiten ausgehend, bis zu der ihm irgend erreichbaren 
Höhe des dramatischen Darſtellungsvermögens zu entfalten hat. 
Für die Aufführungen würden daher diejenigen vorhandenen 
Dpern auszuwählen fein, welche die richtige Berbindung zwiſchen 
diefem Genre und dem eigentlichen Schaufpiele bilden. Gerade 
von diejer Gattung bejigen wir vortreffliche Werke, die jeden- 
falls als das Natürlichjte und Gefündeite gelten fünnen, was 
bisher in der Oper geleiftet worden ift. Hierbei wäre nun Die 
größte Sorge darauf zu verwenden, daß die aus fremden Spra— 
chen überſetzten Texte genau mit dem mufifalifchen Ausdrude in 
VUbereinſtimmung gebracht und zu diefem Zwecke jorgfam um- | 
gearbeitet. würden, weil die vorhandenen Überfegungen meiſtens 
diefe, urfprünglih im Driginale beftehende, Übereinftimmung 
aufheben. — 

Bis hierher wäre nun die Originalität der Leiltungen unferes 
Theaters bloß darin gewahrt worden, daß nur folde Kunſtwerke 
in ihnen zur Aufführung gebracht würden, welche die künſtleriſche 
Genoſſenſchaft nach dem Maaße ihrer Kräfte fich durch eine ent- 
Iprechende Darjtellung wirklich zu eigen machen konnte. Würde 
ſchon diefer Gewinn dem heutigen Iheaterverfahren gegenüber 
ein ungemein wichtiger fein, und würde diefe Erſcheinung allein 
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Ichon fait vollfommen Hinveichen, dem Publikum bei weiten 
edlere umd befriedigendere Genüſſe zu bieten, als dieß jebt der 
Sal fein kann, jo müßte es Doch die Natur der Sache mit fich 
bringen, daß hierbei nicht ftehen geblieben werden fünnte. Nicht 
etwa bloß um einer grundfäßlich Fundzugebenden Originalität 
willen, jondern lediglich fchon aus dem Grunde, daß die Zahl 
vorhandener, vollfommen für und geeigneter Werfe nur eine jehr 
beſchränkte ift, müßten wir zur Produktion auch von dramatifchen 
Arbeiten jelbit jchreiten. ES würde hier, wenn wir nicht das 
- Theater wieder in jeinen alten Zuftand zurüdfallen lafjen woll- 
ten, geradesweges eine Noth eintreten. Diefe Noth hätten wir 
aber nicht zu fiicchten, jondern willfommen zu heißen, meil fie 
allein e3 it, die uns zu wahrhaft Ichöpferijchen Thaten beitimmt. 
Sehen wir, wie dieſes eingetretene Bedürfniß zu befriedigen 
Mare — 
| Eine auffallende Erſcheinung haben wir zubörderft zu be- 
ftätigen: dieß ift die mit unſerer jteigenden Bildung zugenom- 
mene Verbreitung intelleftuell künſtleriſcher Befähigung zugleich 
mit der fcheinbar immer mehr abnehmenden VBroduftivität an 
wirklich bedeutenden Kunftwerfen. Ein unglaublich jtarfes Mis- 
verhältniß zwilchen der Stärfe wirklich vorhandener produftiver 
Kräfte und dem ſchwachen Werthe der öffentlichen Produkte Hat 
fich gebildet. So iſt daS dichteriſche und mufifalische Vermögen, 
duch alle natürlichen Mittel der Nunfterfahrenheit gefördert, 
in einer jo großen Ausbreitung anzutreffen, daß man bei näherer 
Betrachtung über die außerordentliche Armuth an öffentlicher 
künſtleriſcher Produktivität erjtaunen muß. Gehen wir der Er- 
Iheinung auf den Grund, jo erkennen wir zu voller Deutlichkeit 
den berderblichen Einfluß der Zentralifation unſeres öffentlichen 
Kunjtwejens auf einzelne jehr wenige Punkte des europäijchen 
Berfehres. Mit geringen Ausnahmen ernährt fich unfere ganze 
öffentliche theatralifche Kunftgenußfucht von den Brofamen, Die 
uns Bari von feinem ſchwelgeriſchen Mahle abfallen läßt. Die 
‚ganze jchlimme Einwirkung, die wir bon diefem üblen Umſtande 
auf das Weſen der Aufführungen mehr oder minder aller, felbjt 
der an Rang vornehmiten Theater ausgehen fahen, hat num mit 
wachfender Zunahme die heimifchen produftiven Kunftfräfte in 
der Weile betroffen, daß dieſe ihren ſchöpferiſchen Trieb immer 
mehr vom Theater abiwandten. Für Kunſtſchöpfungen, die ihrem 
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Geifte und ihrer Anſchauung eigenthümlich waren, jahen fie auf 
dem Theater die Mittel und die Richtung der Darftellung un⸗ 
vorhanden; das Fremdartige und ihrem Weſen Unverwandte 
der öffentlichen theatralifchen Erjcheinungen entfremdete jte ſelbſt 
dem Theater und drängte ihre fchöpferifche Neigung von ihm ab. 
Während wir fo fehen, daß nur die Nachahmer des Fremden 
für die Bühne arbeiteten, zog ſich die eigenthiimliche heimijche 
Kunftproduftivität immer mehr vom Theater zurücd, um diejes 
der Spefulation auf die oberflächlichſte Zerſtreuungsſucht eines 
mehr oder minder gedanfenlofen Bublifums als erwählten Tum— 
melplab zu überlaffen. Der deutjche Geiſt, der fich im jeiner 
eigentHümlichen Innigkeit nur einer ihn ganz vertrauten Dffent- 
lichfeit mitzutheilen vermag, verlor ſich vollitändig in ein fait 
nur noch litterariſches Kunftjchaffen, und in der Litteratur haben 
wir ihn aufzufuchen, um ihn einerjeit3 in feiner reichiten Fülle 
zu begreifen, andererfeit3 aber ihm das Bekenntniß eines Be— 
dürfniffes abzugewinnen, das er in Wahrheit doch nur vor der 
vollen Dffentlichkeit, im wirklichen Kunftwerfe, zu jtillen ver- 
mag. So geben fich unfere eigenthümlichiten dichterifchen Kräfte 
faft nur in der Litteraturlgrif fund: unfer ausgebreitetites mu— 
ſikaliſches Vermögen verzehrt fich beinahe einzig in der mufifa- 
liſchen Kompoſition der zahllofen Gedichte, die jener Lyrik ent- 
Iprangen, und wiederum faſt nur eine Litteratur ausmachen. In 
diefer Litteratur erkennen wir aber die reichjten und mannig- 
faltigiten Kräfte, die an Eigenthümlichkeit und wirklichem künſt— 
leriichen Vermögen die jchwindfüchtige ©enialität des ganzen 
Pariſer Kunſtheroenthums unendlich überragen. Was gegen- 
wärtig in Paris zu Tage gefördert wird, verdankt fich beinahe 
gar nicht einer eigenthümlichen Fünftleriichen Kraft, fondern nur 
einer glänzenden Routine der Praris; und Niemand leuchtet dieß 
deutlicher ein, al3 dem nur auf Nahrung aus feinem Inneren 
angeiviejenen deutſchen Kunſtgenius, der ſich voll Ekel von der 
ſeichten Innerlichkeit jener hochberühmten Kunſtproduzenten und 
ihrer weltverbreiteten Werke abwendet. Gerade Das aber, was 
dieſe vor den Augen der ÄÖffentlichkeit jo glänzend befähigt, | 
geht fr die freiere Entwicelung der heimifchen Runftkräfte eben 

gänzlich ab; nämlich ein unferem Geijte, unjeren Kräften und 
unferer Cigenthümlichfeit entjprechendes öffentliches Kunſtinſti— 
tut, das unfere Kunſtſchöpfungen nicht nur zu Tage fürdere, 
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Sondern durch Darbietung der Möglichkeit dieſer Förderung über— 
haupt exit dramatiſches Kunſtſchaffen in uns anvege. 

Fallen wir Zürich, und diefes namentlich in feiner wich- 
tigen Beziehung zur deutfchen Schweiz, in das Auge Sind 
künſtleriſch fchöpferifche Kräfte Hier unvorhanden? Ungekannt 
mögen fie jein, unvorhanden aber gewiß nicht. Wir zahlen das 
erfehnte Bekanntwerden mit großen Berühmtheiten heutzutage 
fo oft mit Enttäufchung: follte es nicht ein edleres Bemühen 
fein, die ungefannten eigenen Kräfte, wenn nicht an das Talte 
Licht des eitlen Ruhmes, doch an das wärmende der öffentlichen 
Liebe zu ziehen? Zeigen wir ihnen den Weg, und wie jchnell 
werden wir einen heimijchen Neichthum fernen lernen, von Dem 
wir bisher feine Ahnung Hatten! Dieſer Weg beiteht aber in 
dem Verlangen, daS wir ihnen bezeigen, und dieſes bezeigen mir 
ihnen nur, wenn wir ihnen das fördernde Mittel in dem Kunſt- 
inftitute zeigen, daß wir jebt als genußbringend für uns jelbit 
im Auge haben. 

Das dramatische Künftlerverfonal, das wir bereit näher . 
bezeichneten, wird in der wohlgegliederten Reihe von Auffüh- - 
rungen bereit$ vorhandener Werfe, zu deren vollfonmen ent- 
Iprechender Darftellung es fich Durch vernünftige Verwendung 
und glückliche Steigerung feiner Kräfte geeignet gemacht hat, 
unſeren heimifchen Künftlern die Mufter Hinftellen, nach denen — 

fie zunächft die Anwendung ihrer fchaffenden Sträfte und Ab- 

ſichten zu richten haben. Das Theater, das, um feiner höheren 
Stellung zu genügen, der Driginalprodufte unumgänglich bedarf, 
ſoll in dem, was e3 leisten kann, unjeren dichterifchen Köpfen und 
mufikalifchen Talenten den fünftlerifchen Weg zeigen, auf dem 
fie jenes Bedürfniß zugleich mit dem eigenen Bedürfniß, aus 
ihrem bloß Litterarifchen Schaffen Herauszugehen, zu befriedrigen 
Haben. Auf diefe Weife werden nicht nur verborgene Kräfte an 
das Tageslicht gezogen und neue gemwect, fondern jie werden 
auch zu einem Vermögen gefteigert, daS fie nie gewinnen konn— 
ten, fobald fie fich nicht auf das vollendetite Kunſtgenre, auf das 
wirklich dargeitellte Drama verwendete. 

Vom Beginn herein müßte daher an Dichter und Mufiker, 
von den nächjtgeimifchen bis zu den fernftverwandten, der Auf- 
ruf ergehen, für diefes, ihrer fchöpferifchen Thätigkeit übergebene 
Theater eigens Arbeiten zu liefern, wie fie ihrer Öejinnung und 
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der Möglichkeit einer vollfommenen Darſtellung durch die vor— 
handenen Bühnenfräfte entiprächen. Der höchſte Erfolg, der 
diefer immer gefteigerten und ausgedehnteren thätigen Wirkſam— 
keit unferer Kräfte entjprechen dürfte, müßte endlich Darin be— 
ſtehen, daß die dramatiſchen Werke der Vergangenheit immer 
weniger zur Hilfe gezogen zu werden brauchten, und die Leiſtun— 
gen der immer lebendigen Kräfte der Gegenwart das Zurück⸗ 
greifen nach dem Älteren ung immer weniger nöthig erſcheinen 
ließen. Wer wollte aber bejtreiten, daß diefer Erfolg möglich 
jei? Sehen wir nicht an jedem Parifer und italienifchen Theater, 
daß diefer Erfolg ein ganz natürlicher fein muß, und nur bon 
der Eigenthümlichkeit unſeres Geiſtes abhängt, unjeren Wer- 
fen die Weihe zu geben, welche die Produkte jener Theater vor 
unferem Gefühle nicht haben können? 

Aber auch auf die darjtellenden Künſtler müßte dieſer Ver- 
fehr mit der produftiven Gegenwart eine noch ganz bejondere 
Einwirkung haben. Wie die von ihmen dargeftellten Werfe mit 
der Zeit immer mehr nur aus Driginalproduften beftehen wür— 
den, jo wide auch ihr Perfonal grundjäglich fih allmählich zu 
einem uns ganz angehörigen, eigenthümlichen zu gejtalten haben. 
Sch meine Hiermit das allmählide Erlöfchen des Schaufpieler- 
Itandes als einer befonderen, von unferem bürgerlichen Leben 
geichiedenen Kaſte, und fein Aufgehen in eine fünftlerifche Ge— 
nofjenschaft, an der nah Fähigkeit und Neigung mehr oder we— 
niger die ganze bürgerliche Gejellfchaft Theil nimmt. Die ab- 
jolute Sonderitellung des Schaufpieleritande® muß bei fort- 
jchreitender fchöner Bildung der bürgerlichen Geſellſchaft immer 
unhaltbarer werden. Ein Menſch, der fich fein ganzes Leben iiber 
nur mit der darftellenden Schaufpielfunft befaßt, kann nur jehr 
einjeitig ausgebildet fein; die ununterbrochene Ausübung feiner 
Kunſt, ohne mwechjelnde Anregung und Beranlafjung dazu, muß 
endlich für ihn zu einer bloßen gejchäftlichen Routine werden, 
die vollends ganz den Charakter eines KHandwerfsbetriebes an 
nimmt, ſobald er fie zu feinem Gelderwerbe zu verwenden hät. 
Die bürgerliche Gejellichaft, die fich wiederum nie mit der Aus— 
übung der Kunst befaßt, läßt hingegen zu ihrem höchſten Nach- 
theile einen großen Theil ihrer edeljten Fähigkeiten unentwicdelt, 
und gewöhnt fich der Kunſt gegenüber zu einer grundfalichen 
Anfiht von ihrem Wejen, der eine gewilje pedantiiche Roheit zu 
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- Grunde liegt. Das Publikum kann in diefer Stellung nicht an» 
ders al3 die Leiftungen der Kunſt gemeinhin mit den Produf- 
tionen der Induſtrie verwechfeln; es bezahlt dieſe wie jene mit 
feinem Gelde und bleibt vor der in feiner Anficht zu einem In— 
duſtriezweige erniedrigten Kunſt ſelbſt aller fünftlerifchen Bil- 
dung bar. Die Kunft ift nur dann das höchſte Moment des 
menschlichen Lebens, wenn fie fein von dieſem Leben abgetrenn- 
te3, fondern ein in ihm felbft nach der Mannigfaltigfeit ihrer 
Kundgebung vollftändig inbegriffenes ift. Wir find dieſer gejell- 
Ichaftlichen Vermenſchlichung der Kunſt oder diefer künſtleriſchen 
Ausbildung der Geſellſchaft näher, als wir vielleicht glauben, 
wenn wir nur unferen vollen Willen darauf verwenden; und 
gerade Zürich fol mir den Beweis fiir diefe Behauptung liefern. 

Die hiefigen Erziehungsbehörden haben es fich bereits an— 
gelegen fein Lafjen, auc) der Ausbildung des Körpers einen mich- 
tigen Antheil an der Entwidelung der Jugend zuzumeifen: 
technifch geleitete Turnübungen nehmen ihre Stelle neben dem 
wiffenschaftlichen Unterrichte ein; Turnwettſpiele find angeord- 
net, und der förperlichen Gefchiclichfeit werden öffentlich Preiſe 
zuextheilt. Auf einer anderen Seite jehen wir die weite Aus— 
breitung der Gefangvereine, Nägeli's ungemein verdienjtvolles 


Werk: fast jede Gemeinde hat ihre Kräfte für den Gejang zu 


einer tief bildfamen Wirkjamfeit vereinigt, der nur noch eine 
Richtung auf das Dramatifche zu geben ift, um ihre Bedeutung 
fir die gemeinfame Bildung zu erhöhen. Bereits iſt dieſe Rich— 
‚tung in einer Neigung des öffentlichen Lebens vorhanden; bei 
heiteren wie ernfteren Anläffen zu einer öffentlichen Feier greift 
man ganz von felbft, und zwar faſt in eriter Linie, zur Anord— 
nung von Feſtzügen in charakteriftiichen Trachten: Darftellungen 
aus dem Volksleben oder au der Gefchichte, mit großer Treue 
und Iprechender Natürlichkeit ausgefiihrt, bilden den Haupt- 
beſtandtheil diefer Aufzüge. Noch entfchiedener tritt die Rich— 
tung auf das Dramatifche in der öffentlichen VBolfsbildung da. 
hervor, wo in ländlichen Gemeinden von der Jugend ſowohl 
wie dom gereifteren Alter geradesweges Schaufpiele aufgeführt 
werden. . Haben wir hierin eine fortgeerbte uralte Volksſitte zu 
erfennen, fo treffen wir aber dabei, was den Gegenjtand wie 
den Ausdruck der Darftellung anbelangt, mit Bejtimmtheit be- 
reits auf den Einfluß der modern’ ausgebildeten Schaufpielfunft 
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auf dieſes Volksſpiel, dev leicht verbildend und ſchädlich ein- 
wirken könnte, wenn diefe Kunſt nicht felbft zu einer gefünderen 
Entwicelung angehalten würde, als dieß jegt der Fall iſt. 
Bei jo vielen Kundgebungen einer natürlihen Neigung zur 
Kunft, und namentlich zur dramatiichen Kunft, wie wir fie hier 
im öffentlichen Leben antreffen, jollte e8$ num Niemand, der mit 
der bewußten Förderung gemeinfamer Angelegenheiten beauf- 
tragt ijt, entgehen, wie nothwendig es zur Entwidelung der vor— 
handenen Keime jet, daß fie nach der ihnen inneliegenden Rich— 
tung zu dem gemeinfamen Ziele hingelenft würden. Diejes Ziel 
iſt Fein anderes, al3 die volle Ausübung der dramatiichen Kunft 
nach der durch die heutige Kunfterfahrung ihr ermöglichten Fülle. 
Durch umfichtige Verwendung der Organe der öffentlichen Bil— 
dung wäre daher auf die Erreichung dieſes Zieles hinzuarbeiten; 
und hier iſt der Punkt, wo die Erziehungsbehörden mit jener 
zur Berwaltung des Theaters beitellten Kommijfion unmittelbar 
ih berühren würden. Sobald man darauf bedacht wäre, in 
. den Öffentlichen Erziehungsanftalten alle diejenigen Bildung3- 
momente, welche neben der rein miljenfchaftlichen auch auf die 
fünftlerifhe Ausbildung hingehen, nach ihrer höchſten Entwicke— 
fungsfähigfeitt zu wahren, würde den Erziehungsbehörden in 
jener Theaterkommiſſion der natürliche Verbündete zuzumeifen 
jein, der ihnen in der Löſung ihrer Aufgabe die entfcheidendite 
Hilfe leiſten könnte. Im den gereifteren dramatiſchen Künftlern 
diefes nach unferer Angabe hochveredelten Theaters fänden fich 
ganz von jelbit die Lehrer zur Ausbildung der künſtleriſchen 
Fähigfeiten, die der Jugend ſchon aus der Neigung entjprießen 
müßten, welche ihr wiederum aus dem befeuernden Anjchauen 
und Anhören der Leijtungen des Theaters felbft erweckt würde. 
Bon dem Bejuche des Theaters in feiner jegigen Stellung glaubte 
man bisher die Jugend wohl eher abhalten zu müffen: ift dem 
Theater aber die von mir bezeichnete Wirkſamkeit ermöglicht, fo 
wäre umgekehrt die Jugend eher zu defjen Befuche anzuhalten. 
Bisher galt es für ein Unglüd in einer bürgerlich wohlbeftellten 
Familie, wenn ein Glied derfelben fich zum Ergreifen des Schau- 
jpielerjtandes hinreißen Tief: in Zukunft würde die Befürchtung 
eines jolchen Unglüces gar nicht mehr möglich fein können, weil 
ein Schaufpielerftand immer mehr aufhören fol zu exiſtiren, und 
jeder Fähige jeine Neigung befriedigen und jein Talent ausüben 
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wiirde, ohne feine jonjtige gejellfchaftliche Stellung zu verlafjen 
und ohne in einen Stand einzutreten, der die Erfüllung eines 
bürgerlichen Berufes ihm unmöglich machte. Denn am Ziele der 
hier eingejchlagenen Richtung in Bezug auf daS Theater, würde 
das Theater in feiner jebigen Geſtalt gänzlich verichwunden fein; 
es würde aufgehört haben, eine induſtrielle Anftalt zu fein, die 
um des Gelderwerbes willen ihre Leiſtungen fo oft und dringend 
wie möglich ausbietet; vielleicht würde das Theater dann den 
höchſten und gemeinſamſten gejellfchaftlichen Berührungspunft 
eines öffentlichen Kunftverfehres ausmachen, aus dem alles In— 
duftrielle vollkommen entfernt, und in melchem die Geltend- 
machung unferer ausgebildetiten Fähigkeit fiir fünftlerifche Lei- 
tung wie für fünftlerifchen Genuß einzig bezweckt wäre. 

Es würde fiir jeßt zu weit führen, wenn ich meinen Plan 
zur Beitellung auch des zulegt angeführten wichtigen Punktes 
der Erziehung näher vorlegen wollte. So reiflich auch diejer 
Punkt in Allgemeinen von mir erivogen tft, und fo leicht e3 mix 
werden diirfte, die einfachiten Mittel der Ausführung vorzu— 
Ichlagen, jo wiirde fi) das Meifte doch erſt nach genauer Kennt- 
nißnahme der lokalen Gegebenheiten deutlich beftimmen laſſen, 
und ic) muß mich daher begnügen, nur eine Anregung gegeben 
zu Haben. Nur über den nächjiten Weg des Angriffes meines all- 
gemeinen Planes habe ich mich in Kürze hier noch mitzutheilen. 

Ich ſprach von der Einſetzung einer geeigneten Kommiſſion 
für die Theaterangelegenheiten. Die Kommiffion dürfte fich, 
meiner Anficht nah, am natürlichiten folgender Weife bilden. — 
Eine Aufforderung wäre an die Freunde der dramatischen Kunſt 
in Zürich und den nächſt gelegenen Gemeinden zu richten: dieſe 
hätten fich auf beliebigen Wege dariiber zu vereinigen, ob fie der - 
Gründung eines Theaters in dem hier bezeichneten Sinne Vor— 
ſchub Teiften wollten oder nicht. Nach günftig ausgefallener Ent- 
Iheidung müßten freiwillige Geldbeiträge zu Gunſten des Unter- 
nehmens zumächjt für ein Jahr gezeichnet, und ein Ausschuß 
müßte gewählt werden, der iiber die Verwendung der gezeich- 
neten Summe zu Gunſten der Erreichung des Zweckes, 
für den fie zufammengefchoffen, zu wachen hätte Ein in 
dieſem Sinne und zu diefem Zwecke erwählter Ausschuß 
würde ganz von jelbit die Kommiſſion bilden, die ich für das 
Theater im Sinne hatte. — Die Sorge diefer Kommiljion müßte 
Richard Wagner, Gef. Schriften V. 4 
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nun zunächit die fein, die Stärke der gezeichneten Summe mit der 
Stärfe der zu ermittelnden Durchjchnittseinnahme der Theater- 
vorjtellungen während eines Winterhalbjahres zu kombiniren. 
Dieſe Einnahmen müßten jogleich aber nad) einem anderen 
Maaße, al3 dem bisher üblichen, veranjchlagt werden:-die Zahl 
der Vorjtelungen müßte, zu Gunſten eines gewählteren Reper— 
toird und namentlich um fjorgfältiger vorzubereitender Auffüh- 
rungen willen, gegen die bisher gewohnte durchaus vermindert 
werden; zwei oder höchſtens (und nur in gewiſſen günftigen 
Fällen) drei Borjtelungen im Laufe einer Woche find (vielleicht 
bei Verdoppelung der bisherigen Zahl der Klonzertaufführungen 
während des Winters) faft mehr als genügend für das Theater- 
publifum Zürichs. Der durchjchnittlich zu berechnende Ertrag 
dieſer Vorjtellungen — der übrigens aus nahe liegenden Grün— 
den gewiß nicht geringer jein wird, als der bisherige Ertrag der 
Theatereinnahmen — würde num, mit der gezeichneten Summe 
zujammengenommen, den Fonds bilden, aus welchem ein bon . 
mir näher bDezeichnetes einfaches Bühnenperjonal zu bejchaffen 
und während des Laufe eines ganzen Jahres zu unterhalten 
wäre. — Der Beginn der Unternehmung müßte mit dem An— 
fange des Sommerhalbjahres eintreten. In dieſem Sommer- 
halbjahre Hätte ſich die Gejellfchaft unter geeignet zu beftellender 
Zeitung nach jeder Seite der dramatiſchen Kunſt hin gemeinfchaft- 
Yich auszubilden und mit höherer künſtleriſcher Sorgjamfeit die 
dramatifchen Werfe einzuüben, die fie im Laufe des Winterhalb- 
jahres, bei ſtets fortgeſetztem Ubungzfleiße, in erreichbariter Boll- 
endung dem Publikum vorzuführen hätte. — Der Erfolg diejes 
Theaterwinterhalbjahres würde die Theaterfreunde Zürichs ganz 
einfach dahin beſtimmen, ob fie die für das erjte Jahr gewährte 
Unterftügung fortgewähren wollen. Sft der Erfolg ein befrie- 
digender und fonfolidirt fic) demnach das ganze Unternehmen, 
jo würde in weiteren reifen, umd endlich) vom Gtaate jelbit, 
immer mehr Beranlafjung gefunden werden, in dem oben näher 
bezeichneten Sinne an der Ausbeutung des Inſtitutes für die 
fünftlerifche Ausbildung der Jugend fich zu betheiligen. Es wer- 
den fich mit der Zeit immer mehr heimijche Talente entivideln, 
die eintretende Lücken im TIheaterperjonale auszufüllen im Stande 
find, ohne deßhalb ihre bürgerliche Stellung zu verlaffen und in 
einen gejonderten Schaufpieleritand einzutreten, bis, bei fort- 
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währendem Gedeihen des Inſtitutes, endlich das ganze aktive 
Kiünftlerperfonale nur noch aus der Blüthe einer heimifch-bitr- 
gerlichen Künftlerjchaft bejtehen, und das Theater fomit in eine 
ganz von felbit jich erhaltende Stellung gelangen muß, in wel 
cher: es jede Spur eines Induſtriezweiges von ſich abgeitreift 
haben wird. — 

Diejes Ziel ift jo neu und bedeutend, der denfbare Erfolg 
jo ungemein und weithin geftaltend, daß Viele ſchon deßhalb an 
die Möglichkeit feiner Erreichung nicht glauben werden, befon- 
ders auch weil ich jo einfache und geringe Mittel dazu vorjchlage. 

Wer meine anderswo ausgejprochenen Anfichten über das 
Verhältuiß umferer modernen Bivilifation zur wirklichen Kunſt 
fennt, der dürfte jich fajt wundern, mich hier mit einem Verſuche 
befchäftigt zu jehen, dejjen Öelingen gerade mir am unmöglichiten 
erfcheinen jollte. Nichtsdeſtoweniger hielt ich e3 für nothiwendig, 
alle Möglichkeiten für ein edleres Gedeihen der öffentlichen Kunft 
in den gegenwärtigen Zuftänden aufzudecken, weil in Wahrheit 
ein großes Feld der Möglichkeit noch innerhalb diefer offen liegt, 
das Feinesweges jchon ausgemejjen if. Nur daran, daß der 
Wille zur Verwirklichung dieſes Möglichen von un: 
jerer Dffentlicgfeit nicht gefaßt werden könnte, kann 
es jich deutlich herausstellen, ob mit der Unmöglichkeit diefes 
Willens auch die von mir gedachte Wirkfamkfeit der Kunſt auf 
der Grumdlage unferer modernen Zivilifation erwieſenermaßen 
ebenfall3 eine Unmöglichkeit fei. Bei diefem Erfolge müßte fich 
dann unſere Zivilifation dem Zwecke einer höheren Vermenſch— 
lichung gegenüber ſelbſt das Urtheil ihrer Unfähigkeit gefpro- 
chen haben. — 

Was ich darjtellte, iſt am fich eine wirkliche Möglichkeit: 
davon, daß alle Die, welche iiber die Kräfte zu ihrer Berwirk 
lichung verfügen, den Glauben an fie gewinnen, hängt ihre Er- 
reichung ab. — Keinesweges bilde ich mir ein, durch meine Dar- 
legung dieſen nöthigen Glauben ſchon begründen zu können: 
einer durch Gewohnheit und weite Verbreitung feititehenden Anz 
licht vom Weſen einer Erjcheinung auf bloß theoretifchem Wege 
bis zur vollſten Umkehr diefer Anficht beizufommen, ift das 
ſchwierigſte und meiftens exfolglofefte Unternehmen. Wäre es 
miv möglich, dem Publikum die volle künſtleriſche That in ihrer 
überzeugenden Unmittelbarfeit vorzuführen, jo wiirde ich aller- 
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dings außer allem Zweifel des Sieges meiner Anficht fein; denn 
der Charakter eines jeden Publikums ijt e3, nur gegen das Phan— 
taftebild mistrauisch zu fein: der wirklichen Erjcheinung gegen- 
über bejtimmt e3 -fich aber mit entjcheidender Sicherheit. Die 
bon mir gemeinte fünftleriiche Erſcheinung ift aber nur durch 
die Kraft eines gemeinfamen Willens zu vermitteln; und dieſen 
Willen in einzelnen wohlwollenden Männern und denfenden 
Köpfen angeregt zu haben, fann für jest, meinem Bemwußtjein 
nach, mein einziger Erfolg fein. Möge ich fomit wenigjtend Mit- 
wiſſer und Theilhaber meiner Abficht gewonnen haben, und möge 
diefen der Eifer entjtehen, neue Mitwiljer und Theilhaber zu 
gewinnen! Ein günftiger Erfolg ihres Eiferd wäre wahrlich feine 
geringe Gewähr für eine glüdliche Zukunft gerade im Sinne 
Derjenigen, die in eine vernünftige Erhaltung und Fortbildung 
des Beitehenden ihre Meinung und bürgerliche Thätigfeit fegen. 


Über 


Muſikaliſche Kritik. 


Brief an den 
Herausgeber der Neuen Zeitſchrift für Muſik. 


Geehrter Freund! 


Sie wünſchen, ich möchte Ihnen meine Anſicht darüber aus— 
ſprechen, welchen Antheil eine „Zeitſchrift für Muſik“ an dem 
Prozeſſe nehmen ſolle, den unſere heutige Muſik nothwendig zu 
beſtehen hat, und in welcher Weiſe dieſer Antheil zu einer ge— 
meinnützigen Geltung zu bringen wäre? 

Es iſt mir jetzt unmöglich, und ich wünſchte ſehnlichſt, es 
würde mir für alle Zeiten unnöthig, mich mit weiteren ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten zu befaſſen; dennoch will ich es verſuchen, 
über die vorliegende Frage mit Ihnen mich zu verſtändigen, 
und zwar in der mir einzig möglichen Weiſe, nämlich daß ich 
die mitzutheilende Anſicht als die aus meinen beſonderen An— 
ſchauungen hervorgegangene, durch Das, was mir als Wunſch 
verbleiben mußte, veranlaßte, ſomit nicht als abſolute, Ihnen 
durchaus aufzunöthigende, hinſtelle. Ich will Ihnen alſo dar— 
über mich kundgeben, was ich thun würde, wenn Umſtände und 
Stimmungen es mir auferlegten, eine Zeitſchrift für Muſik her— 
auszugeben; nur wenn ich auf dieſem ganz individuellen Stand— 
punkt mich halten darf, wird auch mein Wunſch, Sie mit meiner 
Anſicht zu befreunden, ein unbefangener bleiben können. 
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Zunächſt geftehe ich Ihnen aufrichtig, Daß es eine Periode 
in meinem Leben gab, in der ich feine mufifalifchen Zeitfchriften 
nie zu Geficht brachte, und daß ich nachher Grund erhielt, jene 
Periode — mindeitens gerade in diefem Bezuge — für eine der 
glücdlicheren meines Lebens zu halten. Es war diel; die Zeit, 
wo ic in Dresden als Kapellmeijter al’ meinen Eifer auf die 
Aufführung mufifaliicher Kunftwerfe verwandte, wo ich ſomit 
all’ meine Hoffnungen für das Gedeihen der Kunſt auf die von 
mir geleitete unmittelbare Darjtellung, auf die praftiihe Ber- 
wirflihung meiner künſtleriſchen Abfichten jeben zu dürfen 
glaubte. In dieſer Zeit widerte mich alles Gerede und Ge— 
jchreibe über die Kunft fo heftig an, daß höchitens dieſer mein 
Widerwille mich veranlafjen konnte, ab und zu mich ſelbſt aus— 
zujprechen. Ich nannte ſoeben diefe Perivde eine glücklichere 
meines Lebens: fie war es dadurch, daß ich mich zu täuschen 
vermochte. Das, was ich damals wollte, konnte ich nie zu 
meiner vollen Befriedigung ausführen; von allen den Umftän- 
den, die mich daran Hinderten, hebe ich für meinen heutigen 
Zweck hier zwei heraus: die gänzliche Geſchmacksverwirrung des 
Publifums, und die Kopf und Ehrlofigfeit der Kritik. — 
Am liebſten wendet fich der wirkliche Künftler. an die volle Un— 
befangenheit des rein menjchlichen Herzensgefühls: trifft er 
diefe, wie jeine Erfahrung ihn belehren muß, bei unferem 
ZIheaterpublitum nicht, an, jo fieht er fich nothgedrungen nad 
Hilfe von Seiten de3 gebildeten Kunſtverſtandes, nach Bermit- 
telung durch die Kritif um. Der bald gewonnene Efel vor dem 
Publifum trieb auch mich endlich unwiderjtehlich in dieſe be- 
dürfnißvolle Stellung zur Kritik, und hier, wo ic) fie felbit 
juchte, und fomit nicht mehr abſichtlich fie von mir weifen 
fonnte, war es, wo ich das Weſen unferer modernen Kritik 
ganz erfennen und gegen ſie zunächit fat einzig nun zu Felde 
ziehen mußte. Was ich von Kunftichriften feitdem veröffentlicht, 
iſt feinesweges, wie Manche mir dieß als Abficht unterftellen zu 
müfjen glaubten, ein Appell an das Publikum, fondern in ihnen 
wende ich mich von dem modernen Publikum, das ich als eine 
ſinn- und herzloſe Mafje verloren zu geben hatte, ab gegen die 
Kritik, das heißt: gegen die kritikloſe, fchlechte Kritik, die Kritik, 
die weder vom Gefühle noch auch vom wahren Verſtande ge 
leitet wird, und die ihr Sortbeitehen einzig auf die Verwähr— 
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fofung der Maſſe gründet, von diefer Verwahrlofung lebt, und 
um ihres Lebens willen fie ſelbſt fürdert. Sch fage: ich wandte 
mich gegen diefe Kritik, nicht aber an fie; denn fie ſelbſt ver- 
bejjern zu wollen, kann Demjenigen nicht beifommen, der be— 
veit3 das Publikum aufgeben mußte, — Das Publitum, das in 
ſeiner Verderbtheit doch wenigſtens unwillkürlich iſt, wogegen 
die Kritik in ihrer Verſunkenheit von willkürlicher Grundſätzlich— 
keit ausgeht. Immerhin aber wandte ich mich, wie dieß mit 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten gar nicht anders der Fall ſein kann, 
nur an die Kritik, das heißt jedoch: an die neu zu gewinnende 
Kritik der geſunden Vernunft, nämlich des Verſtandes, der mit 
Bewußtſein keinen Augenblick als ſeinen fortgeſetzten Ernährer 
das geſunde Gefühl aufgiebt; ſomit nicht an die kritiſche Rou— 
tine der alten, vom Gefühle losgeſchraubten Methode, der Me— 
thode, die höchſtens aus derſelben Gefühlsverwirrung und 
Stumpfſinnigkeit ſich erhält, die wir am Publikum wahrnehmen, 
ſondern an die durchaus unroutinirte Anſchauung derjenigen 
gebildeten Menſchen, die gleich mir ſowohl von dem mo— 
dernen Publikum, wie von der heutigen Kritik ſich unbefriedigt 
fühlen. 
Seit dieſer Zeit nahm ich auch wieder muſikaliſche, wie 
überhaupt Kunſtintereſſen gewidmete Zeitſchriften zur Hand, 
weil ich fühlte, daß ich anderswo, als da — im Publikum — 
wo ich ſie bisher ſuchte, die Menſchen aufſuchen müßte, an die 
ich zur Befriedigung meines neuen Mittheilungsbedürfniſſes 
mich zu wenden hatte. Ich hatte nämlich einſehen gelernt, daß 
es ein ganz voreiliges, und deßhalb fruchtloſes Bemühen ſei, 
mit dem Kunſtwerke ſelbſt ſich an das unbefangene Gefühl wen— 
den zu wollen, ſobald dieß eben den beabſichtigten neuen Er— 
ſcheinungen einer lebenvollen Kunſt gegenüber gar nicht vor— 
handen iſt, ſondern daß vor Allem auf die Zerſtörung der, für 
den Künſtler ſo tödtlich hinderlichen Befangenheit dieſes 
Gefühles, wie wir es in der Offentlichfeit antreffen, hinzuarbei— 
ten ſei. Mußte ich nun wohl erfennen, daß der Grund dieſer 
Gefühlsbefangenheit tief in unferem bolitifchen und ſozialen 
Reben ſelbſt mwurzele, und daß nur eine vollftändige Umgeital- 
tung dieſes Lebens die natürliche Geburt der Kunft zu Tage 
fördern könnte, die ich in das Auge faßte; Hatte ich dieſe For— 
derung, zum Karen Berftändniffe meiner eigentlichen Abficht, 
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voranzustellen, und auf fie den Hauptnachdrudf jo zu legen, wie 
ich e3 in den eriten Schriften aus meiner neueren Periode (in 
„Kunſt und Revolution“ und im „Kunſtwerk der Zukunft“) 
that: fo mußte ich dagegen doch ebenfall3 inne werden, daß zu 
jener Neugeburt der Kunſt aus den Leben eine zweite Macht 
mitſchöpferiſch fein müffe, die ji) als bewußtes Wollen die- 
fer Runft fundzugeben habe. Diejen bewußten Willen in allen 
Denen hervorzurufen, die fi) von unferer heutigen Kunſt und 
Kritif eben unbefriedigt fühlen, mußte mir zunächſt als Die 
Hauptaufgabe für das Streben des Künftler8 der Gegenwart 
erjcheinen; denn aus dem Mitverlangen Anderer, und endlich) 
Vieler, kann ihm einzig die ernährende Kraft für fein höheres, 
auf das Kunſtwerk jelbft gerichtetes Streben erwachſen. 

Diejer Wille kann aber nicht eher gefaßt werden, als bis 
wir den Erjcheinungen des heutigen Kunſtlebens gegenüber uns 
vollfommen klar darin geworden find, daß der Grund, weß— 
halb fie uns nicht befriedigen, nicht etwa ein zufälliger, 3. B. 
ein unbedingtes Ausgehen des künſtleriſchen Vermögens, jon- 
dern vielmehr ein ganz nothiwendiger, in einem großen Zu— 
jammenhange wohlbedingter jei: und dieſe Elare Einficht ge= 
winnen wir jet nur auf dem Wege der Kritik, d. h. aber eben ° 
einer unterfcheidungs- wie verbindungsfähigen, gefunden, ge= 
fühlsfräftigen, revolutionären Kritif, im Gegenfage zu der mo- 
dernen ſichtungs- und vereinigungsuufähigen, daher das reine 
Herkommen konſervirenden, reftaurationsfüchtigen Kritik. Cine 
genaue Verſtändigung über die Beſchaffenheit der modernen 
Kunſt, ſowie über die Urfachen diefer unbefriedigenden Be- 
Ichaffenheit, ift daher das Nächſte, was wir uns verjchaffen 
müfjen; ehe fie unter uns nicht mit rücjichtölofefter Aufrichtig- 
feit bewerfitelligt worden iſt, fünnen wir über Das, was wir 
an die Stelle der jegigen Kunſt wünfchen, nur in immer größere 
Berwirrung gerathen; wogegen wir dann, fobald wir ung über 
dieſes Nächite vollkommen aufgeklärt haben, ganz von jelbit 
auch die Kraft zu den Willen erlangen müſſen, den ich ſoeben 
al3 nothwendig zur Mitwirkung bei der Geburt der Kunſt der 
Zukunft, finde diefe ihre lettermöglichenden Bedingungen aud) 
nur im Leben jelbit, bezeichnete. 

Sie ſehen alfo, geehrter Freund, daß ich den Werth der 
Mitwirkffamfeit der Kritif zu dem höchiten, fünftleriichen Zwecken 
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gewiß nicht gering anfchlage, und wahrlich! wie könnte ich an— 
der3, jobald ich, gerade in meinem Drange zum Leben, eben der 
Zeit und den Umftänden, in denen wir leben, Rechnung trage 
und erfennen muß, daß eben unferem Leben gegeniiber jede Be- 
mühung frudhtlog bleiben muß, wenn das Charakteriftifche und 
Weſenhafte gerade unferer Zeitumftände, diefer durchaus nur 
der Kritik, nicht aber der Kunſt vaumgebenden Beitumftände, 

nicht vollftändig in Betracht genommen wird? Leben wir denn 
nicht nur dadurch), daß wir gerade heute und unter den Be— 
dingungen der Gegenwart leben, und geht felbjt unfer edelites 
Streben, daS Streben nach Vernichtung der Gründe der Kritik, 
nicht eben aus diefer Gegenwart hervor? Sit unſer Wunſch, 
den Charakter der Gegenwart zu vernichten, nicht eben ein 
Wunſch, der nur aus unferer Gegenwart feine Nahrung ge— 
winnt, und fünnen wir ihn anders zur erfolgreichen Geltung 
bringen, al3 eben nur in den Formen, die uns die Gegenwart 
al3 einzig verjtändliche ermöglicht? | 

Gerade die entjcheidendfte, weil zunächſt nothwendigſte 
Thätigkeit für die Geburt der neuen Kunſt läßt fich meiner 
ftärfften Überzeugung nad) jet ſehr wohl, ja falt einzig erfolg- 
rei), in einer dieſem Zwecke gewidmeten Zeitſchrift ausüben, 
und die Frage gälte jebt nur Dem, inwiefern und unter wel— 
chen Bedingungen eben eine „Zeitjchrift fir — Muſik“ zum 
Bereinigungspunfte der in diefem Sinne wirkenden fritifchen 
Kräfte geeignet jein könnte? 

Laſſen Sie mich eben dieſe Frage nad) meiner bejonderen 
Anſicht beantworten. 

Zuvörderſt erzähle ich Ihnen, daß ich, als in letter Zeit 
ab und zu der Wunfch in mir entitand, über dieſe oder jene 
Erſcheinung unſeres Kunftlebend mich öffentlich auszufprechen, 
vergebens nach einer Zeitjchrift juchte, die mir zur Aufnahme 
des don mic Berfaßten wirklich geeignet erjchienen wäre: ent- 
weder Half ich mir eben nur jo gut es ging, oder ich unterdrückte 
meine Mittheilung ganz. — Unfere äfthetifchen Beitjchriften 
find nicht fünftlerifchen, fondern litterariſchen Intereſſen 
gewidmet, und daher in Dem, was fie wollen (wenn fie über- 
haupt etwas wollen), ganz fo verjchieden von Dem, was ich 
will, wie die Litteratur eben von der Kunft verfchieden iſt. Sie 
kommen nie mit der wirklichen Kunſt in Berührung, jondern 
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immer nur wieder mit der Kritik, fie leben einzig bon der er- 
denklichſten Möglichkeit der Kritik, und, indem fie Kritik auf 
Kritik iiber einander fpeichern, gleicht ihre Thätigkeit derjenigen 
der verjchiedenen ruſſiſchen PBolizeien, von denen eine iiber die 
andere gejeßt ijt, weil bon jeder angenommen wird, daß fie un- 
vedliches Spiel treibe. Wie nun aber das eigentliche Volk, oder 
bejier: der Menich, fich zu dieſen Polizeien verhält, jo verhält 
ih auch die wirkliche Kunſt zu jenem Funftlitteraturkritijchen 
Zeitichriftenfompler: wie man in den Bureaux jener verjchie- 
denen Bolizeien dem wirklichen Menſchen, wollte er ſich nad) 
feinem natürlichen Gefühle dort äußern, für toll und verrücdt 
halten müßte, jo kann der wirklich die. Kunſt wollende Menfch 
in dieſen Litteraturzeitfchriften ebenfalls nur als verdrehter, über— 
ſpannter Kopf ericheinen; denn wenn jene verjchiedenen Poli— 
zeien ihren Gefichtöfreis am weiteſten ausdehnen, jo ſchwingen 
fie jich endlich) nur zu dem Begriffe: Polizei überhaupt, auf, 
ganz wie unfere Litteraturzeitfchriften in ihrer höchſten Potenz 
endlich nur den Begriff: Litteratur überhaupt, fallen können. 

Unfere moderne Mufif hat vor der eigentlichen Litteratur 
num wenigitend® Das voraus, daß jte durchaus ſinnlich wahr- 
nehmbar fein, erklingen muß, um vorhanden zu fein, und eine 
Beitjchrift für Mufif hätte demnach) das Borzüglichere an fich, 
daß fie fich wenigſtens unmittelbar mit der jinnlichen Erjcheinung 
. einer Kunſt befaßt, die ohne dieſe Sinnlichkeit gar nicht gefaßt 
werden kann; wogegen z. B. die dichteriiche Litteratur ſelbſt nur 
dadurch vorhanden ift, daß fie ohne diefe Sinnlichfeit vorhanden 
it. Daß allerdings die Mufik einer Litteratur bedurft hat, die 
jich mit ihr befaffe und ihr Verſtändniß vermittele, daß es fomit 
„Zeitſchriften für Muſik“ geben fonnte, dieß hat uns eben die 
- Schwache Seite auch dieſer Kunſt aufdecken müſſen, wie die 
ſchwache Geite aller unferer „bildenden“ Künſte, Architektur, 
Bildhauerei und Malerei, fich dadurch herausgeftellt Hat, daß 
auch fie der litterarifch-zeitfchriftlichen Bermittelung zu ihrem 
Berftändniffe nöthig hatten. ES kommt nun aber nur darauf 
an, in der litterarifch vermittelnden Bemühung für die Mufif 
jo weit zu gelangen, daß diefe ſchwache Seite vollfommen auf- 
gedeckt, die Bejchaffenheit unferer Mufif, eben aus dem Grunde, 
‘daß fie der litterarifchen Vermittelung bedurfte, als eine fehler- 
hafte erfannt, der Charakter und die Urſache diefer Fehlerhaftig- 
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feit genau erörtert, und jomit der redliche Wille an den Tag 
gelegt werde, die Mufif aus ihrer unrichtigen Stellung zu be= 
freien, und dagegen fie in die einzig richtige zu bringen, in wel— 
cher ſie Dereinft der litterarifchen Vermittelung zu ihrem Ver— 
tändnifje eben nicht mehr bedürfen fol: fo iſt auch fortan der 
Thätigkeit einer Zeitihrift „für Muſik“ ein Charakter gewonnen, 
der fie, ummittelbar auf das Leben der Kunft gerichtet, alS eine 
- exrfreulichhte und unter den heutigen Umständen nützlichſte im 
wahrften Intereſſe der Kunft ericheinen läßt. 

Sie, geehrter Freund, geben und in Ihren neueften Aus— 
lafjungen nun die Verficherung, jo weit, als ich es hier bezeich- 
nete, borgedrungen zu fein, und zugleich das Verſprechen, einzig 
in dem joeben von mir dargelegten Sinne fortan Ihre litte— 
rariſche Thätigfeit aufiwenden zu wollen. Sch gejtehe Ihnen, 
bis zu diefer Erflärung nicht im Stande geweſen zu fein, auf 
die Wirkſamkeit einer Zeitſchriſt für Mufif Hoffnungen zu ſetzen. 
Jedes Erjcheinen einer neuen mufifalischen Zeitung konnte mir 
nur ärgerliche und Yächerliche Empfindungen erweden: die in 
ihnen gewonnene Möglichkeit, die Muſik immer wieder zu be- 
reden und zu bejchreiben, und daS Gerede und Gejchreibe über 
fie immer wieder von Neuem zu überjchreiben und zu überreden, 
dann aber gar der efelhafte industrielle Charakter derjelben, der 
lich von der Mufif ganz ab endlich nur noch auf Mufifalten und 
Muſikanten (was für mich, wie im Grunde auch für fie, ganz 
dafjelbe tft), 618 auf mufifmachende Räder- und Walzenwerke, 
wandte, — ließen mich bereits den vollſten Byzantinismus erſehen, 
in welchem unfere Mufifzuftände angelangt waren, und der ihnen 
in meinen Augen nur noch die Zeugungsfähigfeit von Eunuchen 
bewahren konnte. Durch Shre Erklärung beabfichtigen Sie nun 
aber vollfommen mit diefen Zuftänden zu brechen, d. h. ihren Ein- 
flüffen fich zu entziehen, um fie ſelbſt nah Möglichkeit bis zu 
ihrer Bernichtung zu befämpfen. Berftändigen wir uns jebt 
dariiber, wie dieſer Erfolg einzig zu erjtreben wäre, und welcher 
praftiihe Weg hierzu eingehalten werden müſſe. 

Soll unfere Mufif aus der fehlerhaften Stellung befreit 
werden, die eine litterarifche Wermittelung ihres Verſtändniſſes 
ihr aufnöthigt, fo fann dieß meine Erachtens nur Dadurch ge- 
Ichehen, daß der Muſik die weiteſte Bedeutung zugelegt werde, 
die ihr Name urfprünglich in fich ſchließt. Wir haben ung ge- 
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wöhnt, unter „Muſik“ nur noch die Tonfunjt, jebt endlich jo- 
gar nur noch die Tonfünjtelei, zu begreifen: daß dieß eine will- 
fürlihe Annahme ift, wiſſen wir, denn das Wolf, welches den 
Namen „Muſik“ erfand, begriff unter ihm nit nur Dicht- 
kunſt und Tonfunft, fondern alle Fünftlerifche Kundgebung 
des inneren Menfchen überhaupt, infoweit er feine Gefühle und 
Anſchauungen in letzter überzeugendfter Verſinnlichung durch 
das Organ der tönenden Sprache ausdrucksvoll mittheilte. Alle 
Erziehung der atheniſchen Jugend zerfiel demnach in zwei Theile: 
in Muſik und — GEymnaſtik, d. h. den Inbegriff all’ der 
Künſte, die auf den vollendetſten Ausdruck durch die leibliche 
Darſtellung ſelbſt Bezug haben. In der „Muſik“ theilte ſich 
der Athener ſomit an das Gehör, in der Gymnaſtik an das 
Auge mit, und nur der in Muſik und Eymnaſtik gleich Ge— 
bildete, galt ihnen überhaupt als ein wirflich Gebildeter. Wie 
der al3 Politiker verfümmernde Menfch endlich das Bemühen, 
ſich leiblich ſchön darzuftellen, aufgab, und ſomit die Gymnaftif 
Denen iberließ, die ihre Ausübung zum Fachgewerbe machten, 
bis wir jet dahin gefommen find, daß wir diefe Kunjt nur noch 
als ein Sondereigenthum unjerer Ballet- und Geiltänzer zu er- 
fennen vermögen: jo gab derjelbe Menjch, als er nur noch philo— 
ſophiſche Kritik zu üben vermochte, die wirklich tünende Muſik 
auf, jo daß zur Zeit der Mexandriner, wo die Dichtfunft ent- 
ichieden zur Litteratur geworden war, die tönende Mufif einzig 
nur noch don Flötern und Leierern ausgeübt wurde. Was dieje 
nun bis auf den heutigen Tag fundgeben, nennen wir vouti- 
nirten Gedanfenlofen allerdings immerfort noch „Muſik“; er— 
fennen wir nun aber, daß wir dieß mit feiner beiferen Befugniß 
thun, als wenn wir im modernen Leben 3. B. die Bezeichnungen 
„Recht“, „Pflicht“ und „Sitte“ in einem Sinne verwenden, der 
ihrer urjprünglichen Bedeutung geradezu entgegenfteht! — Un- 
jere Mufif hat nun in ihrer edeljten Richtung aber bereit3 die 
Entwickelung genommen, in welcher fie nothwendig zu ihrer 
ächtejten Bedeutung, durch Vermählung mit der Dichtkunſt 
gelangen muß; und diefe Richtung, wie dieſe Nothmwendigfeit, 
ift e8 eben, die ich wahrnahm und mit Bewußtfein bezeichnet 
habe. Nehmen wir jegt in einer Zeitjchrift für Muſik diefe Rich— 
tung ebenfalls mit Bemwußtfein auf, weifen wir ihre Nothwen— 
digfeit in allen Theilen ihres Wefens nach und dringen wir 
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jomit in jeder unſerer Auslaſſungen auf den Wiedergewinn der 
wahreſten und einzig rechtfertigenden Bedeutung der „Muſik“, 
wonach ſie die innigſte Vereinigung der Dichtkunſt und Ton— 
kunſt, als entſprechendſte und befriedigendſte Außerung des inne— 
ren Menſchen, ſeiner Empfindungen und Anſchauungen, durch 
das Organ der tönenden Sprache iſt, ſo ſind wir gerade in einer 
„Zeitſchrift für Muſik“ am einzig rechten Orte, und gar feinen 
glücklicheren Namen könnten wir finden, um die Kunſt, für die 
wir kämpfen, zu bezeichnen, als eben den Namen: Muſik. 

Einigen wir uns hierüber, und faſſen wir den Entſchluß, 
nur noch für dieſe „Muſik“ zu ſtreiten, ſo geſtehen wir uns zu— 
nächſt aber auch ein, daß wir mit unſerer heutigen Muſik plötz— 
lich dann nicht das Mindeſte mehr zu thun haben, außer darin, 
daß wir ſie als abſolute Sonderkunſt bis auf den Tod bekämpfen, 
d. h. ihre Fehlerhaftigkeit und endlich aus dieſer Fehlerhaftigkeit 
hervorgegangene Hohlheit und Nichtigkeit, wie ſie in der Summe 
ihrer heutigen Erſcheinungen ſich uns kundgiebt, auf das Scho— 
nungsloſeſte nachweiſen. Beachten wir wohl, was hierunter zu 
verſtehen iſt, ſo werden wir begreifen müſſen, daß die von uns 
gemeinte Zeitſchrift von dem Inhalte einer bisherigen „muſi— 
kaliſchen Zeitung“ durchaus zu reinigen ſei: in ihr dürfen die 
Erſcheinungen der modernen Sonderkunſt gar keine Berückſich— 
tigung, ja nur Erwähnung mehr finden, außer dann, wenn ent— 
weder die Richtung nach der wirklichen Muſik, wie wir ſie ver— 
ſtehen, in ihnen nachzuweiſen, hervorzuheben, zu ſtärken und zu 
kräftigen, oder aber die abſolut entgegengeſetzte Richtung als 
das Irrige, Fehlerhafte, Sinn- und Vernunftloſe zur Beleh— 
rung deutlich aufzudecken iſt. Aus irgend einem anderen Grunde 
darf irgend welche muſikaliſche Erſcheinung in dieſer Zeitſchrift 
gar nicht auch nur im Entfernteſten beachtet werden, und gar 
der induſtrielle, merkantiliſche Charakter, der ſich bisher auch in 
muſikaliſchen Blättern ſo widerlich breit machte, muß bis auf 
die letzte Spur aus ihr verſchwinden. 

Von dieſem Geiſte erfüllt, wird die Zeitſchrift ganz von 
ſelbſt dann zu dem Bekenntniſſe des Verlangens gedrängt, den 
Dichter mit in ſich aufzunehmen; denn er iſt es, der nothwen— 
dig mit dem ächten Tonkünſtler ſich zu vereinigen hat, um das 
volle Einverſtändniß zu Tage zu fördern, dem dann die Blüthe 
der wahren muſiſchen Kunſt entſprießen ſoll. Wir haben uns 
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deßhalb an den Dichter zu wenden, der aus dem bloßen litte- 
vaturpoetifchen Geleiſe zu feiner wirklichen Befriedigung fid) 
ebenfo herausfehnt, wie der ZTonfünftler aus feiner Sonderitel- 
fung nach dem Dichter verlangt. Diefem Dichter Haben wir die 


Arme weit zu öffnen, denn nicht eher dürfen wir ung zu wire _ 


licher Hoffnung berechtigt fühlen, als bis wir ihn mit volliter 
Liebe umfangen können. An feinem aufmerffamen Hinneigen, 
feiner allmählichen Annäherung zu und, haben wir zunächit da- 
her einzig zu erkennen, daß wir von unjerem Standpunfte aus 
auf dem richtigen, heilbringenden Wege zu unferer eigenen Be- 
friedigung find: fo lange wir diefes Hinneigen, diefe Annähe- 
rung nicht gewahr werden dürfen, müjjen wir uns aud) für über- 
zeugt halten, daß wir jelbft noch in der einfamen Sonderftellung 
befangen find, aus der wir eben den Litteraturdichter jeinerjeits 
herausloden wollen. Mit uns kann ſich der Dichter nicht eher 
einlafjen, als bis ihm derſelbe Widerwille gegen den bloßen 
Mufifmacher benommen ift, den wir gegen den bloßen Litteraten 
empfinden; und jo lange wird er dieſen Wivderwillen nähren, 
al3 er uns der modernen Tonfünftelei irgendwie noch Vorſchub 
Yeilten jteht. Der erjte Dichter aber, der und die Hand zuftreckt, 
möge und beweijen, daß wir wirklich und vollftändig aus dem 
alten Geleiſe herausgetreten find, und aus unferem unproduf- 
tiven Egoismus uns gänzlich befreit haben. 

Dem vereinigten Wirfen des Dichters und Tonkünſtlers, 
iſt es fo erreicht und befeitigt, eröffnet fi) nun ein unabjehbar 
- reiches Feld zur fruchtbringenditen künſtleriſchen Beſprechung. 


Ich Habe in meinem fürzlich erjchienenen Buche „Oper umd, 


Drama“ dieſes Feld in mweiten Umriſſen beveit3 bezeichnet: was 


ich dort in allgemeinen Zügen, oder nur in einzelnen fcharfen _ 
Strichen andeutete, kann meiner innigjten Überzeugung nach - 


nur dann zum ergiebigen Eigenthume meiner dichterifchen und 
tonfünftlerifchen Genoſſen werden, wenn jie felbit ihre Erfah- 
rungen, Kenntniſſe und Überzeugungen auf die Bebauung jenes 
Feldes verwenden, um jo an Dem, was ihnen auf ihren ver— 
ichtedenen Wegen bereit3 jelbit zur eigenjten Wahrnehmung ge— 


fommen ift, das Werkzeug zur Aufdeckung der ganzen Fülle 


von Wahrheiten zu gewinnen, die bis jebt dort noch unjerem 


Blide verborgen liegen, und die wir doch Alle erjehen und wifjen 


müſſen, wenn wir mit vollem Bewußtſein dem einigen Kumft- 
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werfe der Zukunft, wie daS Leben e3 dereinſt zu feiner höchſten 
Befriedigung gebieterifch fordern wird, umfere Kräfte zumenden 
wollen. | | 

Was wir fo uns erringen, das wird das volle Wiffen der 
wahren „mufifhen Kunſt“, der „Muſik“ nach ihrer umfaljend- 
ſten Bedeutung, fein, nach der Bedeutung, in welcher Dihtkimft 
und Tonfunft al3 eins und unzertrennlich enthalten find. Noch) 
nicht aber wären wir dann an unferem vollen Ziele; denn bis 
dahin hätten wir ung eben nur das Wifjen erworben: dieß 
Wiſſen könnte ſich aber nur dann als ein wahrhaftiges beurfun- 
den, wenn e3 nothiwendig und unwillkürlich zur Bethätigung 
de3 Gewußten, zur Erzeugung des wirklichen Kunſtwerkes 
ſelbſt drängt. Um ganze Kinftler zu jein, hätten wir ung num 
aus der „Muſik“ zur „Gymnaſtik“, d. h. zur wirffichen, Teib- 
ich ſinnlichen Darſtellungskunſt, zu der Kunſt, die das von uns 
Gewollte exit zu einem wirklich Gefonnten macht, zu wenden. 
Ehe wir diefen Drang nicht unabweislich in und fühlen, müßten 
wir uns auch einzugejtehen haben, daß wir noch nicht vollitändig 
einig, noch nicht zum wirklichen Wilfen der Natur der Kunſt 
gereift wären; fo lange würden wir, Dichter und Tonkünftler, 
immer noch nicht wahre „Mufifer“, jondern, troß unferer ent- 
gegengefegten Bemühungen, doch nur noch „Litteraten“ fein, 
und erſt wenn wir mit der vermögendjten Kraft unferes ver- 
einigten Willend nichts Anderes mehr wollen müfjen, als Die 
ſinnlichſte Darftellung unferer Kunſt, dürfen wir uns ſieg— 
rei) am Ziele unjeres Erlöfungsfampfes erkennen. 

Bis jebt fällt e3 unferen geſammten Litteraten auch noch) 
nicht im Traume ein, an die hier bezeichnete Frage zu rühren: 
für fie muß al! unfere öffentliche Darjtellungsfunft jo fein, wie 
fie heut’ zu Tage eben ift, und neben der widerlichen Erfchei- 
nung unferer Theater und Konzerte neben und webeln fie in 
buchdrucd-fchmwärzlichem Gewande einher, als ob Das, was da 
draußen ſich an die Sinne darjtellt, fie durchaus gar nichts auz 
gehen könnte. Allerdings geht es fie, wie fie nun einmal find, 
auch nicht an: aber daß fie fich nicht darum befümmern zu müſſen 
glauben, daS eben drückt ihrer Yitterarifchen Thätigfeit den Stem— 
pel der vollſten Verachtungswürdigkeit auf. Ab und zu hören 
wir wohl aus diefem grauen Litteraturfchwammgewächje einen 
üchzenden Laut zu uns dringen, der fajt wie ein Seufzer klingt: 
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nicht aber das GSeufzen der Sehnfuht nach Menfchwerdung it 
e3, nicht das Grollen des Unmuthes, das Drohen des Zornes 
iiber eine ehrlofe Sinnlichkeit in den Erfcheinungen unferer 
öffentlichen Kunft, fondern nur das Stöhnen der Impotenz und 
Feigheit. Hier gilt es aber anzugreifen, nicht abzuwarten, wie 
das mit unferen Theatern und den ihnen verwandten Snitituten 
nach Gottes. und der Direktoren Fügung wohl einmal werden 
möchte; fondern muthig und entjchloffen die Waffe in die Hand 
zu nehmen, mit welcher der Nichtswitrdigfeit unjerer öffentlichen 
Darſtellungskunſt ein Ende gemacht werde. Diejer Muth wird 
uns erwachſen, wenn wir ganze „Muſiker“ geworden find, und 
diefe Waffe wird fich uns von ſelbſt zuführen, jobald wir auch 
denjenigen darjtellenden Künftler für uns gewinnen, der fich 
aus unjerem heutigen Komödianten- und Muſikantenthume ebenjo 
herausjehnt, wie wir aus unferer entwiürdigenden Stellung her- 
aus verlangten; und daran, daß dieſer Künftler in nothgedruns 
gener Freiwilligkeit fich endlich zu ung gejellt, um mit uns ge— 
meinfchaftlich die Verwirklichung des Kunftwerfes zu wollen, - 
haben auch wir dann erſt zu ermefjen, ob Tonkünſtler und Dich- 
ter auf dem unfehlbaren Wege zum Heile angelangt jind. 

Das Ziel des vereinigten Strebens diefer drei Künftler, 
des Dichters, des Tonfebers und des Darftellers, kann fomit 
einzig nur das in feiner leiblichiten Vorführung an die Sinne 
verwirflichte Kunſtwerk, aljo, dem jebt einzig gefannten gegen— 
über, das Kunſtwerk der Zufunft, das andererjeit3 allerdings 
nur das Leben der Zukunft ſelbſt uns ermöglichen kann, fein. 
Diejes Kunſtwerk für das Leben der Zukunft vorzubereiten, darin 
beruht die vernünftigite Thätigfeit des Künſtlers der Gegenwart, 
wie in diejer Thätigfeit allein auch nur die Gewährleiſtung für 
das Erfcheinen diefes Kunftwerfes in jenem Leben liegt. Che 
e3 jelbjt aber noch nicht in das volle Leben getreten ijt, haben 
wir Alle unſer Ziel auch noch nicht erreicht: ift dieß jedoch im 
wirklichen Kunſtwerke erreicht, jteht das von uns Gewollte un— 
fehlbar umfer Gefühl beftimmend vor und da, dann ift auch un- 
ſere Kritik zu Ende; dann find wir aus Kritikern erlöſt zu Künſt— 
lern und kunſtgenießenden Menschen, und dann, verehrter 
Freund, ſchließen Sie die Zeitfchrift fin Muſik: fie ſtirbt, weil 
das Runftwerf lebt! — | 

Eine fo ungemeine, noch nie dageweſene, und dennoch von 
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unferer Zeit nothiwendig geftellte Aufgabe kann, meines Erach- 
tens, eine Zeitjchrift fir Mufif erfüllen. In Shrem Willen liegt 
e3, dieſe Aufgabe unverrüdt im Auge zu behalten, in der Fähig- 
feit Ihrer jegigen und zukünftigen Mitarbeiter, fie zu erfüllen. 
Gern bin ich bereit, auch mich unter diefe zu ſtellen; nur ift es 
mein liebjter Wunsch, zu erfahren, daß ich Ihnen überflüffig fei. 
Sch kann mir das Zeugniß geben, in jeder Weije der Kund— 
gebung als Einzelner dag Meinige nach Kräften gethan zu haben, 
um der neuen Richtung den Weg zu bahnen; ſowohl meine rein 
künſtleriſchen, wie meine fchriftitelleriichen Arbeiten werden Ihnen 
und Shren Genofjen jehr vermuthlich zunächit eine Zeit lang als 
Stoff und Gegenjtand zur Beſprechung und Entwidelung jener 
Richtung dienen, jo daß ich mir jagen fünnte, im Voraus auch 
das Meinige für Ihre Zeitjchrift gethan zu haben. Groß würde 
Daher meine Freude jein, wenn Sie meiner, al3 wirklichen Mit- 
arbeiters, gar nicht bedürften, nicht nur weil ich jebt das äußerfte 
Bedürfniß fühle, ungeitört einem großen rein fünftlerifchen Vor— 
haben mich zuzumenden, jondern namentlich auch weil ich dadurch 
die Gewißheit erhielte, daß meine Uberzeugungen von dem Wefen 
der Kunſt nicht mehr die eines Einzelnen, jondern das geivon- 
nene Eigenthum einer möglicht immer wachlenden Anzahl gleich- 
gefinnter Freunde geworden feien. Nichtsdeſtoweniger verrede 
ich e3 nicht, daß es mir zu Zeiten auch zum Bedirfniffe werden 
fönnte, mich ſelbſt noch über einen künſtleriſchen Gegenſtand 
theoretijch mitzutheilen: leider muß ich ja mit hellſtem Wiffen 
erfennen, daß oft nur jo Misverſtändniſſe zu berichtigen find! 
Mögen Sie mir dann immer eine freundliche Aufnahme gönnen! 

Mit dem herzlichſten Wunjche fir das Gedeihen Ihrer 
Unternehmung auf der neuen Bahn, empfehle ich mich denn fo 
Shrer fteten freundfchaftlichen Geſinnung als 


Ihr 
ergebener 
Zürich, 25. Januar 1852. 
Richard Wagner. 
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Das Indenthum in der Muſik. 


(1850.) 


In der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“ kam unlängft ein „hebrä- 
ischer Kunſtgeſchmack“ zur Sprade: eine Anfechtung und eine 
Bertheidigung diefes Ausdrudes Fonnten und durften nicht aus— 
bleiben. Es dünkt mich nun nicht unwichtig, den hier zu Grunde 
liegenden, von der Kritif immer nur noch verjtedt oder im Aus— 
bruche einer gewiſſen Erregtheit berührten Gegenjtand näher zu 
erörtern. Hierbei wird es nicht Darauf aufommen, etwas Neues 
zu jagen, fondern die unbewußte Empfindung, die ſich im Volke 
al3 innerlichſte Abneigung gegen jüdiſches Weſen fundgiebt, zu 
erklären, fomit etwas wirklich Vorhandenes deutlich auszujpre- 
chen, feinesweges aber etwas Unwirkliches durch die Kraft irgend 
welcher Einbildung fünftlich beleben zu wollen. Die Kritik ver— 
fährt wider ihre Natur, wenn fie in Angriff oder Bertheidigung 
etwas Anderes will. 

Da wir den Grund der volfsthümlichen Abneigung auch 
unjerer Zeit gegen jüdiſches Weſen uns hier Yediglich in Bezug 
auf die Kunſt, und namentlich die Muſik, erklären wollen, Haben 
wir der Erläuterung derjelben Erſcheinung auf dem Felde der 
Religion und Politik gänzlich) voriiberzugehen. In der Religion 
iind uns die Juden Yängit feine Haffenswirdigen Feinde mehr, 
— Danf allen Denen, welche innerhalb der chriltlichen Religion 
ſelbſt den Volkshaß auf fich gezogen haben! In der reinen PBoli- 
tik find wir mit den Juden nie in wirklichen Konflikt gerathen; 
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wir gönnten ihnen ſelbſt die Errichtung eines jerufalemijchen 
Reiches, und hatten in dieſer Beziehung eher zu bedauern, daß 
Here v. Rothſchild zu geijtreich war, um fich zum König der 
Suden zu machen, wogegen ex befanntlich e3 vorzog, „der Jude 
der Könige” zu bleiben. Anders verhält es fich da, wo die Poli— 
tik zur Frage der Geſellſchaft wird: hier hat uns die Sonder- 
jtellung der Suden feit ebenfo lange al3 Aufforderung zu menjch- 
licher Öerechtigfeitsübung gegolten, al3 in uns felbft der Drang 
nad) fozialer Befreiung zu Ddeutlicherem Bewußtſein ermachte. 
Als wir für Emanzipation der Suden ftritten, waren wir aber 
doch eigentlich mehr Kämpfer für ein abjtraftes Prinzip, als für 
den konkreten Fall: wie al’ unjer Liberalismus ein nicht ehr 
hellfehendes Geiſtesſpiel war, indem wir für die Freiheit des 
Bolfes uns ergingen, ohne Kenntniß diefes Volkes, ja mit Ab— 
neigung gegen jede wirkliche Berührung mit ihm, fo entjprang 
auch unfer Eifer für die Gleichberechtigung der Juden viel mehr 
aus der Anregung eines allgemeinen Gedanfens, al3 aus einer 
realen Sympathie; denn bei allem Reden und Schreiben für 
Sudenemanzipation fühlten wir uns bei wirklicher, thätiger Be— 
rührung mit Juden von Diefen ſtets unwillkürlich abgejtoßen. 
Hier treffen wir denn auf den Punkt, der unſerem Vor— 
haben uns näher bringt: wir haben ung das unwillfürlich 
Abſtoßende, welches die Perjönlichkeit und das Wefen der 
Suden fir uns bat, zu erklären, um dieſe inftinftmäßige Abnei- 
gung zu rechtfertigen, von welcher wir doch deutlich erkennen, 
daß Ste ftärfer und überwiegender iſt, al3 unſer bewußter Eifer, 
diefer Abneigung uns zu entledigen. Noch jet belügen wir uns 
in diefer Beziehung nur abfichtlich, wenn wir es für verpönt 
und unſittlich halten zu müſſen glauben, unferen natürlichen 
Wideriwillen gegen jüdiſches Wefen öffentlich fundzugeben. Erit 
in neuejter Zeit jcheinen wir zu der Einficht zu gelangen, daß 
e3 vernünftiger fei, von dem Zwange jener Selbittäufchung uns 
frei zu machen, um dafür ganz nüchtern den Gegenftand unferer 
gewaltfamen Sympathie zu betrachten, und unferen, troß aller 
(iberalen Borjpiegelungen bejtehenden, Widerwillen gegen ihn 
und zum Berjtändniß zu bringen. Wir geiwahren nun zu un— 
jerem Exjtaunen, daß wir bei unferem Tiberalen Kampfe in der 
Luft ſchwebten und mit Wolfen fochten, während der ſchöne 
Boden der ganz realen Wirklichfeit einen Aneigner fand, dei 
5* 
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unfere Quftiprünge zwar ſehr wohl unterhielten, der und aber 
doch fir viel zu albern hält, um hierfür uns durch einiges Ab— 
lafjen von diefem ufurpirten realen Boden zu entjchädigen. 
Ganz unvermerft ift der „Öläubiger der Könige” zum Könige 
der Gläubigen geworden, und wir fünnen nun die Bitte dieſes 
Königs um Cmanzipirung nicht anders als ungemein naiv fin- 
den, da wir vielmehr und in die Nothwendigkeit verjebt jehen, 
um Cmanzipirung don den Juden zu fämpfen. Der Jude ift 
nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge diefer Welt wirklich 
bereit3 mehr al3 emanzipirt: ex herrfcht, und wird fo lange 
herrfchen, als das Geld die Macht bleibt, vor welcher al’ unſer 
Thun und Treiben feine Kraft verliert. Daß das gejchichtliche 
Elend der Suden und die räuberijche Roheit der chrijtlich=ger- 
manilchen Gewalthaber den Söhnen Iſraels diefe Macht jelbit 
in die Hände geführt haben, braucht hier nicht erſt erörtert zu 
werden. Daß aber die Unmöglichkeit, auf Grundlage derjenigen 
Stufe, auf welche jest die Entwicelung der Künſte gelangt ift, 
ohne gänzliche Veränderung diefer Grundlage Natürliches, Noth- 
wendiges und wahrhaft Schönes weiter zu bilden, den Juden 
auch den öffentlichen Kunſtgeſchmack unferer Zeit zwijchen die 
gejchäftigen Finger gebracht Hat, davon haben wir die Gründe 
hier etwas näher zu betrachten. Was den Herren der römijchen 
und mittelalterlihen Welt der leibeigene Menſch in Plack und 
Sammer gezinit hat, das fegt heut’ zu Tage der Jude in Geld 
um: wer merft e3 den unschuldig ausfehenden Papierchen an, 
daß das Blut zahllofer Gejchlechter an ihnen klebt? Was Die 
Herven der Künſte dem kunſtfeindlichen Dämon zweier unjeliger 
Sahrtaufende mit unerhörter, Luft und Leben verzehrender An— 
ſtrengung abrangen, jebt heute der Jude in Kunſtwaarenwechſel 
um: wer fieht es den manierlichen Kunftftüdchen an, daß fie 
mit dem heiligen Nothſchweiße des Genie ziveier Sahrtaufende 
geleimt find? — 

Wir haben nicht erjt nöthig, die Verjüdung der modernen 
Runft zu bejtätigen; ſie jpringt in die Augen und beitätigt fich 
den Sinnen von felbit. Biel zu weit ausholend würden wir 
auch verfahren müfjen, wollten wir aus dem Charakter unjerer 
Kunſtgeſchichte ſelbſt dieſe Erſcheinung nachweislich zu erklären 
unternehmen. Dünkt uns aber das Nothwendigſte die Emanzi— 
pation von dem Drucke des Judenthumes, ſo müſſen wir es vor 
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Allem fin wichtig erachten, unfere Kräfte zu diejen Befreiungs- 
fampfe zu prüfen. Dieje Kräfte gewinnen wir aber num nicht 
aug einer abjtraften Definition jener Erſcheinung felbit, ſondern 
aus dem genauen Bekanntwerden mit der Natur der und inne— 
wohnenden unwillkürlichen Empfindung, die fich und als inftinkt- 
mäßiger Widertwille gegen das jüdiſche Wejen äußert: am ihr, 
der unbefieglichen, muß e3 uns, wenn wir fie ganz unumwunden 
eingeftehen, deutlich werden, was wir an jenem Weſen Hafen; 
was wir dann beftimmt fennen, dem fünnen wir die Spitze bie⸗ 
ten; ja ſchon durch ſeine nackte Aufdeckung dürfen wir hoffen, 
den Dämon aus dem Felde zu Schlagen, auf dem er ſich nur im 
Schuße eines dämmerigen Halbdunfel3 zu halten vermag, eines 
Dunkels, das wir gutmüthigen Humaniften jelbit über ihn war- 
fen, um ung feinen Anblie minder wivderwärtig zu machen. 


Der Jude, der befanntlich einen Gott ganz für fich Hat, 
fällt uns im gemeinen Leben zunächit durch feine äußere Er— 
icheinung auf, die, gleichviel welcher europäifchen Nationalität 
wir angehören, etwas dieſer Nationalität unangenehm Fremd— 
artige3 hat: wir wünfchen unmillfürlich mit einem jo ausjehen- 
den Menfchen Nichts gemein zu haben. Dieß mußte bisher als 
ein Unglück fir den Juden gelten; in neuerer Zeit erfennen wir 
aber, daß er bei diefem Unglücde fi) ganz wohl fühlt; nach 
jeinen Erfolgen darf ihn feine Unterfchiedenheit von uns als 
eine Auszeichnung dünken. Der moralifchen Seite in der Wir- 
fung dieſes an ſich unangenehmen Naturſpieles vorübergehend, 
wollen wir hier nur auf die Kunſt bezüglich erwähnen, daß 
dieſes Äußere uns nie als ein Gegenſtand der darſtellenden 
Kunſt denkbar ſein kann: wenn die bildende Kunſt Juden dar— 
ſtellen will, nimmt ſie ihre Modelle meiſt aus der Phantaſie, 
mit weislicher Veredelung oder gänzlicher Hinweglaſſung alles 
Deſſen, was uns im gemeinen Leben die jüdiſche Erſcheinung 
eben charakteriſirt. Nie verirrt ſich der Jude aber auf die thea— 
traliſche Bühne: die Ausnahmen hiervon ſind der Zahl und der 
Beſonderheit nach von der Art, daß ſie die allgemeine Annahme 
nur beſtätigen. Wir können uns auf der Bühne keinen antiken 
oder modernen Charakter, ſei es ein Held oder ein Liebender, 
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von einem Juden dargeitellt denfen, ohne unmillfürfich das bis 
zur Lächerlichfeit Ungeeignete einer ſolchen Borftellung zu em=- . 
pfinden”). Dieß ift ſehr wichtig: einen Menschen, deſſen Er- 
ſcheinung wir zu fünftlerifcher Kundgebung, nicht in dieſer oder 
jener Berfönlichkeit, fondern allgemeinhin jeiner Oattung nad), 
für unfähig halten müſſen, dürfen wir zur künſtleriſchen Auße— 
rung feines Weſens überhaupt ebenfall3 nicht für befähigt Halten. 

Ungleich wichtiger, ja entfcheidend wichtig ijt jedoch Die 
Beachtung der Wirkung auf uns, welche der Jude durd) jeine 
Sprache herborbringt; und namentlich iſt dieß der weſentliche 
Anhaltspunkt für die Ergründung des jüdischen Einfluffes auf 
die Mufif. — Der Jude fpricht die Sprache der Nation, unter 
welcher er von Geſchlecht zu Gefchlecht lebt, aber er ſpricht fie 
immer als Ausländer. Wie es von hier abliegt, und mit den 
Gründen auch diefer Erjcheinung zu befaffen, dürfen wir ebenfo 
die Anklage der chriftlichen Civiliſation unterlaffen, welche den 
Suden in jener gewaltſamen Abfonderung erhielt, als wir an— 
dererfeit3 durch die Berührung der Erfolge dieſer Abfonderung 
die Suden auch feinesweges zu bezichtigen im Sinne haben fün- 
nen. Dagegen liegt es und hier ob, den äſthetiſchen Charakter 
dieſer Ergebniffe zu beleuchten. — Zunächit muß im Allgemeinen 
der Umstand, daß der Zude die modernen europäischen Spraden 
nur wie erlernte, nicht als angeborene Sprachen redet, ihn von 
aller Fähigkeit, in ihnen fi) feinem Weſen entjprechend, eigen- 
thümlih und felbitändig Fundzugeben, ausfchliegen. Eine 
u ihr Ausdrud und ihre Fortbildung, ift nicht das Werf 


9 —— läßt ſich nach — neueren Erfahrungen von der 
Wirkſamkeit jüdiſcher Schauſpieler allerdings noch Manches ſagen, 
worauf ich hier im Vorbeigehen nur hindeute. Den Juden iſt es 
ſeitdem nicht nur gelungen, auch die Schaubühne einzunehmen, ſon— 
dern ſelbſt dem Dichter feine dramatiſchen Gejhöpfe zu esfamotiren; 
ein berühmter jüdiſcher „Charakterſpieler“ ftellt nicht mehr die ge- 
dichteten Geftalten Shakeſpeare's, Schiller’3 u. j. w. dar, jondern 
jubftituirt diejen die Geſchöpfe jener eigenen effektvollen und nicht 
ganz tendenzlojen Auffaljung, was dann etwa den Eindrud mad, 
al3 ob aus einem Gemälde der Kreuzigung der Heiland ausgejchnit- 
ten, und dafür ein demagogiſcher Jude hineingeftedt jei. Die Fäl— 
ſchung unſerer Kunſt iſt auf der Bühne bis zur vollendeten Täu— 
ſchung gelungen, weßhalb denn auch jetzt über Shakeſpeare und Ge— 
noſſen nur noch im Betreff ihrer bedingungsweiſen Verwendbarkeit 
für die Bühne geſprochen wird. D. H. 
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Einzelner, fondern einer gefchichtlichen Gemeinſamkeit: nur wer 
unbewußt in diefer Gemeinſamkeit aufgewachfen ift, nimmt auch 
an ihren Schöpfungen Theil. Der Jude ftand aber außerhalb 
einer folchen Gemeinfamfeit, einfam mit feinem Sehova in einem 
zeriplitterten, bodenlofen Volksſtamme, welchem alle Entwicke— 
fung aus fich verfagt bleiben mußte, wie ſelbſt die eigenthiim- 
liche (hebräijiche) Sprache diefe8 Stammes ihm nur als eine todte 
erhalten ift. In einer fremden Sprache wahrhaft zu dichten, iſt 
nun bisher jelbft den größten Genies noch unmöglich gemwejen. 
Unfere ganze europäifche Civiliſation und Kunft ift aber für den 
Suden eine fremde Sprache geblieben; denn, wie an der Aus— 
bildung dieſer, Hat er auch an der Entwickelung jener nicht theil- 
genommen, fondern falt, ja feindjelig Hat der Unglückliche, Hei- 
mathlofe ihr höchitens nur zugefehen. In dieſer Sprache, diefer 
Kunst kann der Jude nur nachiprechen, nachkünfteln, nicht wirt 
lich vedend dichten oder Kunſtwerke ſchaffen. 

Im Befonderen widert uns nun aber die rein finnliche 
Kundgebung der jüdischen Sprache an. Es hat der Kultur nicht 
gelingen wollen, die jonderliche Hartnäckigkeit des jüdiſchen Na— 
turell3 in Bezug auf Eigenthümlichfeiten der jemitischen Aus— 
ſprechweiſe durch zweitaufendjährigen Verkehr mit europäischen 
Kationen zu brechen. Als durchaus fremdartig und unange- 
nehm fällt unferem Ohre zunächſt ein zifchender, fchrillender, 
jummfender und murfjender Zautausdrud der jüdiichen Sprech 
‚weile auf: eine unferer nationalen Sprache gänzlich uneigen- 
thümliche Verwendung und willfürlihe Verdrehung der Worte 
und der Phraſenkonſtruktionen giebt dieſem Lautausdrude vol- 
lends noch den Charakter eines unerträglich verwirrten Geplap- 
per3, bei deſſen Anhörung unfere Aufmerffamkfeit unwillkürlich 
mehr bei dieſem widerlichen Wie, al3 bei dem darin enthaltenen 
Was der jüdifchen Nede verweilt. Wie ausnehmend wichtig 
diefer Umftand zur Erklärung des Eindrudes namentlich der 
Muſikwerke moderner Suden auf uns ift, muß vor Allem er- 
fannt und feitgehalten werden. Hören wir einen Juden ſprechen, 
jo verlegt uns unbewußt aller Mangel rein menjchlichen Aus— 
druckes in feiner Rede: die falte Gleichgiltigfeit des eigenthüm— 
lichen „Gelabbers“ in ihr jteigert fich bei feiner Veranlaſſung 
zur Grregtheit höherer, herzdurchglüheter Leidenſchaft. Sehen 
wir uns dagegen im Gefpräche mit einem Juden zu dieſem er- 
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vegteren Ausdrucke gedrängt, jo wird er uns jtetS ausweichen, 
weil er zur Erwiderung unfähig ift. Nie erregt ſich der Jude 
im gemeinfamen Austaufche der Empfindungen mit uns, jon- 
dern, ung gegenüber, nur im ganz bejonderen egoiftijchen Inter— 
effe feiner Eitelfeit oder feines Vortheiles, was ſolcher Erregt— 
heit, bei dem entjtellenden Ausdrude feiner Sprechweije über- 
- haupt, dann immer den Charakter des Lächerlichen giebt, und 
und Alles, nur nicht Sympathie für des Redenden Intereſſe zu 
erwecken vermag. Muß e3 uns fchon denkbar ericheinen, daß bei 
gemeinschaftlichen Anliegenheiten unter einander, und nament- 
lich da, wo in der Familie die rein menjchliche Empfindung zum 
Durchbruche kommt, gewiß auch Juden ihren Gefühlen einen 
Ausdruck zu geben vermögen, der für fie gegenjeitig von ent- 
iprechender Wirkung ift, fo kann das doch hier nicht in Betrach— 
tung kommen, wo wir den Juden zu vernehmen haben, der im 
Lebens- und Runftverfehr geradesweges zu uns ſpricht. 

Macht nun die hier dargethane Eigenfchaft feiner Spred- 
weife den Suden fait unfähig zur Fünftlerifchen Kundgebung 
feiner Gefühle und Anſchauungen durch die Rede, jo muß zu 
iolcher Kundgebung durch den Gejang feine Befähigung noch) 
bei weiten weniger möglich fein. Der Geſang ift eben die in 
höchſter Leidenſchaft erregte Rede: die Mufik iſt die Sprache Der 
Zeidenfchaft. Steigert der Jude feine Sprechweije, in der er 
ſich und nur mit lächerlich wirkender Zeidenfchaftlichkeit, nie aber 
mit ſympathiſch berührender Leidenschaft zu erfennen geben kann, 
gar zum Gefang, fo wird er und damit geradesweged unaus- 
ſtehlich. Alles, was in feiner äußeren Erjcheinung und feiner 
Sprache uns abftoßend berührte, wirft in feinem Geſange auf 
uns endlich) Davonjagend, jo lange wir nicht durch die vollendete 
Lächerlichkeit dieſer Erſcheinung gefejjelt werden jollten. Sehr 
natürlich geräth im Geſange, als dem Tebhafteiten und unwider— 
leglich wahrſten Ausdrude des perjünlichen Empfindungsmwejens, 
die für und widerliche Befonderheit der jüdischen Natur auf ihre 
Spibe, und auf jedem Gebiete der Kunft, nur nicht auf dem- 
jenigen, deſſen Grundlage der Geſang iſt, follten wir, einer 
natürlichen Annahme gemäß, den Suden je für Funitbefähigt 
halten dürfen. 

Die finnlihe Anfchauungsgabe der Juden ift nie vermögend 
gewesen, bildende Künftler aus ihnen hervorgehen zu laſſen: ihr 
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Auge hat ſich von je mit viel praftifcheren Dingen befaßt, als 
da Schönheit und geiftiger Gehalt der fürmlichen Erjcheinungs- 
welt find. Bon einem jüdischen Architekten oder Bildhauer 
fennen. wir in unſeren Zeiten, meines Willens, Nichts: ob neuere 
Maler jüdiſcher Abkunft in ihrer Kunſt wirklich gejchaffen Haben, 
muß ich Kennern von Fach zur Beurtheilung überlafjen; jehr 
bermuthlich dürften aber dieſe Künftler zur bildenden Kunſt feine 
andere Stellung einnehmen, als diejenige der modernen jüdijchen 
Komponiften zur Mufif, zu deren genauerer Beleuchtung wir 
uns nun wenden. 

Der Zude, der an fi) unfähig it, weder durch ſeine äußere 
Erſcheinung, noch durch feine Sprache, am allerwenigjten aber 
durch feinen Geſang, ſich uns künſtleriſch kundzugeben, hat nicht3- 
deſtoweniger es vermocht, in der verbreitetiten der modernen 
Runftarten, der Mufik, zur Beherrichung des öffentlichen Ge— 
Ichmades zu gelangen. — Betrachten wir, um uns dieje Er— 
ſcheinung zu erklären, zunächit, wie es dem Juden möglich ward, 
Mufifer zu werden. — 

Bon der Wendung unferer gejellichaftlichen Entwidelung 
an, two mit immer unummwundenerer Anerkennung das Geld zum 
wirklich machtgebenden Adel erhoben ward, konnte den Juden, 
denen ©eldgewinn ohne eigentliche Arbeit, d. h. der Wucher, 
al3 einziges Gewerbe überlafjen worden war, das Adelsdiplom 
der neueren, nur noch geldbedürftigen Gejellichaft nicht nur nicht 
mehr vorenthalten werden, jondern fie brachten eS ganz von ſelbſt 
dahin mit. Unfere moderne Bildung, die nur dem Wohlitande 
zugänglich ift, blieb ihnen daher um jo weniger verfchlofjen, als 
fie zu einem fäuffichen Luxusartikel herabgefunfen war. Bon 
nun an tritt alfo der gebildete Jude in unſerer Gejellichaft 
auf, deſſen Unterfchied vom ungebildeten, gemeinen Juden mir 
genau zu beachten haben. Dex gebildete Jude Hat fich die un: 
denklichſte Mühe gegeben, alle auffälligen Merkmale feiner nie- 
deren Ölaubensgenofjen von ſich abzuftreifen: in vielen Fällen 
hat er e3 felbft für zweckmäßig gehalten, durch die chriltliche 
Taufe auf die Berwifchung aller Spuren feiner Abfunft hinzu 
wirken. Diefer Eifer hat den gebildeten Juden aber nie die er- 
hofften Früchte gewinnen laſſen wollen: er Hat nur dazu geführt, 
ihn vollends zu vereinfamen, und ihn zum herzloſeſten aller 
Menschen in einem Grade zu machen, daß wir jelbjt die frühere 
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Sympathie für das tragijche Geſchick ſeines Stammes verlieren 
mußten. Für den Zuſammenhang mit feinen ehemaligen Lei- 
densgenoffen, den er übermüthig zerriß, blieb es ihm unmöglich 
einen neuen Zufammenhang mit der Gejellfchaft zu finden, zu 
welcher er fich auffchwang. Er jteht nur mit denen in Zuſam— 
menhang, welche fein Geld bedürfen: nie hat eg aber dem Gelde 
gelingen wollen, ein gedeihenvolles Band zwiſchen Menfchen zu 
fnüpfen. Fremd und theilnahmlos fteht der gebildete Sude in- 
mitten einer Geſellſchaft, die er nicht verjteht, mit deren Neigun- 
gen und Bejtrebungen er nicht fympathifirt, deren Gejchichte und 
Entwidelung ihm gleichgiltig geblieben find. In folder Stel- 
(ung haben wir unter den Juden Denker entitehen jehen: der 
Denker ift der rüdwärtsfchauende Dichter; der wahre Dichter ift 
aber der vorverfündende Prophet. Zu ſolchem Prophetenamte 
befähigt nur die tiefite, feelenvollite Sympathie mit einer großen, 
gleichſtrebenden Gemeinfamfeit, deren unbewußten Ausdrud der 
Dichter eben nach jeinem Inhalte deutet. Von dieſer Gemein- 
ſamkeit der Natur feiner Stellung nach gänzlich ausgefchlofjen, 
aus dem Zuſammenhange mit feinem eigenen Stamme gänzlich 
herausgeriffen, fonnte dem vornehmeren Juden feine eigene er- 
lernte und bezahlte Bildung nur als Luxus gelten, da er im 
Grunde nicht wußte, was er damit anfangen jollte Ein Theil 
diejer Bildung Waren num aber auch unfjere modernen Künite 
geivorden, und unter dieſen namentlich diejenige Kunft, die fich 
am Yeichtejten eben erlernen läßt, die Muſik, und zwar Die 
Mufit, die, getrennt von ihren Schweiterfüniten, durch den 
Drang und die Kraft der größten Genie auf die Stufe allge- 
meinjter Ausdrudsfähigfeit erhoben worden war, auf welcher 
fie num entiveder, im neuen Zufammenhange mit den anderen 
Künjten, das Erhabenfte, oder, bei fortgejegter Trennung von 
jenen, nach Belieben auch das Allergleichgiltigite und Trivialite 
ausfprechen konnte. Was der gebildete Jude in jeiner bezeich- 
neten Stellung auszufprechen Hatte, wenn er künſtleriſch fich 
fundgeben wollte, fonnte natürlich eben nur das Öleichgiltige 
und Triviale fein, weil fein ganzer Trieb zur Kunft ja nur ein 
luxuriöſer, unnöthiger war. Je nachdem feine Laune, oder ein 
außerhalb der Kunſt liegendes Intereſſe es ihm eingab, konnte 
er jo, oder auch anders ſich äußern; denn nie drängte es ihn, 
ein Bejtimmtes, Nothwendiges und Wirkliches auszufprechen; 
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ſondern er wollte gerade eben nur ſprechen, gleichviel was, ſo 
daß ihm natürlich nur das Wie als beſorgenswerthes Moment 
übrig blieb. Die Möglichkeit, in ihr zu veden, ohne etwas Wirk- 
liches -zu jagen, bietet jet feine Kunſt in jo blühender Zülle, 
al3 die Mufit, weil in ihr die größten Genies bereit3 Das ge- 
jagt haben, was in ihr als abjoluter Sonderfunft zu Jagen war. 
War diejes einmal ausgefprochen, fo konnte in ihr nur noch nac)- 
geplappert werden, und zwar ganz peinlich genau und täufchend 
ähnlich, wie Papageien menjchlihe Wörter und Reden nach— 
papeln, aber ebenjo ohne Ausdruck und wirkliche Empfindung, 
wie dieſe närrifchen Vögel es thun. Nur ift bei diefer nachäffen- 
den Sprache unferer jüdischen Muſikmacher eine befondere Eigen- 
thümlichfeit bemerfbar, und zwar die der jüdischen Sprechweiſe 
überhaupt, welche wir oben näher charafterifixten. 

Wenn die Eigenthimlichkeiten Diefer jüdiſchen Sprech- und 
Singweife in ihrer grelliten Sonderlichfeit vor Allem den ftamm- 
treu gebliebenen gemeineren Suden zugehören, und der gebildete 
Sude mit unfäglichiter Mühe jich ihrer zu entledigen ſucht, fo 
wollen ſie doch nichtsdeftoweniger mit impertinenter Hartnädig- 
feit auch an dieſem haften bleiben. Sit diefes Misgeſchick rein 
phyſiologiſch zu erklären, fo erhellt fein Grund aber auch noch 
aus der berührten gejellichaftlichen Stellung des gebildeten Juden. 
Mag al’ unfere Luxuskunſt auch fait ganz nur noch in der Luft 
unjerer willfürlichen Bhantafie jchweben, eine Safer des Zu— 
fammenhanges mit ihrem natürlichen Boden, dem wirklichen 
Volksgeiſte, Hält jte doch immer noch nach unten fejt. Der wahre 
Dichter, gleichviel in welcher Kunftart er dichte, gewinnt jeine 
Anregung immer nur noch aus der getreuen, liebevollen An— 
ſchauung des unwillfürlichen Lebens, dieſes Lebens, das fich ihm 
nur im Bolfe zur Erjcheinung bringt. Wo findet der gebildete 
Sude nun dieſes Bolt? Unmöglich auf dem Boden der Gefell- 
ſchaft, in welcher er feine Künſtlerrolle ſpielt? Hat er irgend 
einen Zujfammenhang mit Ddiefer Gefellfchaft, jo ift dieß eben nur. 
mit jenem, bon ihrem wirklichen, gefunden Stamme gänzlich los— 
gelöften Auswuchſe derjelben; dieſer Zufammenhang ift aber ein 
durchaus Tieblofer, und dieje Lieblojigfeit muß ihm immer offen- 
barer werden, wenn er, um Nahrung für fein Fünftlerifches 
Schaffen zu gewinnen, auf den Boden diefer Gejellichaft hinab— 
fteigt: nicht nuc wird ihm hier Alles fremder und unverjtänd- 
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ficher, fondern der unwillkürliche Widerwille des Volkes gegen 
ihn tritt ihm hier mit verlebenditer Nactheit entgegen, weil er 
nicht, wie bei den reicheren Klafjen, durch Berechnung des Vor— 
theil3 und Beachtung gewiſſer gemeinjchaftlicher Intereſſen ge— 
ichwächt oder gebrochen ift. Won der Berührung mit dieſem 
Bolfe auf das Empfindlichite zurückgeſtoßen, jedenfalls gänzlich 
undermögend, den Geiſt dieſes Volkes zu faſſen, ſieht fich der 
gebildete Jude auf die Wurzel feined eigenen Stammes hinge- 
drängt, wo ihm wenigſtens das Verſtändniß unbedingt Teichter 
fällt. Wollend oder nicht wollend, muß er aus diefem Duelle 
Ihöpfen: aber nur ein Wie, nicht ein Was hat er ihm zu ent— 
nehmen. Der Jude hat nie eine eigene Kunſt gehabt, daher nie 
ein Leben von funftfähigem Gehalte: ein Gehalt, ein allgemein- 
giltiger menschlicher Gehalt iſt dieſem auch jebt vom Suchenden 
nicht zu entnehmen, dagegen nur eine jonderliche Ausdruds- _ 
weije, und zwar eben dieſe Ausdrucksweiſe, welche wir oben 
näher charafterifirten. Dem jüdischen Tonjeger bietet fich nun 
al3 einziger mufifalifcher Ausdrud feines Volkes die mufifalifche 
Feier feines Jehovadienſtes dar: die Synagoge ilt der einzige 

Duell, aus welchem der Jude ihm verjtändlidhe volksthüm— 
Yihe Motive für feine Kunst jchöpfen fanı. Mögen wir diefe 
muſikaliſche Gottesfeier in ihrer urjprüngliden Reinheit auch 
noch To edel und erhaben uns vorzuftellen gejonnen fein, jo 
müſſen wir defto bejtimmter erſehen, daß diefe Reinheit nur in 
alleriwiderwärtigjter Trübung auf und gefommen iſt: hier hat 
ich fjeit Sahrtaufenden Nichts aus innerer Lebensfülle weiter— 
entwidelt, jondern Alles ijt, wie im Judenthum überhaupt, in 
Gehalt und Form ſtarr haften geblieben. Eine Form, welche 
nie durch Erneuerung des Gehaltes belebt wird, zerfällt aber; 
ein Ausdruck, dejjen Inhalt längſt nicht mehr lebendiges Gefühl 
it, wird ſinnlos und verzerrt fih. Wer hat nicht Gelegenheit 
gehabt, von der Frabe des gottesdienftlichen Gejanges in einer 
eigentlichen Volks-Synagoge fich zu überzeugen? Wer ijt nicht 
von der widerwärtigſten Empfindung, gemischt von Grauen 
haftigfeit und Lächerlichfeit, ergriffen worden beim Anhören 
jenes Siun und Geift verwirrenden Gegurgeld, Gejodel3 und 
Geplappers, das feine abfichtliche Karrifatur widerlicher zu ent- 
jtellen vermag, alS es fich hier mit vollem naiven Ernſte dar— 
bietet? In der neueren Zeit hat fich der Geist der Reform durd) 
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die verſuchte Wiederherſtellung der älteren Reinheit in dieſen 
Geſängen zwar auch rege gezeigt: was von Seiten der höheren, 
reflektirenden jüdiſchen Intelligenz hier geſchah, iſt aber eben 
nur ein, ſeiner Natur nach fruchtloſes Bemühen von Oben herab, 
welches nach Unten nie in dem Grade Wurzel faſſen kann, daß, 
dem gebildeten Juden, der eben für ſeinen Kunſtbedarf die eigent— 
fiche Duelle des Lebens im Volke aufjucht, der Spiegel jeiner 
intelligenten Bemühungen als Diefe Duelle entgegenjpringen 
fönnte. Er ſucht das Unwillkürliche, und nicht das Nefleftixte, 
welches eben fein Produkt iſt; und al3 dieſes Unmillfürliche 
giebt fich ihm gerade nur jener verzerrte Ausdruck fund. 

Sit dieſes Zurücgehen auf den Volksquell bei dem gebil- 
deten Juden, wie bei jedem Künſtler überhaupt, ein abfichts- 
loſes, durch die Natur der Sache mit unbewußter Nothivendigfeit 
gebotenes, fo trägt fich auch der hier empfangene Eindrud ebenjo 
unbeabfichtigt, und daher mit unüberwindlicher Beherrſchung 
feiner ganzen Anfchauungsweife, auf feine Kunftproduftionen 
über. Sene Melismen und Rhythmen des Shynagogengejanges 
nehmen feine mufifaliihe PBhantafie ganz in der Weife ein, wie . 
das unwillfürliche Snnehaben der Weifen und Rhythmen unjeres 
Volksliedes und Volkstanzes die eigentliche gejtaltende Kraft 
der Schöpfer unferer Kunftgefang- und Inſtrumental-Muſik aus- 
machte. Dem mufikaliihen Wahrnehmungspermögen des gebil- 
deten Juden ist daher aug dem weiten Kreiſe des Volksthümlichen 
wie Künftleriichen in unjerer Mufif nur Das erfaßbar, was ihn 
überhaupt al3 verſtändlich anmuthet: verjtändlich, und zwar ſo 
veritändlich, daß er es Fünftlerifch zu verwenden vermöchte, ift 
ihm aber nur Dasjenige, was durch irgend eine Annäherung 
jener jüdiſchmuſikaliſchen Eigenthimlichkeit ähnelt. Würde der 
Sude bei feinem Hinhorchen auf unfer naives, wie bewußt ge- 
Italtendes muſikaliſches Kunſtweſen, das Herz und den Lebens— 
nerven deffelben zu ergründen lich bemühen, jo müßte er aber 
inne werden, daß feiner mufifalifchen Natur hier in Wahrheit 
nicht das Mindefte ähnelt, uud das gänzlich Fremdartige dieſer 
Erſcheinung müßte ihn dermaßen zurüdfchreden, daß er unmög- 
(ih den Muth zur Mitwirkung bei unjerem Kunſtſchaffen fich er- 
halten fünnte. Seine ganze Stellung unter uns verführt den 
Suden jedoch nicht zu fo innigem Eindringen in unſer Wefen: 
entweder mit Abficht (jobald er feine Stellung zu uns erfennt) 
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oder unmwillfürlich (fobald er uns überhaupt gar nicht verſtehen 
fann) horcht er daher auf unſer Kunſtweſen und defjen leben- 
gebenden inneren Organismus nur ganz oberflächlich Hin, und 
bermöge diejes theilnahmlojen Hinhorchens allein können ſich ihm 
äußerliche Ähnlichkeiten mit dem feiner Anſchauung einzig Ver— 
ftändlichen, feinem bejonderen Wejen Eigenthümlichen, darjtellen. 
Ihm wird daher die zufälligite Außerlichfeit der Erſcheinungen 
auf unferem mufifalischen Lebens- und Kunftgebiete als deren 
Weſen gelten müſſen, daher ſeine Empfängniſſe davon, wenn er 
ſie als Künſtler uns zurückſpiegelt, uns fremdartig, kalt, ſonder— 
lich, gleichgiltig, unnatürlich und verdreht erſcheinen, ſo daß 
jüdiſche Muſikwerke auf uns oft den Eindruck hervorbringen. 
als ob z. B. ein Goethe'ſches Gedicht im jüdiſchen Jargon uns 
vorgetragen würde. 

Wie in dieſem Jargon mit wunderlicher Ausdrucksloſigkeit 
Worte und Konſtruktionen durch einander geworfen werden, fo 
wirft der jüdische Mufifer auch die verjchiedenen Formen und 
Stylarten aller Meifter und Zeiten durch einander. Dicht neben 
einander treffen wir da im bunteiten Chaos die formellen Eigen- 
thümlichfeiten aller Schulen angehäuft. Da es fich bei dieſen 
VBroduftionen immer nur darum handelt, daß überhaupt geredet 
werden fol, nicht aber um den ©egenjtand, welcher fich des 
Redens exit verlohnte, fo fann dieſes Geplapper eben auch nur 
dadurch irgendwie für das Gehör anvegend gemacht werden, daß 
es durch den Wechjel der äußerlichen Ausdrucksweiſe jeden Augen- 
bfid eine neue Reizung zur Aufmerffamfeit darbietet. Die inner- 
liche Erregung, die wahre Leidenschaft findet ihre eigenthümliche 
Sprache in dem Augenblicke, wo fie, nach Verſtändniß ringend, 
zur Mittheilung fich anläßt: der in diefer Beziehung von uns 
bereit3 näher charakteriſirte Jude Hat feine wahre Leidenjchaft, 
am allerwenigjten eine Leidenschaft, welche ihn zum Kunftfchaffen 
aus fich drängte. Wo dieſe Leidenschaft nicht vorhanden ijt, da 
iſt aber aud) feine Ruhe anzutreffen: wahre, edle Ruhe ift nichts 
Anderes, als die durch Nefignation bejchtwichtigte Leidenschaft. 
Vo der Ruhe nicht die Leidenschaft vorangegangen ift, erfennen 
wir nur Trägheit: der Gegenjab der Trägheit ift aber nur jene 
prickelnde Unruhe, die wir in jüdischen Muſikwerken von Anfang 
bis zu Ende wahrnehmen, außer da, two fie jener geift- und 
empfindungslojen Trägheit Bla macht. Was jo der Vornahme 
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der Juden, Kunſt zu machen, entjprießt, muß daher nothwendig 
die Eigenfchaft der Kälte, der Gleichgiltigkeit, bis zur Trivialität 
und Tächerlichfeit an fich haben, und wir müſſen die ‘Periode des 
Judenthums in der modernen Muſik gejchichtlich als Die der 
vollendeten Unproduftivität, der verfommenden Stabilität be— 
zeichnen. 

An welcher Erjcheinung wird uns dieg Alles klarer, ja an 
welcher konnten wir e3 einzig faſt inne werden, al3 an den Wer— 
fen eines Muſikers jüdischer Abkunft, der von der Natur mit 
einer fpeziftich mufifalifchen Begabung ausgeſtattet war, wie 
wenige Mufifer überhaupt vor ihm? Alles, was fich bei der Er- 
forschung unferer Antipathie gegen jüdiſches Weſen der Betrach- 
tung darbot, aller Widerfpruch diefes Weſens in fich ſelbſt und 
und gegenüber, alle Unfähigfeit dejjelben, außerhalb unferes 
Bodens ftehend, dennoch auf diefem Boden mit uns verfehren, 
ja fogar die ihm entjproffenen Erfcheinungen weiter entwiceln 
zu wollen, jteigern fich zu einem völlig tragifchen Konflikt in der 
Natur, dem Leben und Kunſtwirken des frühe verjchiedenen 
Felix Mendelsfohn Bartholdy. Diejer hat uns gezeigt, 
daß ein Jude von reichſter ſpezifiſcher Talentfülle fein, die feinste 
und mannigfaltigjte Bildung, das gejteigertjte, zartejtempfin- 
dende Ehrgefühl befiben kann, ohne durch die Hilfe aller diefer 
Borzüge e3 je ermöglichen zu fünnen, auch nur ein einziges Mal 
die tiefe, Herz und Seele ergreifende Wirfung auf uns hervor— 
zubringen, welche wir von der Kunſt erivarten, weil wir fie 
deſſen fähig wiſſen, weil wir diefe Wirkung zahllos oft empfun— 
den haben, jobald ein Heros unferer Kunſt, fo zu jagen, nur den 
Mund aufthat, um zu und zu fprechen. Kritikern von Zach, 
welche hierüber zu gleichem Bewußtfein mit uns gelangt fein 
follten, möge e3 überlaffen fein, diefe zweifellos gewiſſe Exfchei- 
nung aus den Einzelnheiten dev Mendelsfohn’ihen Kunjtpro- 
duftionen nachweislich zu beftätigen: uns genüge es hier, zur 
Berdeutlichung unferer allgemeinen Empfindung uns zu ber- 
gegenwärtigen, daß bei Anhörung eines Tonſtückes diefes Kom— 
poniften wir uns nur dann gefefjelt fühlen konnten, wenn nichts 
Anderes umferer, mehr oder weniger nur unterhaltungsfüch- 
tigen Phantaſie, al3 Vorführung, Reihung und Verjchlingung 
der feinsten, glätteften und Funftfertigften Figuren, wie im 
wechfelnden Farben- und Formenreize des Kaleidoffopes, dar- 
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geboten wurde, — nie aber da, wo dieſe Figuren die Gejtalt 
tiefec und marfiger menschlicher Herzensempfindungen anzuneh— 
men beftimmt waren*). Für diefen letzteren Fall hörte für Men— 
delsfohn felbft alles formelle Produftionsvermögen auf, weßhalb 
er denn namentlich da, wo er fich, wie im Oratorium, zum Drama 
anläßt, ganz offen nad) jeder formellen Einzelnbeit, welche dieſem 
oder jenem zum Stylmufter gewählten Vorgänger als individuell 
charakteriftiihes Merkmal bejonders zu eigen war, greifen mußte. 
Bei diefem Berfahren ift es noch bezeichnend, daß der Komponiit 
für feine ausdrudsunfähige moderne Sprache bejonders unferen _ 
alten Meifter Bach als nachzuahmendes Borbild ſich ermwählte. 
Bach’s muſikaliſche Sprache bildete fich in einer Periode unferer 
Mufifgefchichte, in welcher die allgemeine mufifaliihe Sprache 
eben noch nach der Fähigkeit individuelleren, ficheren Aus— 
druckes vang: das rein Formelle, Bedantifche haftete noch fo 
ſtark an ihr, daß ihr rein menschlicher Ausdruck bei Bach, durch 
die ungeheure Kraft jeines Genie's eben exit zum Durchbruche 
fam. Die Sprache Bach's fteht zur Sprache Mozart’3 und end— 
lich Beethoven’3 in dem Verhältnifje, wie die ägyptische Sphynx 
zur griechischen Menfchenftatue: wie die Sphyng mit Dem menjch- 
lichen Geſichte aus dem Thierleibe erſt noch herausſtrebt, ſo jtrebt 
Bach's edler Menfchenkopf aus der Berrüde hervor. Es liegt 
eine unbegreiflich gedanfenlofe Berwirrung des lururiöfen Muſik— 
gefchmades unferer Zeit darin, daß wir die Sprache Bach's neben 
derjenigen Beethoven’S ganz zu gleicher Zeit uns borfprechen 
lafjen, und uns weismachen können, in den Sprachen Beider 
läge nur ein individuell formeller, feinesweges aber ein kultur— 
‚gejchichtlich wirklicher Unterfchied vor. Der Grund hiervon iſt 
aber Teicht einzujehen: die Sprache Beethoven’S kann nur von 
einem vollfommenen, ganzen, warmen Menjchen gefprochen wer: 
den, weil fie eben die Sprache eines jo vollendeten Mufifmen- 
Ihen war, daß Ddiejer mit nothwendigem Drange über die ab- 
ſolute Mufif hinaus, deren Bereich er bis an feine äußerften 
Örenzen ermejjen und erfüllt Hatte, uns den Weg der Befruch- 
tung aller Kimfte duch die Muſik als ihre einzige exfolgreiche 





*) Über das neu-jüdische Syſtem, welches auf diefe Eigenfchaft 
der Mendelsjohn’schen Muſik, wie zur Rechtfertigung dieſer künſt— 
leriſchen Vorkommniß, entworfen worden ift, jprechen wir — 
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Erweiterung angewiefen hat. Die Sprache Bach's hingegen kann 
fügli von einem fehr fertigen Muſiker, wenn auch nicht im 
Sinne Bach's, nachgeiprochen werden, weil das Formelle in ihr 
noch das Uberwiegende, und der rein menjchliche Ausdruck noch 
nicht da3 jo bejtimmt Borherrfchende iſt, daß in ihr bereit3 un- 
bedingt nur das Was ausgefagt werden könnte oder. müßte, da 
fie eben noch in der Öejtaltung des Wie begriffen ift. Die Zer— 
floſſenheit und Willfürlichfeit unjeres muſikaliſchen Styles iſt 
durch Mendelsſohn's Bemühen, einen unklaren fat nichtigen 
Inhalt fo intereffant und geiftblendend wie möglich auszufpre- 
chen, wenn nicht herbeigeführt, jo doch auf die höchſte Spitze ge= 
Iteigert worden. Rang der Lehte in der Kette unjerer wahr- 
haften Mufitherven, Beethoven, mit höchſtem Berlangen und 
wunderwirfendem Bermögen nach Harjtem, ſicherſtem Ausdrucke 
eines unfägliden Inhaltes durch fcharfgefchnittene plaftifche Ge— 
jtaltung feiner Tonbilder, fo verwilcht dagegen Mendelsjohn in 
feinen Produktionen diefe gewonnenen Gejtalten zum zerfließen- 
den, phantaſtiſchen Schattenbilde, bei deſſen unbeſtimmtem Far— 
benſchimmer unſere launenhafte Einbildungskraft willkürlich an— 
geregt, unſer rein menſchliches inneres Sehnen nach deutlichem 
künſtleriſchem Schauen aber kaum nur mit der Hoffnung auf 
Erfüllung berührt wird. Nur da, wo das drüdende Gefühl von 
diefer Unfähigkeit jich der Stimmung des Komponiften zu be— 
mächtigen fcheint, und ihn zu dem Ausdrucke weicher und ſchwer— 
müthiger Refignation hindrängt, vermag fich uns Mendelsfohn 
charafteriftiih darzuſtellen, charakteriſtiſch in dem fjubjeftiven 
Sinne einer zartjinnigen Individualität, die ſich der Unmöglich- 
feit gegenüber ihre Ohnmacht eingefteht. Dieß ift, wie wir jagten, 
der tragifhe Zug in Mendelsjohn’s Erjcheinung; und wenn wir 
auf dem Gebiete der Kunſt an die reine Verjönlichkeit unfere 
Theilnahme verjchenfen wollten, jo dürften wir fie Mendelsjohn 
in ſtarkem Maaße nicht verjagen, jelbit wenn die Kraft dieſer 
Theilnahme durch die Beachtung gefhwächt würde, daß das 
Tragiſche feiner Situation Menvdelsfohn mehr anhing, als es ihm 
zum wirklichen, jchmerzlichen und läuternden Bewußtſein fam. 

Eine ähnliche Theilnahme vermag aber fein anderer jüdiſcher 
KRomponift und zu erwecken. Ein weit und breit beriiämter jü- 
diſcher Tonjeger unſerer Tage Hat ſich mit feinen Produktionen 
einem Theile unserer Dffentlichfeit zugewendet, in welchem bie 
Richard Wagner, Gef, Schriften V. 6 
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Berwirrung alles mufifalifchen Geſchmackes von ihm weniger exit 
zu veranſtalten, al3 nur noch auszubeuten war. Das Publikum 
unferer heutigen Dperntheater iſt jeit längerer Zeit nach und 
nach gänzlich von den Anforderungen abgebradht worden, welche 
nicht etwa an das dramatijche Kunſtwerk jelbit, fondern über— 
Haupt an Werfe des guten Gejchmades zu ftellen find. Die 
Räume diefer Unterhaltungsiofale füllen ſich meiften® nur mit 
jenem Theile unferer bürgerlichen Gefellichaft, bei welchem der 
einzige Grund, zur wechjelnden Vornahme irgend welcher Be- 
Ichäftigung die Langeweile ift: die Krankheit der Langeweile ift 
aber nicht durch Kunſtgenüſſe zu heilen, denn fie fann abjichtlich 
gar nicht zeritreut, fondern nur durch eine andere Form der 
Langeweile über fich jelbjt getäufcht werden. Die Bejorgung 
diefer Täufhung Hat num jener berühmte Dpernfomponijt zu 
feiner künftlerifchen Lebensaufgabe gemacht. Es ift zwecklos, den 
Aufwand künſtleriſcher Mittel näher zu bezeichnen, deren ex Sich 
zur Erreichung feiner Tebensaufgabe bediente: genug, daß er es, 
wie wir aus den Erfolge erjchen, vollfommen verftand, zu täu— 
chen, und dieſes namentlich damit, daß er jenen von uns näher 
charakterifirten Sargon feiner gelangmweilten Zuhörerfchaft”) als 
modern pifante Aussprache aller der Trivialitäten aufheftete, 
welche ihr jo wiederholt oft ſchon in ihrer natürlichen Albernheit 
vorgeführt worden waren. Daß dieſer Komponiit auch auf Er- 
Ichütterungen und auf die Benugung der Wirkung von einge- 
wobenen ©efühlsfataftrophen bedacht war, darf Niemanden be- 
fremden, der da weiß, wie nothwendig dergleichen von Gelang— 
weilten gewünſcht wird; daß hierin ihm feine Abſicht aber auch 
gelingt, darf Denjenigen nicht wundern, der die Gründe bedenft, 
aus denen unter jolhen Umständen ihm Alles gelingen muß. 
Diefer täufchende Komponiſt geht fogar jo weit, daß er fich jelbit 
täufcht, und dieſes vielleicht ebenſo abjichtlich, al3 ex feine Ge- 
Yangmeilten täufcht. Wir glauben wirklich, daß er Kunftwerfe 





*) Wer die freche Zerjtreutheit und Oleichgiltigfeit einer jüdischen 
Gemeinde während ihres muſikaliſch ausgeführten Gottesdienjtes in 
der Synagoge beobachtet hat, kann begreifen, warım ein jüdijcher 
Dperntomponift durch das Antreffen derjelben Erjcheinung bei einem 
Theaterpublifum fi gar nicht verlegt fühlt, und unverdroſſen für 
daſſelbe zu arbeiten vermag, da fie ihn hier ſogar minder unan— 
tändig dünfen muß, al3 im Gotteshauſe. 
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ſchaffen möchte, und zugleich weiß, daß er jte nicht Schaffen kann: 
um fich aus diefem peinlichen Konflikte zwiſchen Wollen und 
Können zu ziehen, fchreibt ex für Paris Opern, und läßt dieſe 
dann leicht in der übrigen Welt aufführen, — heut’ zu Tage 
das ſicherſte Mittel, ohne Künftler zu fein, doch Kunſtruhm ſich 
zu verfchaffen. Unter dem Drude dieſer Selbittäufchung, welche 
nicht jo mühelos fein mag, al3 man denfen könnte, exjcheint ex 
uns fast gleichfall3 in einem tragischen Lichte: das vein Perſön— 
liche in dem gefränften Suterefje macht die Erſcheinung aber zit 
einer tragifomifchen, wie überhaupt das Kaltlaffende, wirklich 
Lächerliche, daS Bezeichnende des Judenthumes für diejenige 
Kundgebung dejjelben iſt, in welcher der berühmte Komponiſt 
fih uns in Bezug auf die Mufik zeigt. 

Aus der genaueren Betrachtung der vorgeführten Exfchei- 
nungen, welche wir durch die Ergründung und Rechtfertigung 
unſeres uniüberwindlichen Widerwillens gegen jüdijches Weſen 
veritehen lernen konnten, ergiebt fich ums befonders nun die dar-- 
gethane Unfähigfeit unferer muſikaliſchen Kunſtepoche. 
Hätten die näher erwähnten beiden jüdiſchen Komponiften”) in 
Wahrheit unjere Mufif zu höherer Blüthe gefördert, jo müßten 
wir und nur eingejtehen, daß unfer Zurücdbleiben Hinter ihnen 
auf einer bei und eingetretenen organijchen Unfähigfeit beruhe: 
dem iſt aber nicht jo; im ©egentheile ftellt fich das individuelle 





*) Charakteriftiih it noch die Stellung, welche die übrigen 
jüdiihen Mufifer, ja überhaupt die gebildete Judenſchaft, zu ihren 
beiven berühmteften KRomponiften einnehmen. Den Anhängern Men- 
delsſohn's iſt jener famoje Dpernfomponift ein Gräuel: fie empfin— 
den mit feinen Ehrgefühle, wie jehr er daS Judenthum dem ge= 
bildeteren Mufifer gegenüber fompromittirt, und find deshalb ohne 
alle Schonung in ihrem Urtheil. Bei weitem vorjichtiger äußert jic 
dagegen der Anhang diejes Komponiften über Mendelsjohn, mehr 
mit Weid, als mit offenbaren Wivderwillen das Glüd betrachten, 
da3 er in der „gediegeneren” Mufifwelt gemacht Hat. Einer dritten 
Sraftion, derjenigen der immer noch fortfomponirenden Juden liegt 
es erjichtlich daran, jeden Skandal unter fich zu vermeiden, um ſich 
überhaupt nicht bloßzuftellen, damit ihr Mufitproduziren ohne alles 
peinlihe Aufſehen jeinen bequemen Fortgang nehme: die immerhin 
unläugbaren Erfoige des großen Dperntomponiften gelten ihnen 
denn doc für beachtensmwerth, und Etwas müſſe doch daran jein, 
wenn man auch Vieles nicht gutheißen und für „jolid‘ ausgeben 
könnte. Sn Wahrheit, die Juden find viel zu Klug, um nicht zu 
wifjen, wie es im Grunde mit ihnen fteht! — 
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rein mufikalifche Vermögen gegen vergangene Kunſtepochen als 
eher vermehrt denn vermindert heraus. Die Unfähigkeit liegt in 
dem Geiſte unferer Kunſt jelbit, welche nad) einem anderen Leben 
verlangt, als das künſtliche es ilt, das ihr mühſam jebt erhalten 
wird. Die Unfähigkeit der muſikaliſchen Kunſtart felbjt wird uns 
in Mendelsſohn's, des jpezifiich ungemein begabten Muſikers, 
Kunſtwirken dargethan; die Nichtigkeit unferer ganzen Dffent- 
Yichfeit, ihr durchaus unkünſtleriſches Weſen und Verlangen, 
wird uns aber aus den Erfolgen jenes berühmten jüdischen 
Dpernfomponijten auf das Erfichtlichite Far. Dieß find die wich- 
tigen Bunfte, die jeßt die Aufmerffamfeit eines Seden, welcher 
e3 ehrlich mit der Kunſt meint, ausschließlich auf ſich zu ziehen 
haben: hierüber haben wir zu forjchen, uns zu fragen und zum 
deutlichen Verjtändniß zu bringen. Wer diefe Mühe fcheut, wer 
ſich don dieſer Erforſchung abmwendet, entweder weil ihn Fein 
Bedürfniß dazu treibt, oder weil er die mögliche Erfenntniß von 
fich abweilt, die ihn aus dem trägen Geleije eines gedanfen- und 
gefühlfofen Schlendrians heraustreiben müßte, den eben begrei- 
fen wir jest mit unter der Kategorie der „Sudenschaft in der 
Muſik“. Diejer Kunst konnten fich die Juden nicht eher bemäch- 
tigen, al3 bis in ihr Das darzuthun war, was fie in ihr erweis— 
lic) eben offengelegt haben: ihre innere Lebensunfähigfeit. So 
lange die mufifalifche Sonderkunſt ein wirkliches organiſches 
Lebensbedürfniß in ſich hatte, bis auf die Zeiten Mozart’S und 
Beethoven’3, fand fich nirgends ein jüdijcher Komponiſt: un— 
möglich fonnte ein diefem Lebensorganismus gänzlich fremdes 
Element an den Bildungen diefes Lebens theilnehmen. Erſt 
wenn der innere Tod eines Körpers offenbar ijt, gewinnen die 
außerhalb liegenden Elemente die Kraft, ſich jeiner zu bemäch- 
tigen, aber nur um ihn zu zerjfegen; dann löft fich wohl das 
Fleiſch dieſes Körpers in wimmelnde Biellebigfeit von Wür— 
mern auf: wer möchte aber bei ihrem Anblicke den Körper felbit 
noch für lebendig halten? Der Geift, das it: das Leben, floh 
von diejem Körper hinweg zu wiederum Verwandten, und diejes 
ilt nur daS Leben jelbit: nur im wirklichen Leben fünnen aud) 
wir den ©eift der Kunſt wiederfinden, nicht bei ihrer Würmer— 
zerfreflenen Leiche. — 

Sch jagte oben, die Suden hätten feinen wahren Dichter 
hervorgebracht. Wir müffen nun hier Heinrich Heine's er- 
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wähnen. Zur Zeit, da Goethe und Schiller bei uns Dichteten, 
wiffen wir allerdings von feinem dichtenden Juden: zu der Zeit 
aber, two das Dichten bei uns zur Lüge wurde, unjerem gänzlich 
unpoetifchen Lebenselemente alles Mögliche, nur fein wahrer 
Dichter mehr entfprießen wollte, da war es das Amt eines fehr 
begabten dichterifchen Juden, dieſe Lüge, diefe bodenloſe Nüch— 
ternheit und jefuitifche Heuchelei unferer immer noch poetifch fich 
gebaren wollenden Dichterei mit hinreißendem Spotte aufzu- 
decken. Auch feine berühmten mufifalifchen Stammesgenojjen 
geißelte er unbarmherzig für ihr Vorgeben, Künftler fein zu 
wollen; feine Täuſchung hielt bei ihm vor: von dem unerbitt- 
lihen Dämon des Verneinens Defjen, was verneinenswerth 
Ichien, ward er raſtlos vorwärtsgejagt, durch alle Illuſionen mo- 
derner Selbftbelügung Hindurd), Hi3 auf den Punkt, wo er nun 
ſelbſt wieder fih zum Dichter log, und dafür auch feine gedich- 
teten Lügen von unferen Komponiſten in Muſik gejeßt erhielt. — 
Er war das Gewiſſen des Sudenthumes, wie das Judenthum 
das üble Gewiſſen unſerer modernen Civilifation if. 

Noch einen Suden haben wir zu nennen, der unter uns als 
Schriftiteller auftrat. Aus feiner Sonderftellung als Jude trat 
er Erlöfung fuchend unter uns: er fand fie nicht und mußte 
ich bewußt werden, daß er fie nur mit auch unferer Er- 
löfung zu wahrhaften Menſchen finden können wiirde. 
Semeinjchaftlich mit uns Menfch werden, heißt für den Juden 
aber zu allernächft fo viel als: aufhören, Jude zu fein. Börne 
hatte dieß erfüllt. Aber gerade Börne lehrt auch, wie dieje Er- 
löſung nicht in Behagen und gleichgiltig Falter Bequemlichkeit 
erreicht werden kann, fondern daß ſie, wie und, Schweiß, Noth, 
Angſte und Zülle des Leidens und Schmerzes foftet. Nehmt 
rückſichtslos an dieſem, durch Selbftvernichtung iwiedergebären- 
den Erlöſungswerke theil, jo find wir einig und ununterſchie— 
den! Aber bedenkt, daß nur Eines eure Erlöfung von dem auf 
euch Yaftenden Fluche fein kann: die Erlöſung Ahasver’s, — 
der Untergang! 
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Spontini’s Zod (1851) hebt eine fir den Beobachter des 
Entwicdelungsganges der modernen Opernmufif merfwiirdige Er- 
Iheinung auf, die darin beftand, daß diejenigen drei Opernkom— 
ponijten, welche die drei Hauptrichtungen diefes Kunſtgenre's 
vertreten, gleichzeitig noch am Leben waren: wir meinen Spon= 
tini, Roffint und Meyerbeer. Spontini war da lebte 
lied einer Reihe von Komponiften, deren erſtes Glied in Glud 
zu finden iſt; was Gluck wollte, und zuerſt grundfäßlich unter- 
nahm, die möglichit vollitändige Dramatifirung der Dpernfan- 
tate, das führte Spontini — So weit e3 in der mufifalifchen 
Dpernform zu erreichen war — aus. Als Spontini durch That 
und Ausspruch erklärte, iiber das von ihm Erreichte, nicht weiter 
mehr hinausgehen zu fünnen, erjchien Roſſini, der die dra— 
matiſche Abficht der Dper vollfommen fahren ließ, und dagegen 
das in dem Genre Yiegende frivole und abjolut finnliche Element 
einzig hervorhob und entwicelte. Außer in diefer Richtung be- 
ſtand ein charafterijtiicher Unterfchied zwiſchen der Wirkfamfeit 
beider Tonſetzer namentlich darin, daß Spontini und feine 
Borgänger die Gejchmadsrihtung des Publitums durch ihr 
grumdfägliches Fünftlerifches Wollen beftimmten, und dieſes Pu— 
blifum die Abſicht der Meifter zu verjtehen und im ſich aufzu- 
nehmen bemüht war; wogegen Roffini das Publikum von diefer 
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äfthetifchen Neigung ablenfte, indem er e3 bei feiner ſchwächſten 
Seite, der bloß zerftreuungsfüchtiger Genußgier, faßte, und vom 
Standpunkte des Künſtlers aus ihm das Recht der Beſtimmung 
Defjen, was e3 unterhalten follte, zuſprach. Stand bis zu Spon= 
tini der dramatische Komponist im Intereſſe einer Höheren künſt— 
leriſchen Abficht auffordernd und maaßgebend vor dem Publi— 
fum, jo ift durch und feit Roſſini das Publikum nun in eine 
fordernde und beitimmende Stellung zum Kunftwerfe gebracht 
worden, in welcher e3 jeßt im Grunde genommen nichts Neues 
mehr vom Künstler. gewinnen kann, als nur die Variation des 
von ihm eben verlangten Thema’s. — Mehyerbeer, der, von 
der Roffini’schen Richtung ausgehend, von vornherein den vor— 
gefundenen Geſchmack des Publikums zu feinem fünjtlerifchen 
Geſetzgeber machte, verfuchte nichtsdeſtoweniger einer gewiſſen 
fünftlerifchen Sutelligenz gegenüber fein Kunſtverfahren als 
etwas charakteriſtiſch Grumdfäßliches erſcheinen zu laffen: er 
nahm neben der Roſſini'ſchen auch die Spontini'ſche Richtung 
auf, indem er dadurch nothiwendig beide verdrehte und entitellte. 
Unbefchreiblich ift der Widermwille, den Spontini wie Noffini 
gegen den Ausbeuter und Vermenger der ihnen angehörigen 
Runftrichtungen empfanden; erichien diejer dem genial ungenir- 
ten Roffini als Heuchler, fo begriff ihn Spontini als Ber- 
fäufer der unveräußerlichiten Geheimnifje der fchaffenden Kunſt. 

Während der Triumphe Meyerbeer's lenkte es unfer Auge 
oft unwillkürlich auf die zurücdgezogenen, faum mehr dem wirt- 
lihen Leben angehörenden, wunderlich vereinfanten Meijter, Die 
aus der Zerne dem ihnen Unbegreiflichen in dieſer Erſcheinung 
zujahen. Vor Allen aber feijelte unjeren Blick die Kunſtgeſtalt 
Spontini’s, der fich mit Stolz, nicht aber mit Wehmuthd — 
denn ein ungeheurer Efel an der Gegenwart wehrte ihm diefe —, 
als den legten der dramatifchen Tonfeger erkennen durfte, die 
mit ernfter Begeifterung und edlem Wollen ihr Streben einer 
fünftlerifchen Idee zugewandt hatten, und aus einer Zeit jtamm- 
ten, wo man allgemein mit Achtung und Ehrfurcht den Be— 
mühungen, diefe Idee zu verwirklichen, einen oft innigen und 
jürdernden Antheil zollte. 

Rossini, in feiner kräftig üppigen Natur, überlebte noch 
die jchwindfüchtigen Variationen Bellini's und Donizetti's auf 
jein eigenes wohllüftiges Thema, das er der Dpernwelt als 
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Mittelpunkt des öffentlichen Gejchmades zum Beſten gegeben 
hatte; Meyerbeer’3 Erfolge leben, ausgebreitet über alle Opern— 
welt, mitten unter ım3, und geben dem denkenden Künftler das 
Räthſel zu Löfen, von welcher Gattung der öffentlichen Künfte 
eigentlich daS Dperngenre jei. — Spontini aber —ftarb, und - 
mit ihm ist eine große, hochachtungswerthe und edle Kunſtperiode 
nun volftändig exfichtlic) zu Grabe gegangen: fie und er ge- 
hören nun nicht mehr dem Leben, fondern — der Kunftgejchichte 
einzig an. — 

Berneigen wir und tief und erfurchtspoll vor dem Grabe 
des Schöpfer8 der Veftalin, des Kortez und der Olympia! 


Die voranftehende Betrachtung Hatte ich fofort nad) dem 
Empfange der Nachricht vom Tode Spontini's für eine Zü— 
richer Zeitung fo abgefaßt, wie fie mir der Ernſt des Augenblices 
eingegeben hatte. In fpäteren Jahren gelangte ich dazu, unter 
meinen Erinnerungen an meine Erlebniſſe al3 Dresdener Kapell- 
meister auch die eigenthümlichen Umftände, unter welchen ich mit 
Spontini im Sahre 1844 ſehr genau verfehrte, aufzuzeichnen. 
Diefe Hatten fich meinem Gedächtniſſe jo ſtark eingeprägt, daß ich 
ſchon hieraus einen empfehlenden Schluß auf die befondere und 
prägnante Phyſiognomie derjelben ziehen durfte, welche fie ſomit 
nicht nur für mich der Aufbewahrung mwerth machten. So auf 
fallend fih nun auch die Mittheilung diefer Erinnerungen neben 
der vorausgeſchickten ernten Betrachtung ausnehmen möchte, 
glaube ich Doch, daß der aufınerffame Leſer feinen eigentlichen 
Wideripruch entdeden, ſondern aus dem Abſchluſſe meiner Mit- 
theilung vielmehr entnehmen wird, daß ich zu einem jehr hoch- 
jtellenden, ernten Urtheile über Spontint nicht exit durch Die 
Nachricht von feinem Tode veranlaßt zu werden bedurfte. — 


Für das Spätjahr 1844 hatten wir eine jorgfältig vorzu- 
bereitende Wiederaufnahme der „Veſtalin“ auf das Nepertoir 
des Dresdener Hoftheaters bejchlofjen. Da wir unter Mit- 
wirfung der Schröder-Devrient einer zum großen Theil 
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vorzüglichen Aufführung diefer Oper uns verfichert Halten durf— 
ten, hatte ich Herrn von Lüttichau, den Intendanten des Hof- 
theaters, auf den Gedanken gebracht, Spontini, welcher ſo— 
eben in Berlin große Demüthigungen erlitten hatte und ich für 
immer von dort fortwandte, die unter folchen Umftänden wohl- 
gefinnt demonftrative Aufmerkſamkeit zu erweiſen, ihn zur per- 
ſönlichen Direktion feines mit Recht jo berühmten Werfes ein- 
zuladen. Dieß geſchah, und ich, der ich mit der Zeitung der Oper 
betraut war, erhielt den bejonderen Auftrag, mich hierüber mit 
dem Meifter in das Vernehmen zu fegen. Es fchien, daß mein 
Brief, troßdem er von mir felbjt im FSranzöfiichen gejchrieben 
war, ihn mit einer vorzüglich guten Meinung über meinen Eifer 
für das Unternehmen erfüllt hatte, denn in einem ſehr majeltä- 
tiihen Antwortfchreiben drücdte er mir feine bejfonderen Wünſche 
für die Veranstaltungen zur Feier feiner Mitwirkung aus. Sm 
Betreff der Sänger, da er eine Schröder-Dedrient unter 
ihnen zählte, erklärte er fic) unummwunden beruhigt; von Chören 
und Balleten febte er voraus, daß man nichts an einer würdigen 
Ausftattung fehlen laſſen würde; aud) nahm er an, daß das 
Orcheſter ihn vollfommen befriedigen würde, in welchem er Die 
nöthige Anzahl vorzüglicher Inſtrumente vorausſetzte, um, mie 
er fich ausdrüdte, daS Ganze von „12 guten Kontrabäſſen gar- 
nirt“ zu fehen („le tout garni de douze bonnes contre- 
basses“). Dieſe Phraſe brach mir das Herz, denn diejes eine in 
Zahlen ausgeführte VBerhältnig gab mir folgerichtig einen Be— 
griff von der Gediegenheit feiner übrigen Annahmen, und ich 
 eilte nun zum Intendanten, um ihn darauf vorzubereiten, daß 
die eingeleitete Sache nicht jo leicht abgehen würde. Sein Schred 
war groß und aufrichtig; jofort mußte ein Mittel ausfindig ge- 
macht werden, die Einladung rüdgängig zu machen Frau 
Schröder-Devrient erfuhr von unferer Noth: fie, die Spon- 
tini gut fannte, lachte wie ein Kobold über unjere naive Un- 
borjichtigfeit, die wir mit dieſer Einladung begangen, und fand 
in einem leichteren Unwohljein, von dem fie befallen war, das 
Hilfamittel, welches fie uns als Vorwand einer fcheinbar bedeu- 
tenden Verzögerung zur Berfügung ftellte Spontini hatte 
nämlich auf energifche Befchleunigung der Ausführung unferes 
Vorhabens gedrungen, da ihm, auf das Ungeduldigite in Paris 
erwartet, nur wenig Zeit für die Befriedigung unferer Wünſche 


90 Erinnerungen an Spoutint. 


frei ftände. Hieran anknüpfend mußte ich nun das unfchuldige 
Zruggemwebe jpinnen, mit welchen ich den Meifter von der de— 
finitiven Annahme der an ihn gerichteten Einladung abbringen 
follte.e Wir athmeten auf, hielten unjere Proben und befanden 
uns am DVorabende der gemüthlich beabfichtigten Generalprobe, 
al3 gegen Mittag ein Wagen vor meinem Haufe hielt, und in 
einem Yangen blauen Flausrocke der ftolze, ſonſt nur mit ſpa— 
nischer Grandenwürde fich beivegende Meifter, leidenſchaftlich 
beivegt, ohne alle Begleitung zu mir in das Zimmer trat, mix 
meine Briefe vorzeigte, und aus unjerer Korreſpondenz mir nach— 
wies, daß er keinesweges unjere Einladung abgelehnt habe, ſon— 
dern, richtig veritanden, ſehr deutlich) auf alle unjere Wünſche 
eingegangen fei. Ich vergaß alle möglichen vorauszufehenden 
Berlegenheiten über der wirklich herzlichen Freude, den wun— 
derbaren Herrn bei mir zu fehen, unter feiner Zeitung jein Werk 
zu hören, und nahm mir fofort vor, alles nur Erdenkliche zu 
Stande zu bringen, um ihn zu befriedigen. Dieß erklärte ich 
ihm mit dem aufrichtigften Eifer: er Lächelte fast kindlich freund- 
lich, alS er diefen wahrnahm; nur als ich, um ihn furz über alle 
Bedenfen gegen meine Aufrichtigfeit Hinwegzuführen, einfach bat, 
die morgen ftattfindende Probe fogleich jelbit zu dirigiren, ward 
er plöglich jehr bedenklich, und ſchien mancherlei, dem entgegen- 
jtehende Schwierigkeiten zu erwägen. In großer Aufregung 
drückte er fich aber über nichts Kar aus, fo daß es mir ſchwer 
hielt, ihm zu entfragen, durch welche Dispofition es mir möglich 
jein wide, ihn zur Übernahme der Direktion diefer Probe zu 
bewegen. Nach einigem Nachjinnen frug er mic), mit was für 
einer Art von Taktſtock wir dirigieten: ich bezeichnete ihm mit 
der Hand ungefähr die Größe und Stärfe eines mäßigen Stäb- 
chens von gewöhnlichen Holz, welches, mit weißem Bapier über: 
zogen, uns immer friſch vom Sapelldiener fervirt wurde. Er 
jeufzte, und frug mich, ob ich es wohl für möglich hielte, ihm 
bis morgen einen Taktſtock von ſchwarzem Ebenholz, von Höchit 
anfehnlicher Länge und Stärke, die er mir an feinem Arme und 
mit der hohlen Hand bezeichnete, und an defjen beiden Enden 
ein ziemlich bedeutender weißer Knopf von Elfenbein angebracht 
werden follte, verfertigen zu laſſen. Sch verfprach ihm jedenfalls 
ein ganz ähnlich ausjehendes Inſtrument fchon für die nächlte 
Probe, ein vollitändig auch dem verlangten Materiale entjpre- 
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chendes aber fir die Aufführung zu bejorgen. Auffallend be— 
ruhigt ſtrich ex ſich jegt über die Stirn, erlaubte mix feine Uber: 
nahme der Direktion fir morgen anzufündigen, und fuhr nun 
in fein. Hotel, nachdem er mic noch einmal genau feine Anfor- 
derungen in Betreff des Taktſtockes eingejchärft hatte. — 

Sch glaubte Halb zu träumen, und verbreitete im Sturme 
die Kunde des Borgefallenen und Bevorjtehenden; wir waren 
ertappt. Die Schröder-Devrient exbot fi) zum Sündenbock, 
und ich ſetzte mich mit dem Theatertifchler wegen des Taftjtodes 
in das genauejte Einvernehmen. Diejer geriet jo weit gut, daß 
er die gehörige Länge und Stärfe Hatte, Schwarz ausſah und 
große weiße Knöpfe trug. So kam es denn wirklich zur Probe. 
Spontini befand fich an feinem Plage im Orcheſter augenfällig 
genixt, und wünfchte vor allen Dingen die Hobven in feinem 
Rücken placirt; da diefe vereinzelte Umftellung für jebt in der 
Gliederung des Orcheſters große Verwirrung hervorgerufen 
haben würde, verfprach ich ihm dieß nad) der Probe zu veran— 
ftalten. Ex ſchwieg, und ergriff nun den Taktſtock. Augenblicd- 
lic) verjtand ich, warum er auf die Form defjelben eine jo große 
Bedeutung legte: er faßte diefen nämlich nicht, wie wir anderen 
Dirigenten, bei dem Ende an, fondern ergriff ihn ziemlich in der 
Mitte mit der vollen Fauſt, und bewegte ihn der Art, daß man 
deutlich jah, er faſſe den Taktſtock als Marjchallitab auf und 
gebrauche ihn nicht zum Taftiren, jondern zum Kommandiren. 
Nun entſpann ſich bald im Berlaufe der erjten Scenen eine Ver- 
wirrung, die um jo unheilvoller ſich gejtaltete, al3 für des Mei- - 
ters MittHeilungen an das Orcheſter, wie an die Sänger, fein 
fonfufer Gebrauch der deutfchen Sprache von größter Behin- 
derung für die Berftändigung war. So viel merften wir aber 
bald, daß es ihm vor Allem daran gelegen war, und von dem 
Gedanken abzubringen, daß dieß die Generalprobe fein folfte, 
wogegen er ein ganz neu zu beginnendes Studium der Oper in’3 
Auge gefaßt hatte. Die Berzweiflung namentlich meines guten 
alten Chordirektors und Regiſſeurs Fiſcher, welcher mit großem 
Enthufiasmus zuvor die Berufung Spontini’3 mit betrieben 
hatte, war nicht gering, als er diefer nun undvermeidlichen Stö- 
rung des Repertoives inne ward; fie ging endlich in offene Wuth 
über, in deren Blindheit er in Allem, was Spontinivorbrachte, 
nur neue Chifanen zu veritehen glaubte, und dagegen int grüb- 
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ſten Deutſch unverhohlen veplizirte. Einmal winkte mi Spon— 
tini nahe zu fich, um in Betreff eines ſoeben beendeten Chores 
mir zuzuflüftern: „mais savez-vous, vos choeurs ne chantent 
pas mal“. Mistrauifch Hatte Fiſcher dem zugejehen, und frug 
mich wüthend: „was hat der alte ..... wieder?" Es gelang 
mir faum, den fo ſchnell umgejchlagenen Enthuftaften nur einiger- 
maßen zu beruhigen. — Den größten Aufenthalt verurfachte im 
eriten Afte die Evolution des Triumphmarſches; vor Allem 
äußerte der Meilter mit lautejtem Eifer feine höchſte Unzufrie- 
denheit iiber das gleichgiltige Benehmen des Volkes beim Auf- 
zuge der Beltalinnen; er hatte nämlich nicht bemerkt, daß auch 
nach den Anordnungen unferer Negie ſich beim Erfcheinen der 
Priefterinnen Alles auf das Knie fenkte, denn nichts dem Auge 
nur Erfennbares war für den äußerſt furzjichtigen Meifter vor— 
handen; was ex verlangte, war, daß der heilige Reſpekt der 
römischen Armee durch ein mit einem Schlage vor fich gehendes 
Kiederftürzen, namentlicd) aber krachendes Aufichlagen der Speere 
auf den Boden, mit äußerfter Draftif fich fundgeben ſolle. Das 
mußte nun unzählige Male probirt werden; immer aber Hap- 
perten einige Spieße zu früh oder zu ſpät; er jelbjt machte das 
Manöver einige Male mit dem Taktſtock auf dem Pulte; es Half 
nicht3, der Krach war nicht dezivdirt und energijch genug. Nun 
entjann ich mich allerdings der merkwürdigen Präzilion und faſt 
erichredenden Wirkung, mit welcher ähnliche Evolutionen in der 
Aufführung des „Ferdinand Cortez“, welche in früheren Jah— 
ven in Berlin jo vielen Eindrud auf mic) gemacht hatte, aus— 
geführt wurden, und begriff, daß die bei uns übliche Weichheit 
in folhen Mandvern einer jehr angelegentlichen und zeitrauben- 
den Schärfung bedürfen würde, um den für feine Forderungen 
hierfür fehr verwöhnten Meifter zufrieden zu ftellen. Nach dem 
eriten Akte befchritt num wirklich Spontini die Bühne, um den 
von ihm in jeinev Nähe vermutheten Künftlern des Dresdener 
Hoftheaters in einer ausführlichen Darlegung die Gründe dafür 
flar zu machen, daß er auf eine bedeutende Auffchiebung der 
Dper beftehen müſſe, um Zeit zu gewinnen, durch die verjchieden- 
artigften Proben die Aufführung feinem Sinne entjprechend 
vorbereiten zu fünnen. Alles war aber bereits in volliter Auf- 
Löfung begriffen; die Sänger, der Negiffeur, waren wie im 
Sturm nach allen Seiten hin zerſtreut, um über das Elend der 
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Situation ſich in ihrer Weife Luft zu machen: nur die Theater- 
arbeiter, Zampenpußer und einige Choriften hielten in einem 
Halbfreife um Spontini Stand, um dem merfwürdigen Manne 
zuzujehen, wie er mit wunderlichem Affefte von den Erforder- 
niljen der wahren theatralifchen Kunſt perorirte. Sch mandte 
mich der grauenhaften Scene zu, bedeutete Spontini freund- 
fih und unterwürfig das Unnöthige feiner Creiferung, ver- 
ficherte, daß Alles gefchehen würde, was ex wünſche, namentlich 
auch, daß man Herın Eduard Devrient, welcher die Vor— 
jtellung der „Veſtalin“ in jeinem Geijte von Berlin her genau 
inne habe, zur Abrichtung des Chores und der Statiſten zu der 
gebührenden Empfangsfeierlichfeit der Veſtalinnen herbeiziehen 
würde, und entführte ihn jo der unwürdigen Situation, in wel— 
cher ich ihn zu meinem Entjegen betroffen fand. Dieß beruhigte 
ihn; wir entwarfen einen Plan für die Ausführung der Proben 
nach jeinem Wunſche, und in Wahrheit war ich der Einzige, der 
dieſe Wendung der Dinge, tro Allem, nicht unwillfommen hieß, 
da die meift faft burlesfen Züge im Gebaren Spontini’3 mid) 
doch die ungemeine Energie durchblicen ließen, mit welcher hier, 
wenn auch in feltijamer, mir aber allmählich erflärlicher Ent- 
jtellung, ein unferer Zeit faft unfenntlic) gewordenes Yiel der 
theatraliichen Kunft verfolgt und fejtgehalten wurde. 

Wir begannen nun zunächſt noch mit einer Klavierprobe, 
in welcher der Meifter jeine Wünfche befonders an die Sänger 
mittheilen ſollte. Wir erfuhren durch ihn hierbei im runde 
‚wenig Neues; er gab uns weniger Bemerkungen über Einzeln- 
heiten des Vortrages, als Auslafjungen über das Allgemeine 
der Auffafjung, mobei ich bemerkte, daß ex fich bereit zu einer 
entjchiedenen Nücdjichtsnahme gegen die venommirten Sänger, 
wie die Schröder-Devrient und Tichatſchek es waren, ge- 
wöhnt hatte.” Lebterem verbot er nur das Wort „Braut“, mit 
welchem Licinius in der deutfchen Überjegung „Julia“ anzu- 
reden hatte; dieß Klang feinem Ohre entſetzlich, und er begriff 
nicht, wie man etwas fo Gemeines, wie die Laute diejes Wortes, 
für die Mufif verwenden fünnte. Dem weniger begabten und 
ziemlich rohen Sänger des Oberprieſters gab ex jedoch eine um: 
ftändlichere Lektion über die Auffafjung jeines Charakters, mel- 
hen er aus dem vezitativiichen Dialoge mit dem Harusper zu 
entnehmen habe; hier jehe er nämlich, daß das Ganze nur auf 
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riefterbetrug beruhe und auf Benutzung des Aberglaubens be= 
vechnet ſei. Der Pontifex gebe zu verjtehen, daß er feinen Geg— 
ner ſelbſt an der Spiße der römischen Krieggmacht nicht fürchte, 
weil er für den Schlimmften Fall feine Mafchinen bereit Halte, 
welche, jobald es nicht anders ginge, durch ein Wunder das ver- 
loſchene Feuer der Veſta wieder entzünden follten, wodurch, 
jelbft wenn Julia ſomit dem DOpfertode entgehen follte, die Macht 
des Prieſterthumes dennoch unangetaftet erhalten bleiben würde. 
— Gelegentlich) einer Beſprechung des Orcheſters hatte ich 
Spontini um Belehrung darüber gebeten, warum ex, der fonit 
durchgehends die Poſaunen jehr energijch angewandt, gerade 
bei dem prachtvollen Triumphmarfche des erſten Aktes fie ſchwei— 
gen ließ; ganz verwundert frug er dagegen: „est-ce que je n’y 
ai pas de trombonnes?* Ich zeigte ihm die gejtochene Parti— 
fur, und num bat er mich, zu diefem Marjche Bofaunen zu jeßen, 
damit fie möglichjt in der nächjten Brobe jchon ausgeführt wer- 
den könnten. uch fagte er mir: „jai entendu dans votre 
‚Rienzi‘ un instrument, que vous appelez ‚Bass-tuba‘; je ne 
veux pas bannir cet instrument de l'orchestre: faites m’en 
une partie pour la Vestale“. &3 machte mir Freude, mit Aus— 
wahl und Diskretion feinem Wunſche nachzukommen. Als er 
in der Probe zum erſten Male die Wirfung hiervon gewahr 
wurde, warf er mir einen wirklich zärtlichen Blick des Danfes 
zu, und der Eindruck dieſer unjchwierigen Bereicherung feiner 
Bartitur war auf ihn fo andauernd, daß er Später aus Paris 
in einem jehr freundfchaftlichen Briefe mich um die Zuſendung 
eines Barticelles diefer von mir Hinzugefügten Inſtrumente bat; 
nur erlaubte es jein Stolz nicht, in dem Ausdruce, mit dem er 
das Gewünschte bezeichnete, zuzugeitehen, daß er etwas von mir 


Berfaßtes verlangte, fondern er fchrieb: „envoyez-moi une par- 


tition des trombonnes pour la marche triomphale et de la 
Basse-tuba, telle quelle a ete executee sous ma direction & 
Dresde“. — Meine befondere Ergebenheit bezeugte ich ihm außer— 
dem durch den Eifer, mit welchem ich eine vollkommene Umitel- 
fung der Inſtrumente des Orcheſters nach feinem Wunfche her- 
richtete. Dieſer Wunfch bezog fich weniger auf ein Shitem, als 
auf feine Gewöhnung, und von welcher Wichtigfeit es für ihn 
war, in dem Gewohnten nicht die mindeite Anderung eingetreten 
zu wiſſen, erhellte mix, al3 ex mir den Charafter feiner Diref- 
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tionsweife erläuterte; ex dirigire — ſo Jagte er — nämlich das 
Drcheiter nur durch den Blick jeines Auges: „mein linkes Auge 
iſt erſte Violin, mein rechtes zweite Biolin; um mit dem Blid 
zu wirken muß man daher feine Brille tragen, wie fchlechte Diri- 
genten es thun, jelbjt wenn man furzfichtig ift. Ich“ — fo ge— 
ſtand er zutraulich — „jehe nicht einen Schritt weit, und doch 
bewirfe ich durch meine Augen, daß Alles nach meinem Willen 
geht." Einzelnheiten in der von ihm zufällig gewöhnten Orcheſter— 
aufjtellung waren allerdings ſehr irrational; jedenfalls von einem 
früheften Pariſer Orchejter her, wo ſich dieß durch irgend eine 
Noth gerade jo ergeben hatte, rührte Die Gewohnheit, die beiden 
Hoboe-Bläfer unmittelbar hinter fich zu haben: diefe mußten 
daher die Miindung ihrer Snitrumente dem Ohre des Publikums 
abwenden, und unjer vorzüglicher Hoboiſt war jo empört über 
diefe Zumuthung, daß es mir nur Durch befonders fcherzhafte 
Behandlung dieſer Angelegenheit gelaug, ihn für dießmal zu 
beihwichtigen. Außerdem beruhte die Gewöhnung Spontini's 
in diefem Betreff allerdings auf einem jehr richtigen, und leider 
bei den meilten deutschen Orcheſtern noch gänzlich verfannten 
Syſteme, wonach das Quartett der Saiteninftrumente gleich- 
“mäßig über das ganze Orcheſter fi) ausbreitet, die durch Kul- 
mination auf einen Punkt erdrücdenden Blech- und Schlaginftru- 
mente getrennt, auf beide Flanken vertheilt, und die zarteren 
Blasinjtrumente in geeigneter Annäherung als Kette zwijchen 
den Biolinen jich dahinziehen; wogegen die felbit jebt noch bei 
den größten und berühmteften. Oxcchejtern übliche Zertheilung 
des Snitrumentalfompleres in zwei Hälften, die der Saite- 
und die der Blasinftrumente, eine wirkliche Roheit und Gefühl— 
fofigfeit fire die Schönheit eines fich innig verfchmelzenden, über— 
allyin gleich wirkenden Drchefterflanges befundet. Sch war fehr 
froh, bei diefer Veranlaſſung die glücliche Neuerung in Dres— 
den Durchjeßen zu fünnen, da es, durch die Forderung Spon— 
tini’S angeregt, mun leicht war, den Befehl zur Beibehaltung 
der Anderung beim Könige zu erlangen. Es blieb mir nad) 
Spountini’S Fortgang nur übrig, einige Yufälligfeiten und 
Sonderbarfeiten in feinen Anordnungen auszugleichen und zu 
forrigiren, um von nun an zu einer befriedigenden und jehr 
wirffamen Aufitellung des Orcheſters zu gelangen. 

Bei allen Sonderbarkeiten, welche Spontini’3 Direktion 


96 Erinnerungen an Spontini. 


der Proben begleiteten, fascinirte der jeltene Mann doch Mufiker 
und Sänger in der Urt, daß der Aufführung eine ganz unge- 
wöhnfiche Aufmerffamfeit gewidmet wurde. Charakteriftiich war 
durchgehends die Energie, mit welcher er auf eine oft ausjchwei- 
fend fcharfe Hervorhebung der rhythmiſchen Accente drang; er 
hatte hierfür im Verkehr mit dem Berliner Orxchejter es ſich an- 
gewöhnt, die herborzuhebende Note mit dem, Anfangs mir un— 
verjtändlichen, Ausdrude „dieſe“ zu bezeichnen, was zumal 
Tichatſchek, ein wirkliches rhythmiſches Geſangsgenie, bejon- 
ders erfreute, da er ebenfall$ die Gewohnheit hatte, bei wich- 
tigen Eintritten die Choriften dadurch zu bejonderer Präziſion 
anzufenern, daß er behauptete, e gelte nur die erſte Note ordent- 
lich hervorzuheben, daS Übrige fände fich ganz von jelbit. Im 
Ganzen jtellte ſich ſomit allmählid) ein guter und dem Meiſter 
gewogener Geiſt ein; nur die Bratjchilten trugen ihm einen 
Schred, den er ihnen gemacht, noch lange nad): in der Beglei- 
tung der lugubren Kantilene der Julia im Finale des zweiten 
Aktes entiprach die Ausführung der fchaurig weichen Beglei- 
tungsfigur in den Bratjchen feinem Wunſche nicht; er wendete 
ih daher plößlich zu diefen, und rief ihnen mit einer hohlen 
Grabesſtimme zu: „it der Tod in den Bratſchen!“ Die zwei 
bleichen, an unheilbarer Hypochondrie leidenden Greife, welche 
am erſten Bulte diefes Inſtrumentes zu meinem Lerdwejen, troß 
ihrer Anwartfchaft auf Penſionirung, ſich immer noch feit ge= 
klammert hielten, ſtarrten mit wahrem Entjegen zu Spontini 
hinauf, und glaubten eine Drohung zu hören: ich mußte ihnen 
nun den Wunſch Spontini’3 ohne theatralifche Draſtik zu er— 
Yäutern fuchen, um fie allmählich wieder in’S Leben zu rufen. — 
Auf der Scene wirkte Herr Eduard Depdrient jehr fürderlich 
zur Heritellung eines ſcharf fich ausdrüdenden Enſemble's, auch 
wußte er Rath zu jchaffen, um einer Forderung Spontini’3 
gerecht zu werden, die uns Alle in große Berlegenheit jebte. 
Tach der auf allen deutfchen Theatern angenommenen Kürzung 
bejchlofjen auch wir nämlich die Oper mit dem feurigen, vom 
Chor accompagnirten Duettſatze des Licinius und der Sulia 
nach deren Rettung; allein der Meilter beitand darauf, Die der 
franzöfiichen Opera seria ureigenthümliche Schluß-Scene mit 
heiterem Chor und Ballet noch angefügt zu wiſſen. Es wieder— 
ſtand ihm durchaus, auf dem traurigen Begräbnißplage fein 
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glänzendes Werk elend ausgehen zu jehen; die Dekoration mußte 
verwandelt werden, im heiterjten Lichte der Roſenhain der Benus 
ſich zeigen, und an deren Altar unter heiteren Tänzen und Ge— 
ſängen das geprüfte Liebespaar von mit Roſen geſchmückten 
Prieſtern und Briefterinnen der Venus anmuthig getraut wer- 
den. So geichah e3 denn auch, — leider aber nicht zu Gunſten 
de3 von Allen jo ſehr gewünjchten Erfolges. 

Sn der Aufführung, welche mit großer Präzifion und 
ſchönem Feuer vor ſich ging, ftellte ſich im Betreff der Bejebung 
der Hauptpartie ein Übelitand heraus, der von Keinem von ung 
zuvor beachtet worden war. Offenbar war unjere große Schrö— 
der-Devrient nicht mehr in dem Alter, und namentlich war 
ihr etwas mütterlich gewordenes Äußere night glücklich geeignet, 
um al3 „jüngite“ der DVeitalinnen, wie jie angeſprochen wird, 
namentlich neben einer Oberprieiterin günjtig zu wirken, welche, 
wie e3 hier der Fall war, durch ganz ausnehmend mädchenhafte 
Sugendlichfeit, die Durch nichts zu verbergen war, jich hervor— 
Hub. Dieß war meine damals jiebzehnjährige Nichte, Johanna 
Wagner, welche auferdem mit ihrer, gerade um jene Zeit hin- 
reißend Schönen Stimme und glüdlihen Begabung für theatra- 
liſchen Aecent, ganz unwillfürlich in jedem Zuhörer den Wunſch 
anregte, die Rollen zwijchen ihr und der großen Meilterin ver: 
taufcht zu fehen. Dex jcharfblienden Devrient entging diefer 
für fie ungünstige Umstand nicht, und fie ſchien fich hierdurch 
beranlaßt zu fühlen, durch befondere Aufbietung jedes ihr zu 
Gebote jtehenden Effektmittel3 in ihrer ſchwierigen Stellung ic) 
ſiegreich zu behaupten zu juchen, was ſie nicht jelten zu einiger 
Übertreibung, in einem Hauptmomente aber zu einem wahrhaft 
unfchönen Exceſſe hinriß. Als ihr, nach dem großen Terzett des 
zweiten Aktes, von dem durch die Flucht geretteten Geliebten 
nad) dem Vordergrunde zurüdichreitend, in furchtbarer Er— 
Ihöpfung das „er ift frei!“ aus dem gepreßten Herzen hervorbricht, 
fieß fie fich verleiten, diefe Worte völlig zu ſprechen, jtatt zu 
fingen. Welche Wirkung ein im übermäßigen Affefte mit An- 
näherung an den reinen Sprach-Accent ausgejtoßenes entjchei- 
dendes Wort hervorzubringen vermag, hatte fie bereit im 
„Fidelio“ zur Höchiten Hingerifjenheit des Publikums oft bes 
währt, wenn fie bei der Stelle:- „Noch einen Schritt und du 
biſt todt!“ daS todt faſt mehr ſprach als fang. Dieſe unge- 
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heuere Wirkung, die gerade auch ich empfunden, beruhte auf 
dem wunderbaren Schred, der fich meiner bemächtigte, aus der 
idealen Sphäre, in welche die Muſik jelbit die grauenhafteiten 
Situationen erhebt, plötzlich auf den nadten Boden der jchred- 
Yichiten Realität, wie durch einen Beiljchlag des Henfers, mich 
gefchleudert zu jehen. Hierin gab fich die unmittelbare Exfennt- 
niß der äußerjten Spite des Erhabenen fund, welche ich, mit 
der Erinnerung an dieſen Eindrud, al3 den bligartigen Moment 
bezeichne, welcher zwei ganz verjchiedene Welten, da wo fie fich 
berühren und doch vollitändig trennen, in der Weije erleuchtet, 
daß wir eben für diefen Moment den Blick wirklich in beide 
Welten zugleich werfen. Welch’ ungeheuere Bewandtniß es 
aber mit diefem Momente hat, und daß mit ihm, dem furdht- 
baren, fein eigennügiges Spiel zu treiben tft, erfuhr ich heute 
an dem vollftändigen Berungfüden der Abficht der großen Künſt— 
lerin. Das tonlofe, mit heiferem lange herausgepreßte Wort 
übergoß mich und das ganze Publikum wie mit falten Waſſer, 
jo daß wir Alle in ihm nichts erſahen, als einen manquirten 
TIheatereffett. — Waren nun die Erwartungen des Publikums, 
welches außerdem mit doppelten Preifen das Kuriofum, Spon- 
tini dirigiven zu jehen, zu bezahlen hatte, zu hoch gejpannt ge— 
wejen; mochte der ganze Styl des Werkes mit feinem franzöſi— 
firten antifen Siüjet, troß der Pracht und Schönheit der Mufik, 
unwillkürlich etwas veraltet vorkommen, oder mochte endlich auch 
der unglücklich matte Schluß, faſt ähnlich wie der verfehlte dra— 
matiſche Effeft der Devrient, ernüchternd wirken, furz, e3 
wollte zu feinem rechten Enthufiasmus kommen, und der Er- 
folg des Abends erflärte fich als eine etwas matte Chrenbezei- . 
gung fir den weltberühmten Meifter, welcher mit jeiner un— 
geheueren Rüftung von Drden eine mich peinlich berührende 
Erſcheinung abgab, als er dem furzathmigen Herborrufe des 
Publikums durch dankenden Hervortritt auf der Bühne entſprach. 

Kiemandem war diejer nicht ſonderlich erquidliche Erfolg 
weniger entgangen, als Spontinti ſelbſt. Er bejchloß einen 
bejjeren Anfchein zu exrtrogen, und bejtand hierzu auf der Er— 
greifung des Mittels, welches er in Berlin fortgefegt anzuwen— 
den gewohnt war, um feine Opern jtet3 vor vollem Haufe und 
belebtem Publikum zu geben. - Er wählte nämlich immer Die 
Sonntage hierfür, weil ihm die Erfahrung gezeigt hatte, daß 
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Sonntags jtet3 das Haus voll und das Publikum belebt war. 
Da nun der nächte Dresdener Sonntag, an welchen er feine 
„Beltalin” nochmals zu divigiven fi) erbot, noch etwas fern 
lag, verfchaffte uns dieſe neue Verlängerung ſeines Aufent- 
baltes den wiederholten Genuß de3 bejonderen Intereſſes, mit 
Spontini öfter in gejelligem Verkehr zujfammen zu fein. An 
Die theil3 bei Frau Devrient, theils auch bei mir, in der Unter- 
haltung mit Spontini verlebten Stunden habe ich eine fo ge— 
naue Erinnerung bewahrt, daß ich davon gern Einiges mittheile. 

Unvergeßlich bleibt mir ein Gaſtmahl bei der Schrüder- 
Devrient, in Folge dejjen wir mit Spontini und feiner 
Frau (einer Schweiter des berühmten Pianofortefabrifanten 
Erard) lange unter ſehr amregenden Geſprächen zufammen 
waren. Seine gewöhnliche Theilnahme an der Unterhaltung 
war; ein vornehm ruhiges Anhören der Geſpräche Anderer, wel— 
ches die Erwartung, um. jeine Meinung erjucht zu werden, aus— 
zudrücken ſchien. Sobald er dann Sprach, geſchah es mit rheto- 
riſcher Zeierlichfeit, in fcharf prägifirten Sägen von kategoriſcher 
Tendenz und mit dem Accent, der jeden Widerfpruch als eine 
Beleidigung erklärte. In Iteigende Aufregung gerieth er jedoch, 
als wir nad) dem Diner näher zufammenrüdten. So weit ihm 
dieß möglih war, fchien er mir wirklich jeine bejondere Zunei— 
gung gefchenft zu Haben; er erflärte offen, daß er mich lieb habe 
und dieß mir nun dadurch bezeugen wolle, daß er mich vor dem 
Unglüd bewahre, in meiner Carriere als dramatischer Komponiſt 
fortzufahren. Er glaube wohl, daß e3 ihm jchiwer fallen werde, 
mich von dem Werthe eines jolchen Freundfchaftsdienites zu 
überzeugen; da er es aber für wichtig halte, auf diefe Weife für 
mein Glück zu forgen, werde es ihn nicht verdrießen, zu dieſem 
Zwecke ein halbes Jahr in Dresden zu verweilen, welche Ge— 
legenheit wir ja zugleich dazu benützen fönnten, jeine übrigen 
‚Dpern, namentlich auch „Agnes von Hohenftaufen“”, unter feiner 
Leitung zur Aufführung zu bringen. 

Um feine Anficht des Verderblichen der Carriere eines dra— 
matischen Komponiften als Nachfolger Spontini’S zu be- 
zeichnen, begann ex mit einem jeltfamen Lobe fir mich; ex fagte: 
‚„quand j’ai entendu votre Rienzi, j’ai dit, c'est un homme 
de genie, mais deja il a plus fait qu’il ne peut faire“. Um 
nun zu zeigen, was er unter diefem Baradoron verjtehe, holte er 
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folgendermaßen aus: „apres Gluck c’est moi qui ai fait la 
grande revolution avec la Vestale; j’ai introduit le ‚Vorhalt 
de la sexte‘ dans l’harmonie et la grosse caisse dans l’or- 
chestre; avec Cortez j’ai fait un pas plus avant; puis jai 
fait trois pas avec Olympie. Nurmahal, Alcidor et tout ce 
que j’ai fait dans les premiers temps de Berlin, je vous les 
livre, e’etait des @uvres occasionnelles; mais puis j’ai fait 
cent pas en avant avec Agnes de Hohenstaufen, ou j'ai imagine 
un emploi de l’orchestre remplacant parfaitement l’orgue.“ 
Seit diefer Zeit Habe ex ſich abermal3 mit einem Süjet „les 
Atheniennes“ zu befchäftigen gejucht; er fei jogar dringend vom 
Kronprinzen, dem jebigen Könige von Preußen, zur Vollendung 
diefer Arbeit aufgefordert worden, — und zugleich zog er aus 
jeinem WBortefeuille zum Zeugniß der Wahrheit einige Briefe 
dieſes Monarchen hervor, welche er uns zu lefen gab. Exit nad)- 
dem dieſes forgfältig unſererſeits geſchehen war, fuhr er fort, 
daß er troß dieſer jchmeichelhaften Aufforderung die mufifalifche 
Bearbeitung des übrigen ſehr guten Süjets aufgegeben habe, 
weil es ihm zu Sinnen gefommen fei, daß er unmöglicher Weiſe 
jeine „Agnes von Hohenftaufen” übertreffen, und etwas Neues 
erfinden fünnen wide. Die Konklufion lautete nun: „Or, com- 
ment voulez-vous que quiconque puisse inventer quelque chose 

de nouveau, moi Spontini declarant ne pouvoir en aucune 
facon surpasser mes @uvres pr&cedentes, d’autre part &tant 
avise que depuis la Vestale il n’a point été ecrit une note 
qui ne fut vol&e de mes partitions?“ Daß diefe Behauptung 
nicht etwa nur eine Phraſe fei, ſondern auf der genaueſten wiſ— 
ſenſchaftlichen Unterſuchung beruhe, dafür führte er das Zeugniß 
jeiner rau au, welche mit ihm eine voluminöfe Abhandlung 
eines berühmten Mitgliedes der franzöfiichen Akademie, deſſen 
Schrift aber aus gewiffen Gründen Durch den Drud nicht ver- 
öffentliht worden fei, gelefen habe. In dieſer ſehr eingäng- 
lichen Abhandlung von dem größten miljenfchaftlichen Werthe 
jei nachgewiefen, daß ohne den von Spontini in der Beltalin 
erfundenen Borhalt der Serte die ganze moderne Melodie nicht 
eriftiren würde, und daß jede melodische Form, deren man fic) 
jeitden bedient hätte, lediglich feinen Stücken entnommen jei. 
Sch war Starr, hoffte aber doch den unerbittlichen Meiſter min- 
dejtens über die ihm ſelbſt vorbehaltenen Möglichfeiten zu einer 
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bejjeren Meinung zu bringen. Sch gab zu, daß dem allen gewiß 
ganz fo fei, wie jener Afademifer es bewiefen; dennoch frug ich 
ihn, ob ex nicht glaube, daß, wenn ihm ein Dramatifches Gedicht 
vom neuer, ihm noch unbekannt gebliebener poetiſcher Tendenz 
vorgelegt würde, er aus diefer auch Anregung zu neuer muſi— 
falifcher Erfindung gewinnen würde. Mitleidig lächelnd erklärte 
er, daß meine Frage eben einen Irrthum enthalte: worin follte 
diefes Neue bejtehen? „Dans la Vestale j’ai compos& un sujet 
romain, dans Fernand Cortez un sujet espagnol-mexicain, 
dans Olympie un sujet grec-mac&donien, enfin dans Agnes de 
Hohenstaufen un sujet allemand: tout le reste ne vaut rien.‘‘ 
Er hoffe doch nicht, daß ich etwa das fogenannte romantische 
Genre „a la Freiſchütz“ im Sinne habe? Mit folchen Kindereien 
gebe fich Fein ernfter Mann ab; denn die Kunst ſei etwas Ernites, 
und allen Ernſt Habe er crjchöpft. Aus welcher Nation endlich 
follte auch der Komponiſt fommen, der ihn überbieten könnte? 
Doch nicht etwa von den Stalienern, welche er einfadh als 
cochons traftirte, von den Franzoſen, welche e3 nur dieſen nach- 
gemacht hätten, oder von den Deutfchen, welche nie aus ihren 
‚Kindereien herausfommen würden, und bei denen, wenn jemald 
gute Anlagen unter ihnen geweſen wären, jet ducch die Juden 
bereit Alle verdorben fei? „Oh, eroyez-moi, il y avait de 
l’espoir pour l’Allemagne lorsque j’etais empereur de la mu- 
sique & Berlin; mais depuis que le roi de Prusse a livr& sa 
musique au desordre occasionne par les deux juifs errants 
quil a attires, tout espoir est perdu,‘ : 
Unfere liebenswürdige Wirthin glaubte nun zu bemerken, 
daß es gut fei, den jehr aufgeregten Meilter etwas zu zerſtreuen. 
Das Theater lag nur wenige Schritte von ihrer Wohnung ent- 
fernt; fie (ud ihn ein, fi) von einem Freunde, der ſich unter 
den Gäften befand, hinüber geleiten zu lafjen, um von einer 
Aufführung der „Antigone“, welche joeben dort vor ich ging, 
und die ihn gewiß wegen der antifen Einrichtung der Bühne, 
nah Semper’3 vorzüglichem Arrangement, interefjiren würde, 
fich etwas anzufehen. Er wollte dieß abfchlagen, da er behaup- 
tete, dies Alles Schon beifer von feiner „Olympia“ her zu kennen. 
Dennoch gelang e3, ihn dazu zu bewegen; nur fehrte er nach 
kürzeſter Zeit wieder zurück, und erklärte verächtlich lächelnd, 
genug geſehen und gehört zu haben, um in ſeiner Meinung be— 
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ltärft zu fein. Sein Begleiter erzählte uns, daß, furz nachdem 
er mit Spontini auf die fait ganz leere Tribiine des Amphi- 
theaters getreten, diefer beim Beginne des Bacchus-Chores ich 
zu ihm umgewendet habe: „C'est de la Berliner Sing-Aca- 
demie, allons nous en“. Durch die geöffnete Thüre fei ein 
Streiflicht auf eine zuvor unbemerfte einfame Geſtalt Hinter 
einer Säule gefallen; der Begleiter habe Mendelsſohn er- 
fannt, und ſofort gefchloffen, daß dieſer Spontini's Äußerung 
vernommen habe. 

Aus den ſehr erregten Äußerungen des Meiſters ging uns 
in der Folge noch deutlich hervor, daß er es darauf abgeſehen 
habe, von uns veranlaßt zu werden, längere Zeit in Dresden 
zu verweilen, und ſeine ſämmtlichen Opern zur Aufführung zu 
bringen. Bereits glaubte aber Frau Schröder-Devrient weiſe 
daran zu thun, in Spontini's eigenem Intereſſe, da ſie ihm 
einen ärgerlichen Miserfolg ſeiner leidenſchaftlich genährten Er— 
wartungen betreffs der Aufnahme einer zweiten Aufführung der 
Veſtalin erſparen wollte, eben dieſe Aufführung während ſeiner 
Anweſenheit zu verhindern. Sie ſchützte wiederum ein Unwohl— 
ſein vor, und ich erhielt von der Direktion den Auftrag, Spon— 
tini von der vorausſichtlich längeren Verzögerung in Kenntniß 
zu ſetzen. Dieſer Beſuch war mir ſo peinlich, daß es mir lieb 
war, mich vom Muſikdirektor Röckel, welchen Spontini eben— 
falls liebgewonnen hatte, und welchem das Franzöſiſche weit ge— 
läufiger war als mir, begleiten zu laſſen. Mit wahrer Bangig— 
feit traten wir ein und vermutheten, einen böſen Auftritt erleben 
zu müſſen: wie erjtaunt waren wir dagegen, als wir den Meijter, 
welcher durch ein Billet der Devrient bereits freundlich unter- 
richter war, mit heiter verflärter Miene antrafen. Er eröffnete 
ung, daß er auf das Schnellfte nach Paris reifen müſſe, um von 
dort fo bald wie möglich nach Rom zu gelangen, wohin er vom 
heiligen Bater berufen fei, von dem ihm foeben die Ernennung 
zum „Grafen von San Andrea” zugefommen fei. Zugleich zeigte 
er und noch ein zweites Dofument, durch welches ihm der König 
von Dänemarf „den dänischen Adel verliehen habe”; es war 
dieß nämlich die Ernennung zum Ritter vom Elephanten-Dxden, 
welcher allerdings Adelswürde verleiht; er erwähnte aber nur 
diejes Adels, nicht des Drdens, weil ihm dieß jchon zu gemein 
war. Seine jtolze Genugthuung hierüber äußerte jich mit fait 
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indischer Freude; aus dem engen Kreiſe der Dresdener Veſta— 
Iinoperation war er wie durch Zauber befreit und in ein Reich 
der Glorie verjegt, aus welchem er auf die Opernnöthen dieſer 
Welt mit engelhaftem Behagen herabblicdtee Von mir und 
Röckel wurden der heilige Vater und der König von Dänemark 
innig gepriefen. Wir jchieden mit Rührung von dem feltjamen 
Meifter, und, um ihn ganz glücklich zu machen, gab ich ihm das 
Verſprechen, feinen Sreundesrath im Betreff des Dpernfompo- 
nirens recht angelegentlich zu überdenken. 

Über feinen endlich erfolgten Tod theilte mic Berlioz, 
der jein Sterbelager nie verließ, mit, daß der Meifter ſich auf 
das Außerſte gegen ſein Sterben geſträubt habe; wiederholt rief 
er: „je ne veux pas mourir, je ne veux pas mourir!“ Als 
ihn Berlioz tröjtete: „comment pouvez-vous penser mourir, 
vous, mon maltre, qui tes immortel!“ verwies ihm dieß Spon- 
tini ärgerlich: ‚‚ne faites pas d’esprit!“ — Die Nachricht von 
jeinem Tode, welche ich in Zürich erhielt, berührte mich, troß 
aller wunderlichen Erfahrungen und Erinnerungen, doch jehr 
bedeutſam: ich gab meiner Stimmung und meinem Urtheil über 
ihn einen gedrängten Ausdrud in der „Eidgenöſſiſchen Zeitung“, 
wobei ich befonders das an ihm hervorhob, daß er, im Gegen— 
late zu dem jebt herrſchenden Meyerbeer und jelbjt zu dem 
noch lebenden greifen Roſſini, fich durch einen wahrhaften 
Ölauben an ſich und feine Kunſt ausgezeichnet habe. Daß diefer 
Glaube, wie ich es faſt zu meinem Entjegen erleben mußte, in 
einen gejpenjtigen Aberglauben ausgeartet war, verſchwieg ich. 

Sch entfinne mich nicht, in meiner damaligen Stimmung 
in Dresden Veranlaſſung gefunden zu haben, über die Höchit 
jonderbaren Eindrücde, welche ich von der merfwirrdigen Begeg- 
nung mit Spontini erhielt, grümdlicher nachzudenfen, um fie 
mit meiner, eben hierbei nichtsdeſtoweniger geſteigerten, Hoch— 
achtung fur den großen Meiſter in Übereinftimmung zu bringen. 
Dffenbar hatte ich nur feine Karrifatur kennen gelernt; die An- 
lagen zu einer jo auffallenden Übertreibung de3 Selbitbewußt- 
ſeins mögen allerdings ſchon aus dem im feinen rüftigen Jahren 
von ihm bewährten Charakter nachweislich fein. Nicht minder 
nachweisbar dünkte mich jedoch auch der Einfluß des ganz weſen— 
haften Berfalles der mufifalifch dramatifchen Kunſttendenz der 
Periode, welche Spontini in einem fo unflaren und nichtigen 
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Berhältnifje, wie feine Berliner Stellung e3 enthielt, altern ſah. 
Daß er fein Hauptverdienft ganz überrafchender Weife in Neben- 
dinge jeßte, zeigte an, daß fein Urtheil Findijch geworden war; 
dieß fonnte jedoch in meinen Augen den ungemeinen Werth 
ſeiner Werfe, mochte ex ſelbſt ihn auch in monftruöfer Ubertrei- 
bung begreifen, deßhalb nicht herabfegen. Was ihn dagegen zu 
fo maaßlojer Selbſtſchätzung getrieben hatte, fein Vergleich mit 
denjenigen Kunſtgrößen, welche jebt ihn verdrängten, konnte, 
wenn ich ihn meinerjeit3 ebenfalls anjtellte, nicht minder zu feiner 
Nechtfertigung dienen; denn in feiner Verachtung diefer Größen 
fühlte ich in meinem tiefſten Inneren mich ihm verwandter, als 
ich damals noch laut gejtehen mochte. Sp Fam es, daß jonder- 
barer Weiſe diefe Begegnung in Dresden, jo durchweg lächer— 
lihe Züge fie fat einzig auch darbot, mic) im Grunde mit einer 
beinahe grauenvollen Sympathie für diefen Mann erfüllte, 
dejjen Gleichen ich nie wieder begegnen follte. 





Nachruf 
L. Spohr und Chordirektor I, Fiſcher. 


(Brieffich an einen älteren Freund in Dresden. Paris 1860.) 


Saft gleichzeitig jtarben mir zwei theuere, hochverehrungswür— 
dige Greife. Der Berluft des Einen traf die ganze mufifalifche 
Welt, die den Tod Ludwig Spohr's betrauert: ihr laſſe ich 
es zu ermejjen, welch’ reiche Kraft, welch’ edle Broduftivität mit 
des Meiſters Hingang aus dem Leben fchied. Mich gemahnt es 
fummerboll, wie num der lebte aus der Reihe jener edlen, erniten 
Mufifer von uns ging, deren Jugend noch von der ftrahlenden 
Sonne Mozart’3 unmittelbar beleuchtet wurde, mit rührender 
Treue das empfangene Licht, wie Veſtalinnen die ihnen anver- 
traute reine Flamme, pflegten und gegen alle Stürme und Winde 
des Lebens auf feufchem Heerde bewahrten. Dieß ſchöne Amt 
erhielt den Menfchen rein und edel, und wenn es gilt, mit Einem 
Zuge Das zu bezeichnen, was aus Spohr fo unerlöfchlich ein- 
drudspoll zu mir jprach, jo nenne ic) e3, wenn ich fage: er war 
ein ernjter, vedlicher Meifter feiner Kunſt; der Haft feines Lebens 
war: Glaube an feine Runft, und feine tiefite Erquickung ſproß 
aus der Kraft diefes Glaubens. Und diejer ernſte Glaube machte 
ihn frei von jeder persönlichen Kleinheit: was ihm durchaus un- 
verjtändlich blieb, ließ er al3 ihm fremd abſeits Tiegen, ohne es 
anzufeinden und zu verfolgen. Dieß war feine oft ihm nad): 
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gejagte Kälte und Schroffheit; was ihm verftändlich wurde (und 
ein tiefes, feines Gefühl für jede Schönheit war wohl dem 
Schöpfer der „Jeſſonda“ zuzutrauen), das liebte und jchäbte er 
unummwunden und eifrig, jobald er Eines in ihm erkannte: Ernſt, 
Ernftmeinen mit der Kunft. Und hierin lag. das Band, das nod) 
im hohen Alter ihn an das neue Kunftitreben knüpfte: er konnte 
ihm fremd werden, nie aber feind. Ehre unjerem Spohr: Ber 
ehrung jeinem Andenken! Treue Bflege feinem edlen Bei- 
ipiele! — | 

Saft hielt ich bei der Nachricht feines Todes nur die be- 
glückende Erinnerung meiner einjtigen perjünlichen Begegnung 
nit Spohr im wehmüthig freudigen Nachgefühle feit, als dieſe 
Saite rein menschlicher Theilnahme bis zum fehmerzhafteiten Er- 
fingen berührt ward, da ich den Tod unferes theueren Fiſcher 
erfuhr. Hier durfte die Achtung vor dem bejcheidenen Kunft- 
genojjen ganz in das Gefühl trauervoller Verehrung des lieben, 
menschlichen Freundes aufgehen; und doch mußte ich, wie die 
beiden Todesfälle in der Zeit fich jo nahe berührten, auch in dem 
Wefen der beiden Gefchiedenen eine fo nahe Verwandtſchaft er- 
fennen, daß Beide mir faſt wie in Einen zufammentreten. Des 


berühmten, hochbegabten Meifters Andenfen wird weit und breit, 


und beſſer al3 durch mein geringes Wort gefeiert werden: aber 
dieſes herrlich Fräftigen, iiber Alles Tiebenswerthen Greifes, un- 
lere3 theueren Fiſcher Gedenkfeier, möchte ich für den bei weitem 
fleineren Kreis feiner Kenner gern felbjt übernehmen. Und wie 
leicht wird mir die Mühe werden; wie weniger Worte bedarf 
es, um Denen, die ihn Fannten, den Vortrefflichen zu loben. 
Denn, nicht Schöpfer und Autor, machte er fich eben nicht weit- 
hin, jondern nur den Wenigeren befannt, die feinem unmittel- 
baren Wirken, jeiner praktiſchen Thätigfeit, feiner unübertreff- 
lichen Freundfchaft näher ftanden. Aber gern leihe ic) Denen, 
die fich recht bewußt werden wollen, was fie in Fiſcher verloren, 
mein Wort, indem ich am beiten ihnen fage, was ich an ihm 
verlor. | | 
Es wird num bald zivanzig Jahre, daß ich, wie ich jebt 
von Paris aus meinen legten Gruß an ihn fandte, von eben 
daher mit der Bitte mich an ihn wandte, meinen in Dresden ein- 
gereichten „Rienzi“ unter feinen Schub zu nehmen. Allerhand 
Bedenken antiworteten mir; zweifelhaft über den Grund dieſer 
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Bedenken machte ich mich bald ſelbſt nach Dresden auf, und 
woher Fiſcher's Bedenken rührten, ward mir Tchnell freudig 
‚Kar, als ex zum Willkommen auffprang und den perfönlich ihm 
noch Unbekannten mit ſtürmiſcher Härtlichfeit umarmte. Diefe 
erſte Wohlthat vergefje ich nie: fie war das erſte, allererite Er— 
muthigende, was den gänzlich hilflos unbefannten, von der Noth 
hart gedrängten, jungen Künſtler auf feinem Lebenspfade be- 
grüßte. Sch darf gerade Dir, mein Freund, dieß mittheilen, 
denn Dir brauch’ ich nicht zurüczurufen, welchen Antheil eben 
Du aud an diefen Ermuthigungen Hatte. Da war dem der 
Anhalt gefunden, von dem aus aller Art „Bedenken“ allmählich 
glücklich üibertwunden wurden. Die wachjend enthufiaftiiche Theil- 
nahme unfere8 Tichatjchef für feine Aufgabe, für das ganze, 
Werk, theilte, iwie in unjeren Zeiten wohl faum je erlebt, fich 
bald allen zur Mitwirfung Berufenen mit, und das Dres— 
dener Publikum — — durch das Wunder jener wärmſten Theil- 
nahme aller Künftler fir die Arbeit eines gänzlich Unbekannten 
glücklich vorbereitet — erhob mich in der ſtürmiſchen Nacht der 
erſten Aufführung meine „Rienzi” zu jeinem kühn adoptirten 
Liebling. Da war denn unſer Fiſcher immer ruhiger geworden, 
und wie im zarten Wiffen, daß er der erſte war, der mid) an— 
erfannt und den Anitoß zum Gelingen gegeben, heftete er num 
till verflärt da3 liebe, klare Auge auf mich, al3 wollte er jagen: 
ja, das wußte ich, daß das fo fommen würde! Von nun an war 
ich feine Freude. Mein Streben, mein Schaffen war fein Ge— 
nuß, meine Noth war feine Mühe, mein. Erreichen fein Gelingen. 
Boll Eifer und Pflichttreue, wie nie ein Anderer, iiberjchritt ex 
aber alles Maaß, wenn es galt, in beſonders jchwierigen Auf: 
gaben mir beizuftehen. Gelang nun, was ic) wie tollfühn ge- 
fordert hatte, welch” freudiges Lachen ftrahlte dann aus feinen 
Mienen. Und was er dann vermochte, zu welcher Höhe feine 
Leitungen als Chordirigent reichten und dieſe Leiftungen bis. 
tief in die Gefchichte der Kunft hinein merkwürdig machten, das 
erfuhren wir Alle, al3 er das Unglaubliche zu Stande brachte, 
und 3. B. feinem Theaterchor die Bach'ſche Motette: „Singet 
dem Herrn” auf eine Weife einftudirte, daß ich auf die ungemein 
virtuoſe und fichere Leiftung der Sänger hin mich jelbft veran- 
laßt fehen fonute, das, feiner haarfträubenden Schwierigkeit 
wegen ſonſt ſtets nur im vorfichtigjten „Moderato“ aufgefaßte 
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erite Allegro der Motette im wirklichen feurigen Tempo zu 
nehmen, was befanntlich unfere Kritiker zu Tode erſchreckte. Die 
Möglichkeit des populären Erfolges der neunten Symphonie 
Beethoven’3 beruhte, meiner Auffaffung nad, auf einem Vor— 
trage der Chöre von ſolch' zuverfichtlicher Kühnheit, wie ich ihn 
beabfichtigte, wie er aber einzig Durch Fiſcher's, meinem Er— 
mefjen nach, ganz beifpiellofe Leiſtung als Chordireftor zur Wirk 
fichfeit werden konnte. Dieje und viele ähnliche Leiltungen reihen 
Fifcher geradesweges in die Kunftgefchichte unter die Namen 
aller Derer ein, die um Die Verbreitung des Berjtändnijjes er- 
habener Meifterwerfe fich verdient machten. Aber je mehr hier 
das DVerdienft unbeachtet bleibt, deſto gerechter ift es, einmal er- 
wähnt, es befonders ſtark zu fennzeichnen. Und deßhalb ei 
denn darauf aufmerkffam gemacht, wie jene, oft faum dem wah- 
ven Urheber gedankten Leiltungen, die Erfolge unjfägliher Müh— 
jale und Bekümmerniſſe find. Wie oft hatte ich den Armen zu 
beflagen, wenn er meinen rückſichtsloſen Forderungen mit feiner 
eigenen Verzweiflung antworten mußte; da waren ihm gute 
Sänger erkrankt, die bejten, durch verweigerte Zulage, entlafjen; 
der Reſt ermiüdet, durch übermäßige Beichäftigung außer Stande 
gejeßt, durch Verwendung zu Statijten bei Schaufpielproben 
zurücgehalten. Und er war ein bejonnener Mann, der nichts 
gern Schnell zum Bruche trieb, fondern vermittelte, aus dem Er— 
träglihen zum Guten zu fchaffen fuchtee Da famen wir denn _ 
wohl auch hinter einander, und der Kräftige exeiferte fich gegen 
den Stürmifchen um jo gewaltiger, da auch er ja nur wollte, 
was ich wollte. Und nun gelang es doch, Gott weiß, wie? Aber 
e3 gelang. Und nun die Freude, dieſes Schwelgen der Ber- 
fühnung! | 

So war unfer Runftwirfen und unfere Freundjchaft ein 
Itet3 jich ergänzendes und neu ſich belebendes Eines, umd ich 
kann den Aunftgenofjen vor Aller Augen feiern, indem ich den 
Freund preife! — 

Was hatte nun der hama nit mir für Noth! Bejonnen 
und nüchtern in jeinem reifen praftiichen Dafürhalten vom Wefen 
der Dinge diefer Welt, welch’ tiefen Kummer, welche Schmerzen 
litt er um mich, al3 ich ihm entriffen wurde, und mid) das Schick— 
jal weit von ihm forttrieb, um — wie ich doch dor wenigen 
Monaten jest noch es anders hoffen zu dürfen glaubte — nie 
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wieder ihm die Hand drüden zu können! Konnte mic dieſen jel- 
tenen Mann etwas noch theuerer machen, als es unjer Zuſam— 
menleben gethan hatte, jo war dieß unfere Trennung. In feinem 
eriten Briefe, den er mir in das Exil nachſandte, jchlug der 
Schmerz und die Liebe wie in hellen Flammen hervor; das brü- 
derliche Du, das ich ihm einſt angetragen, und das der Wun- 
derliche um unferer äußeren Stellung willen abgelehnt hatte, 
trug er mir nun feurig entgegen; der Bater umfing inbrünjtig 
den geliebten, verlorenen Sohn. Einſt war ich feine Freude, nun 
war ich feine Sorge. Und wie jorgte er um mich! Als fich Das 
ganz Unerwartete wie ein Wunder zutrug, und meine Opern, 
die faſt faum den Bezirk Dresden überjchritten hatten, mit 
plößlich wachjender Ausdehnung ich iiber Deutfchland verbrei- 
teten, da ging feine Sorge allmählich in die Bejorgung über, 
und wo der Jugendliche erlag, trat der rüjtige Alte ein, nahm 
mir alle Mühe ab, verpadte, forrejpondirte, trieb an, hielt ab, 
damit ich nur Ruhe hätte, um twieder arbeiten und meimer Kunft 
mic hingeben zu fünnen. Nun gelang’S einmal wieder, und er 
hatte wieder Freude! Aber fie blieb ihn immer getrübt: wann 
werde er mich endlich einmal wiederjehen? Würde er es je wie— 
der? Zulebt, da ihm alle Hoffnung ſank, wollte ex fich ſelbſt 
aufmachen, um mich unter den fernen Alpen aufzujuchen. Da 
erkrankte er: den Freund mußte er aufgeben, und jein Erjpartes 
dafür an eine Kur wenden. Sch hatte fo ficher gehofft, ihn zu 
jehen, erfahre nım von feiner Todesfranfheit und fann ihm nur 
— Schreiben. Er ftirbt, und mein Brief trifft ihn nicht mehr! — 

Fahr” wohl, mein edler, theuerer Freund! Meine Heimath 
it mir nun um Vieles fremder geworden, und ganz nahe Iebit - 
Du nun in meinem Herzen, dort, wohin ich Dich überall mit 
mir trage! 

Es leben nicht Viele auf diejer Welt, wie diejer Seltene 
war. Sit es dem Künſtler gejtattet, diefen Mann an der Hand 
der Sreundfchaft vor das Auge der Welt zu ziehen, jo ift es, 
um auch in ihm den hochverdienten, jeltenen Kunſtgenoſſen zu 
zeigen. Seinen trauernden Erben hinterläßt er einen Schatz, 
der, wie rührend in feiner Entjtehung, veich und lohnend dem 
erniten Muſiker jich bietet. Wenn Fiſcher von den Plagen feines 
Amtes, den Mühen feines Berufes, von den Sorgen um jeine 
Freunde fich für wenige ruhige Stunden in jein Haus zurück— 
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gezogen, da traf ih ihn oft über dem Labſal, das-er zu ſeiner 
Erholung fich bereitete: mit feiner fauberen Hand ſchrieb er für 
ih allerhand feltene und koſtbare Tonmwerfe, namentlich für 
vielftimmigen Gefang, und älterer, den Meiften faum dem Namen 
nach befannter Meijter, ab. Meinem ftaunenden Lächeln ent- 
gegnete er: fo fülle er jeine Zeit angenehm aus und lerne dabei 
ungemein viel; denn fünne man nicht felbjt ſolche Werfe fchrei- 
ben, jo glaube er, ſei daS Beſte, fie geradesweges abzufchreiben; 
man ftudire fie da fo gründlich. Und diefer Mann fam im erjten 
Singlingsalter zum Theater, ward Schaufpieler, gewann feiner 
Zeit als Baßbuffo die Leidenschaftliche Gunjt des Leipziger Bus - 
blifums; aber daS genügte ihm nicht; ihn trieb es zum Ernſt 
jeiner Runft; jo pflegte er jene mufifalifchen Kenntnifje, ward 
— neben jeiner Stellung als Schaufpieler — Choxdireftor, er- 
warb jich. wiederum als jolcher höchſten Ruhm, und ftudirte 
immer fort, um fih rüftig zu erhalten, an den ernitejten und 
gewagteiten Aufgaben der Kunſt einen entjcheidend wichtigen 
Antheil zu nehmen, und vor Allem fein Verſtändniß auch jedem 
Sortichritt, jeder Ausbildung des Alteren offen und frei zu er— 
halten. Und damit wurde es ihm möglich, jelbit jo bezweifelten 
und mistrauifch begrüßten Erjcheinungen, wie meinen Arbeiten, 
nach Bedenken und freundlichem Kopfjchütteln, endlich mit ſchöner 
Unbedenflichfeit die Hand beim Willkommen entgegenzujtreden, 
zu ihrer Verwirklichung mitzuhelfen, und durch feine Liebe ich 
vollfommen mit dem Autor zu verichmelzen. 

Wahrlich: es ift ein Troft, daß es Solche giebt! Es iſt ein 
unſchätzbares Wohlgefühl, einem Splchen begegnet zu fein! Es 
it eine tiefe Trauer, einen Solchen jcheiden zu jehen! — Und 
jo wagte ich es, unferen lieben Fijcher an des gefeierten Spohr 
Seite zur jtellen: der Tod vereinfe für mich Beide, und ſchmolz 
. fie in Eines zufammen. Die Bedeutung des Inhaltes ihres 
Lebens läßt ſie jich gleich erfcheinen: was den Einen durch Autor- 
bedeutung und Ruhm voranjtellt, möchte ih, um dem Drange 
meine Herzen? zu folgen, dem Andern jo gern bon meinen 
eigenen abtreten, müßte ich nicht glauben, in feiner jeligen Ab— 
gejchiedenheit ih mehr zu befriedigen, wenn ich Alles ihm nur 
durch meine volle Dankbarkeit und Liebe erſetze. — 





Gluck's Ouvertüre 
zu „IAphigenia in Aulis“. 


Eine Mittheilung 
an den Redakteur der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“. 


Wundern Sie ſich nicht, werther Freund, daß ich Ihnen heute 
etwas für Ihre Zeitſchrift zuſende, trotz meiner vor Kurzem 
wiederholten Erklärung, daß ich mich nicht mehr im Stande 
fühlte, mit irgend welchen litterariſchen Arbeiten mich zu be— 
faſſen. Mit einer größeren künſtleriſchen Arbeit fertig, und im 
Begriff eine neue zu beginnen, warte ich bloß auf ſchönes Wetter: 
gerade heute iſt's aber ſo grau am Himmel und auf Erden, daß 
mir faſt nur noch theoretiſche Grillen zum Zeitvertreib einfallen 
mögen. Doch ſinke ich unter dieſem grauen Einfluſſe noch nicht 
ſo tief, um mich etwa auf eine Polemik, mit einem meiner Gegner 
einzulaſſen; im Gegentheil bin ich ſehr friedfertig geſinnt, ſeit 
ich fortgeſetzt die Erfahrung mache, daß ſo Viele, die mich und 
meine Arbeiten wirklich kennen lernten, ſich mir innig befreun— 
deten, was mich genügend für die andere Erfahrung entſchädigt, 
daß Viele in ihrer Weiſe fortfahren, ſich und Anderen weiszu— 
machen, ſie wüßten etwas von mir. 

Ich habe Ihnen dagegen eine künſtleriſche Mittheilung zu 
machen, die Sie vielleicht nicht ungünſtig aufnehmen: ſie betrifft 
einen neuen Schluß zu Gluck's Ouvertüre zu „Iphigenia 
in Aulis“. 
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Wie Sie wifjen, helfe ich mir in meiner großen Zurückge— 
zogenheit von allem öffentlichen Kunftverfehr, um mir das Leben 
erträglich zu machen, dann und wann auch damit, daß ich dem 
Heinen, jährlich nach) Zufall neu ſich bildenden Orcheſter der 
Büricher Mufitgefellichaft, eine Beethoven'ſche Symphonie, oder 
etwas dem hnliches, einftudire. Die nächite Anregung dazu 
ging — und geht fortgefegt — von wenigen Freunden aus, 
Denen ich fo eine Freude mache, ohne dadurd irgend wem Ber- 
druß zu bereiten, außer vielleicht dem Stadtrath Hitzſchold aus 
Dresden, dem meine Auffaffung der Symphonieen leider Be— 
denken Awecken mußte. 

Im vergangenen Winter äußerte mir nun ein werther 
Freund, der weder Muſik treibt noch muſikaliſche Zeitungen 
lieſt, den Wunſch, einmal etwas von Gluck zu hören, um doch 
auch einen Eindruck von deſſen Muſik zu gewinnen, die ihm noch 
nirgends zu Gehör gekommen war. Ich fand mich in Verlegen— 
heit, weil ich zunächſt an nichts Anderes denken konnte, als an 
die Aufführung eines Aktes aus einer Gluck'ſchen Oper, und 
zwar eben im Konzert. Unter uns gejagt, kann ich mix feine 
entjtellendere Traveſtie eines dramatifchen, namentlic) tragijchen 
Muſikſtückes denken, al3 wenn vom Sonzertorccheiter herab von 
Leuten in Frack und Balltoilette, mit dem großen Blumenftrauße 
und der Stimme zwiichen den Ölacehandichuhen, 3. B. Oreſtes 
und Sphigenia ihre Todesſchmerzen uns fundgeben. Das ift 
mm einmal die „Einfeitigfeit” meines Weſens, daß ich, wo Die 
fünftlerifche Täufchung nicht ganz auf mich wirft, auch nicht ein- 
mal halb befriedigt werde, was Doch jedem Mufifer von Fach 
jo leicht möglich wird. Gab ich daher die Vorführung einer 
Gluck'ſchen Dpernfcene für meinen Freund auf, jo blieb mir 
nicht Anderes übrig, als die Wahl des vollendetiten Inſtru— 
mentaltonftüdes von Gluck, der Duvertüre zu „Sphigenia in 
Aulis“. 

Allein auch hierbei traf ich auf eine Schwierigkeit: die 
Ouvertüre geht bekanntlich mit ihren letzten Takten in die erſte 
Scene der Oper über, und hat ſomit für ſich keinen Schluß. 
Doch entſann ich mich, in meiner Jugend in Konzerten, ſowie 
ſpäter vor der Aufführung der „Iphigenia in Tauris“ im Dres— 
dener Hoftheater unter der Leitung meines ehemaligen Kollegen 
Reiſſiger, dieſe Ouvertüre mit einem von Mozart verfertigten 


Gluck's Duvertüre zu „Sphigenia in Aulis“. 113 


Schluſſe gehört zu haben: daß fie damals ftet3 einen Falten, 
gleichgiltigen Eindruck auf mich hervorbrachte, war mir aller- 
dings in der Erinnerung geblieben; doch glaubte ich jebt dieß 
einzig einem, jpäter mir far gewordenen, vollitändigen Ber- 
. greifen des Tempo (da3 ich ja nun in meiner Hand Hatte), nicht 
aber auch dem Mozart'ſchen Schluffe ſelbſt zufchreiben zu müfjen. 
Sch nahm daher die Ouvertüre nach der Bearbeitung Mozart’3 
in einer Probe mit dem Orcheſter vor. Als ich aber an den An- 
hang fam, ward es mir nad) den eriten acht Taften unmöglid), 
weiter jpielen zu lafjen: ich fühlte ſogleich, daß, men diefer 
Mozart’ihe Schluß an und für fich jehr unbefriedigend zu Dem 
eigentlichen Gedanfen der Gluck'ſchen Ouvertüre ftimme, er vol— 
lends gar nicht anzuhören fei, jobald er im richtigen Tempo des 
borangehenden Tonſtückes ausgeführt werde — Mit Diejem 
Tempo verhält e3 fich, meiner Erfahrung gemäß, nun aber fol 
gender Maaßen. — 

Der ſtehende Zufchnitt aller Duvertüren, namentlih zu 
ernften Opern, im vorigen Jahrhunderte, ging auf eine fürzere 
Einleitung im langjamen Tempo, mit einem darauf folgenden 
längeren Sage im jchnelleren Yeitmaaße hinaus. Man war 
dieß ſo gewohnt, daß in Deutjchland, wo die Gluck'ſche „Iphi— 
genta“ ſelbſt lange gar nicht aufgeführt wurde, auch die Ouver— 
türe zu Diefer Oper, die einzeln fie fich in Konzerten zur Auf- 
führung gelangte, unwillkürlich al3 nach dem gewohnten Zu— 
ſchnitte ebenfalls verfaßt betrachtet wurde. Sehr richtig enthält 
dieß Stück auch zwei verjchiedene Tonſätze von urjprünglich ver— 
Ihiedenem Tempo, nämlich einen langſameren bis zum 19ten 
Takte, und von da ab einen gerade noch einmal jo jchnellen. 
Gluck Hatte aber im Sinne, mit der Ouvertüre fogleich die erſte 
Scene einzuleiten, welche ganz mit demfelben Thema beginnt, 
mit dem auch die Ouvertüre anfängt; um bis dahin das Tempo 
außerlich nicht zu unterbrechen, jchrieb er daher den Allegroſatz 
mit Doppelt fo fchnellen Noten, als wie er ihn hätte ausführen 
müffen, wenn er den Tempowechſel mit „Allegro“ bezeichnet 
haben würde. Sehr erfichtlich zeigt fich dDieß Jedem, der in der 
Partitur weiter fortfährt, und dort im erſten Akte die Scene 
der aufrührerifchen Griechen mit Kalchas beachtet: hier finden 
wir ganz Diejelbe Figur, welche in der Duvertüre in Sechzehn: 
theilen ausgeführt wird, in Achten gejchrieben, eben weil das 
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Tempo hier mit „Allegro“ bezeichnet wurde. Zu jeder Diefer 
Achtelnoten hat der Chor mehremal eine Sylbe auszuſprechen, 
was dem aufrühreriichen Hcere ſehr gut anfteht. Mit geringer, 
durch den Charakter der übrigen Themen bedingter, Modifikation 
nahm Gluck dieſes Tempo nun für das Allegro feiner Duvertüre 
auf, nur — mie eben erwähnt — mit veränderter Schreibart, 
um für den äußerlihen Takt daS erjte, nach der Ouvertüre wie— 
derfehrende, Tempo „Andante“ beizubehalten. So iſt denn aud) 
im alten Barifer Drud der Partitur feine Spur vom Tempo— 
wechfel angezeigt, fondern das anfängliche „Andante“ geht über 
die Ouvertüre bis über den Anfang der erjten Scene unverän= 
dert fort. 

Diefe Eigenthümlichfeit der Schreibart überjahen nun die 
deutjchen Konzertdirigenten, und da, wo die fchnelleren Noten 
beginnen, mit dem Yuftafte zum zwanzigjten Takte, ließen fie 
auch das von ſonſt her gewohnte jchnellere Tempo eintreten, jo 
daß endlich in deutjche Ausgaben der Ouvertüre (nad) ihnen 
pielleicht auch in franzöfifche) die freche Bezeichnung „Allegro“ 
überging. — Wie unglaublich durch diefe, gerade um einmal zu 
ichnelle Ausführungsweife, die Gluck'ſche Duvertüre entjtellt 
worden ijt, wird, wer Geſchmack und Verſtand Hat, beurtheilen, 
wenn er einen im richtigen, von Glud gemwollten Zeitmaaße ge- 
feiteten Bortrag des Tonftücdes anhört, und dann mit dem tri- - 
vialen Geräufch zufammenhält, das ihm ſonſt als Gluck'ches 
Meifterwerf vorgeführt wurde. Daß er dieß nicht ftetS empfand, 
daß es ihm nicht von je einleuchtete, wie es mit diejer gepriejenen 
Dupertüre, die man ftumpf und gleichgiltig ſogar vor einer ganz 
anderen Oper als Einleitung fpielen fonnte (was unmöglich ge— 
wejen wäre, wenn man fie richtig verjtanden hätte), eine andere 
Bewandtniß haben müffe, daS fann ihm dann nur aus der all- 
gemeinen Wahrnehmung erflärlic) werden, wie wir, namentlich 
aus unferer Jugend, einen jolchen Ballajt von anerzogenem, 
eingeredetem und endlich willenlos angenommenem Autoritäts— 
vejpeft mit und herumfchleppen, daß, wir, wenn endlich) ein un- 
mittelbar das Gefühl bejtimmender Eindrud uns daS Trug— 
gebild verjcheucht, kaum begreifen fünnen, wie wir diejes je für 
etwas Wefentliches, Wirkliches und Achtes zu halten vermoc)- 
ten. — Doch giebt es viele ganz Glückliche, denen auch dieſer 
Eindruf und diefe Wahrnehmung nie fonımt; die ihr Gefühl - 


Gluck's Ouvertüre zu „Iphigenia in Aulis“. 115 


dermaßen im Zaume haben, und jede unmwillfürliche Bejtimmung 
defjelben durch neue Erſcheinungen jo fern von fich Halten kön— 
nen, daß ſie jeder Erfahrung gegenüber den Stolz pflegen, zu 
bleiben was fie waren, oder wozu fie in einer früheren einzigen 
Entwidelungsperiode gemacht worden find. Davon will ich 
Shnen denn auch bei Gelegenheit der Gluck'ſchen Ouvertüre ein 
Beifpiel erzählen. 

Als ich feiner Zeit für das Dresdener Theater die auf der 
Bühne äußerit jeltene „Sphigenia in Aulis“ bearbeitete, ließ ic) 
die alte Barifer Ausgabe der Bartitur fommen, um mich durch 
einzelne Spontini’fche Arrangement3 in der mir zu Gebote ge- 
itellten Berliner Bartitur nicht beirren zu laſſen. Aus ihr lernte 
ich denn auch die urjprüngliche Intention Gluck's für die Ouver— 
türe fennen, und Durch dieß einzig richtige Erfaffen des Zeit- 
maaßes gelangte ich auch auf einmal dazu, Die große, gewaltige 
und unnachahmliche Schönheit dieſes Tonſtückes zu empfinden, 
während — wie ich bereit3 erwähnte — e3 mich früher immer 
falt ließ, was ich natürlich aber nie auszusprechen gewagt hatte. 
Somit ging mir auch die Nothiwendigfeit einer ganz anderen 
Auffafjung des Bortrages auf: ich erkannte Die mafjive Breite 
de3 ehernen Unifono, die Pracht und Energie der folgenden 
Biolinfiguren iiber der gewaltig die Sfala auf- und abjteigenden 
Biertel-Bewegung der Bälle; namentlich aber begriff ich nun 
erit die Bedeutung der zarten Stelle: 


5* — — 


mit der rührend — zweiten Hälfte: 


—5 

Ar 
6 = —— — Br — — 
die früher, in doppelt ſchnellen Tempo ausdruckslos (wie gar 
nicht anders möglich) heruntergeſpielt, auf mich ſtets den lächer— 


lichen on einer bloßen ſchnörklichen Floskel gemacht hatte. — 
SF _ 
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Die dvortreffliche Kapelle, die damals bereit volles Vertrauen zu 
mir gewonnen hatte, ging — wenn auch durch die Gewohnheit 
befangen und mit anfänglicher Berwunderung — auf meine 
Auffaffung ein, und leitete durch ihren fchönen Vortrag der 
Ouvertüre jomit würdig die warme und lebendig gefärbte Dar- 
itellung de3 ganzen Werfes ein, das den populärjten, d. h. am 
wenigiten affeftirten Erfolg unter allen Gluck'ſchen Opern in 
Dresden gewann. — Sonderbar ging es mir nun aber mit dex 


Kritif, vor allem mit dem damaligen Hauptrezenjenten Dresdens, 


Herrn C. Band. Was diefer früher noch nicht gehört hatte, näm— 
lich die ganze Oper, fand nad) meiner Bearbeitung, und troß 
meiner ihm ſtets widerwärtigen Leitung, feinen ziemlich unge— 
Ichmälerten Beifall; allein der veränderte Vortrag der bereits 
ſonſt oft von ihn gehörten Duvertüre war ihm ein Gräuel. So 
wirfte hier die Macht der Gewohnheit: fie veriwehrte jedes, auch 
nur prüfende Eingehen auf das Gebotene, durch meine Auf- 
faffung zur neuen Erſcheinung Gewordene, fo daß ich das Wun— 
derliche erleben mußte, da, wo ich am gewiljenhaftejten und über- 
zeugtejteri zu Werke ging, am verwirrtejten zu erjcheinen; da, 
wo ich glaubte dem gefunden Gefühle am bejtimmtejten Genüge 
zu thun, für ganz verwahrloſt zu gelten. Dazu gab ich meinem 


Gegner noch eine andere Waffe in die Hand: an einigen Stellen, - 


wo der Öegenfaß der Hauptmotive bis in das Leidenschaftliche, 
Heftige fich fteigert, namentlic) gegen das Ende, in den acht 
Takten vor der lebten Wiederkehr des großen Unifono, ergab 
ih mir auch eine beivegtere Steigerung des Zeitmaaßes al3 un- 
erläßlich, jo daß ich mit dem letzten Eintritte des Hauptthema’s 
daS Tempo, ebenfo nothivendig wieder für den Charakter diejes 
Thema's zur früheren Breite anhalten mußte. Dem leider nur 
oberflählih Hinhörenden, nicht die Abficht, fondern nur das 


Material der Abficht erfaffenden Kritifer ergab fi) nun Hieraus 


der Beweis für meine irrige Anficht des Hauptzeitmaaßes, weil 
ic) am Schlufje fie ja ſelbſt wieder aufgegeben hätte. Sch erſah 
hieraus, daß der Kritifer immer Necht behalten muß, weil er 
Worte und Sylben fticht, nie aber vom Geiſte jelbjt getroffen wird. 

Worauf es dem eigentlichen Mufiker, dem Mufifer von 
Fach, aber im Grunde hierbei anfommt, jollte ich bei dieſer Ge— 
fegenheit ebenfall$ noch fennen lernen. Mit einem namhaften 
Komponiften, der ji) damals in Dresden aufhielt, verkehrte ich 
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denn auch freundihaftlich iiber diefen Fall. Dad ein äußerlicher 
Zenıpowechjel in der Duvertüre nicht jtattfinde, mußte er mir, 
geftügt auf die ächte Partitur, allerdings zugeben: nur behaup— 
tete er, dem Schisma ſolle einfach dadurch abgeholfen werden, 
daß man eben diejes einzige Tempo, jomit alfo gleich den Anfang 





in dem jchnellen Zeitmaaße nehmen möchte, in welchem jonjt 
daS vermeintlihe Allegro der Duvertüre gejpielt wurde. Ich 
fand diefen Ausweg vortrefflih für Denjenigen, der weder ſich 
noch Andere aus einer Gewöhnung gerifjen jehen will, die, wie 
der Reſpekt vor eben diejer, und zwar ſtets faljch vorgetragenen 
Ouvertüre, einen Theil der Autoritäts-Baſis ausmadt, auf 
welcher jie großwachſen, mufiziren, fomponiren, Ddirigiren und 
— fritifiren. Nur fein Rütteln an diefer Grundlage, und zwar 
gewiß nicht um der angeblich geliebten Meijter, jondern — ge= 
nau betrachtet — lediglich um ihrer ſelbſt, um ihrer jonjt ganz 
nichtigen Eriftenz willen: denn das Eine zugegeben, daß man 
bis jest ein Werk für ein Mufter gehalten habe, dem man noch 
nit einmal die Gerechtigkeit einer mwahrhaften Würdigung, 
jondern geradesweges die finnlojejte Entitellung zu Theil mwer- 
den ließ, — was müßte dann nicht alles endlich noch aus den 
Fugen gerathen! — 

Sie jehen, geehrter Freund, ich hatte Manches auf dem 
Herzen, was ich „dilettantiſcher“ Mufifer bei diefer Veranlaſſung 
unmillfürlich [08 zu werden Hatte. Kommen wir jest zu Mozart 
zurück, der mich durch feinen Schluß zur Sphigenien-Duvertüre 
neuerdings in jo jtarfe Berlegenheit jebte, daß ich fait daran 
verzweifelte, meinem Züricher Freunde durch Vorführung diejes 
Werkes einen Begriff von Gluck'ſcher Muſik beibringen zu kön— 
nen. Sch Uneingemweihter in die Geheimnifje der eigentlichen, 
zünftigen Tonkunſt, erfannte nämlid — wie gejagt — daß 
auch Mozart die Ouvertüre nur nach der gerügten verjtiimmel- 
ten Bortragsmweije fennen gelernt Hatte, und den Deutlichiten 
Beweis, daß ein entjtellter Vortrag felbjt den genialjten Mu— 
hifer zu einer ganz falſchen Auffafjung eines fremden Tonwerkes, 
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das durch fonftige Vorzüge allerdings immer noch imponiren 
fann, bejtinmen muß, lieferte mir eben Mozart, der jeinen glän- 
zenden, aber gänzlich unpaffenden Schluß gewiß nicht gefchrieben 
haben wiirde, wenn er die Ouvertüre vichtig verjtanden hätte. — 
Was follte ich. nun thun? Selbft einen Schluß machen! Das 
war finderleicht für jeden Mufifer von Yach, nicht aber fiir mich 
armen Dilettanten, der ich mich wohlweislich nur jo weit mit 
Muſik einzulaffen getraue, als ich in ihr dichteriſche Abfichten zu 
verwirklichen hoffen darf. — Lag nun der Gluck'ſchen Ouvertüre 
eine Dichterifche Abficht zu Grunde? Allerdings; aber dieje war 
gerade eine jolhe, daß ſie jeden willkürlichen muſikaliſchen 
Schluß von fih wies. — Mir einfeitigem Laien war nämlich 
der Inhalt diefer Duvertüre, als für daS ganze Kunſtwerk der 
Duvertüre überhaupt höchſt charakteriftiih und bezeichnend, jo 
aufgegangen, daß in ihr die Hauptmotive des zu erwartenden 
Drama’3 mit der glüdlichjten Bejtimmtheit in ihrer Wirkung 
auf das Gefühl gegeben, und neben einander geftellt feien. Sch 
lage: neben einander geitellt; denn aus einander entwickelt 
fonnten fie nur injofern jein, als jedes einzelne fi) dadurch für 


den Eindrud am kenntlichſten macht, daß es feinen Gegenfab 


dicht neben ich gejtellt bekommt, jo daß allerdings die Wirkung 
diefer jcharfen Nebeneinanderftellung, ſomit der empfangene 
Eindrud des vorhergehenden Motives auf die befondere Wir- 
fung des folgenden Motive bon Bedeutung, ja bon entjchei- 
dendem Einfluſſe ift. Der ganze Inhalt der Gluck'ſchen Ouver— 
türe erfchien mir daher folgender: — 1) ein Motiv des Anrufes 
aus jchmerzlichem, nagendem Herzensleiden; 2) ein Motiv der 
Gewalt, der gebieterifchen, übermächtigen Forderung; 3) ein 
Motiv der Anmuth, der jungfräulichen HYartheit; A) ein Motiv 
des jchmerzlichen, qualvollen Mitleidvens. Die ganze Ausdeh- 
nung der Ouvertüre füllt nun nichts Anderes, al3 der fortge- 
jeßte, durch wenige abgeleitete Nebenmotive verbundene Wechjel 
diefer (drei Testen) Hauptmotive; an ihnen felbft ändert fich 
nichts, außer der Tonart; nur werden fie in ihrer Bedeutung 
und gegenfeitigen Beziehung eben durch den verfchiedenartigen, 
charafteriftiichen Wechjel, immer eindringlicher gemacht, jo daß, 
al3 endlich der Vorhang fich hebt, und Agamemnon mit dem 
eriten Motive die graufame Göttin anruft, die nur um den Preis 
de3 Opfers feiner zarten Tochter dem griechifchen Heere günftig 
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fein will, wir in das Mitgefühl an einem erhabenen tragischen 
Konflikt verjegt find, dejjen Entwidelung aus beftimmten dra— 
matifchen Motiven wir zu eriwarten Haben. | 

Daß Gluck diefer Duvertüre feinen Schluß gab, zeugt fo- 
mit nicht nur don einer ihr zu Grunde liegenden dichterifchen 
Adficht, ſondern namentlic auch von des Meiſters höchiter künſt— 
ferifcher Weisheit, die genau Das fannte, was einzig durch ein 
Inſtrumentaltonſtück Ddarzuftelen it. Glücklicherweiſe brauchte 
er zu feinem Zwecke auch nicht3 Anderes von feiner Ouvertüre 
zu verlangen, als was jede Ouvertüre im beiten Falle nur geben 
fann: Anregung. Hätte er, wie jpätere Meijter, daS einleitende 
Tonſtück Schon zu einer Befriedigung abjchliegen wollen, jo 
würde ihn dieß nicht nur feinem höheren fünftlerifchen Zwecke, 
der eben im Drama lag, entfremdet haben, jondern das Inſtru— 
mentaltonjtiid jelbft wäre nur durch die Auferlegung der will 
fürlichjten Annahmen fir die Einbildungskraft des Hörers zu 
einem jolchen vermeintlichen Abſchluſſe zu bringen gemejen. | 

Demjenigen, der nun diefe Ouvertüre zum Zwecke einer 
bejonderen Aufführung im Konzert mit dem hierzu nöthigen 
muſikaliſchen Schlufje verjehen wollte, jtellte ſich, ſobald er ihren 
Inhalt richtig erfaßt, die Schwierigkeit dar, eine Befriedigung 
herbeizuführen, die eben dem Plane des Ganzen nach, fowie der 
Eigenthimlichfeit der Motive gemäß, gar nicht erjtrebt und ge- 
wollt ift, ja, die den richtigen Eindrud des Werkes ganz auf- 
heben und vernichten müßte. Sollte eines der Motive jchließlich 
zum Vorrang in dem Sinne gelangen, daß es die anderen ber- 
dränge, oder gar wie im Triumphe überwände? Das war jehr 
leicht für alle die Jubelouvertürenſchreiber unſerer Tage; allein 
ich hätte gefühlt, daß ich damit meinen Freunde eben feinen 
Begriff von Gluck'ſcher Muſik beigebracht hätte, worauf e3 mir 
bei dem ganzen Unternehmen doch einzig ankam. 

Sonach dünkte es mich al3 der beite Einfall, der mir plöß- 
lich fam und aus der Noth Half, daß ich beichloß, eine Befrie- 
digung im heute gewohnten Duvertüren-Sinne gar nicht ein- 
treten zu laſſen; jondern durch endliche Wiederaufnahme des 
allereriten Motives eben nur den Lauf der wechjelnden Motiv- 
bewegung in der Weije zu jchließen, daß wir endlich einen 
Waffenſtillſtand, wenn auch feinen vollen Frieden, erlangen. 
Welches erhabene Kunſtwerk gäbe übrigens. auc) einen vollen, be— 
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haglichen Frieden? Sit es nicht eine der edelften Wirkungen der 
Kunſt überhaupt, in einem höchjten Sinne nur anzuregen? — 

Gar fehr begimftigte mich für mein Vorhaben auch der 
Umftand, daß die Duvertüre mit der erjten Scene der Oper 
wirklich wieder in jenes früheſte Motiv zurücleitet; gewiß that 
ich Somit auch dem rein mufifalifchen Gefiige die mindeite Will- 
für an, indem ich den ursprünglichen Gedanken, ganz wie der 
Meister felbit, aufnahm, und nur zum einfachen Schlufje in der 
Zonifa führte. — 

Diefen Schluß, in welchem fich glücklicherweiſe fo viel wie 
gar nicht$ don meiner befonderen Erfindung verhält, theile ich 
Ihnen nun hier mit; wenn es Sie gut dünft, bringen Sie. ihn 
beliebig vor die Dffentlichfeit”). Vielleicht theilt dieſer oder 
jener Dirigent von Konzertaufführungen meine Anficht von einer 
Duvertüre, die ihrer Berühmtheit wegen auf Brogrammen öfters 
zu erfcheinen pflegt; vielleicht folgt er dan auch meinen Rath— 
Ichlägen im Betreff des Zeitmaaßes, das, in meinem und — wie 
ich) nachgewiefen zu haben glaube — richtigen Sinne aufgefaßt, 
auch für den Vortrag der Ouvertüre ganz von jelbjt das Rechte 
an die Hand giebt. Sch theile diefen meinen verhofiten Geſin— 
nungsgenojjen nur noch mit, daß ich — namentlich bei der 
letzten Aufführung in Zürich — aus innerem Bedürfniffe, und 
um meinem angeregten Gefühle vom Gegenſtande genug zu 
thun, mich veranlagt fühlte, die erjten acht Takte der Einleitung 
in einem feinen, allmählichen Erejcendo, die darauf folgenden 
elf Takte hingegen in einem ebenjo unmerflichen Decrefcendo 
vortragen zu laſſen. Nachdem ich danı im großen Forte-Thema 
namentlich die Biolinisten mit jo großem Bogenſtrich wie mög- 
lich**) die Sechzehntheil-Figuren hatte ausführen lafjen, hielt 
ich für die zarte Stelle: 








*) Die Erneuerung diejer VBerdffentlihung behält ſich der Autor 
für eine bejondere Herausgabe der ganzen Duvertüre vor. 

**) Diefen Bogenftrich fennen die Bioliniften der Dresdener 
Kapelle vortrefflich. 
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auf die Geltendmachung der joeben hier beigefüigten Bortrags- 
zeichen, wodurch mir dieſes Motiv den ihm eigenen, bei jchnellem 
Tempo gar nicht zu ermöglichenden, Neiz zu erhalten fchien. 
Für das dritte Thema, und den Übergang zu ihm, gab ich fol- 
genden Vortrag an: 











Einige fernere Nitancirungen in diefem Sinne, namentlich der Ver- 
bindungsmotive, ergeben ſich ganz von ſelbſt. Die Stelle gegen 
das Ende, wo ich mich zu einer vorübergehenden Beichleunigung 
des Beitmaaßes gedrungen fühlte, habe ich zuvor jchon bezeichnet. 
Daß Alles, was ich hier angebe, aber nie grell, fondern immer 
nur mit größter Feinheit ausgeführt werden darf, das ijt aller- 
dings hier, wie bei allen ähnlichen nachträglichen Nitancirungen 
die wichtige Hauptjache, weßhalb man eigentlich bei dergleichen 
Mittheilungen nicht behutfam genug fein kann. — — 

Sie jehen, werther Freund, aus dieſer verjuchten Anleitung 
zur Aufführung einer Gluck'ſchen Ouvertüre im Konzertjaal, 
daß ich, der ich ſonſt von Konzerten nichts wiſſen will, mich in 
die Verhältniſſe zu jchiefen weiß; daß ich dieß allerdings nicht 
aus Reſpekt vor den Berhältniffen thue, wird Shnen aber Far 
werden, wenn Sie z. B. die oben bezeichnete Beranlafjung zur 
Aufführung der Sphigenien-Duvertüre erwägen. Faſt feine an— 
dere Bewandtniß hat es auch mit der Veranlaffung zu diejer 
Mittheilung, die ich durch Sie an Niemand richte, als an Die, 
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welche gern eine Mittheilung von mir empfangen. Bielleicht 
fünnten Sie aber auch glauben, es mache mir Vergnügen, die 
Leute, die mich für einen Zerſtörer unſerer muſikaliſchen Reli— 
gion, für einen frechen Leugner der Herrlichfeiten, welche die 
Muſikheroen der Vergangenheit fchufen, halten und ausſchreien 
zu müſſen glauben, recht empfindlich dadurch zu ftrafen, daß id) 
ihnen zu ihrer Beſchämung erjt das richtige Verſtändniß jener 
Helden und ihrer Werke lehrte: damit würden Sie mir aber 
eine falſche Abſicht unterlegen, denn an der Beſchämung, oder 
gar Belehrung dieſer Glücklichen muß mir aus Ekel vor der 
Unfruchtbarkeit eines ſolchen Beginnens, oder auch weil es mir 
ſo gar gleichgiltig iſt, zu erfahren, was mit ihnen anzuſtellen 
wäre, ſo wenig gelegen ſein, daß ich große Luſt hätte, um mich 
vor jeder ſolchen Unterſtellung zu wahren, gerade hier ſchließlich 
recht laut zu erklären, daß ich es für das Vernünftigſte 
hielte, wenn wir von Gluck und Konſorten gar nichts 
mehr aufführten, unter anderem auch aus dem Grunde, 
weil ihre Schöpfungen meiſt ſo geiſtlos aufgeführt 
werden, daß ihr Eindruck, verbunden mit dem von 
Jugend auf gelernten Reſpekt vor ihnen, uns nur 
völlig fonfus machen, und unferer letzten run Tz 
tät berauben muß. 
Hoffentlich lieſt Hr. Fetis oder Hr. Bischoff nur den groß 
gedrudten Schluß diefer Mittheilung, und erhält jomit Veran— 
lafjung, von Neuem Zeter über mich zu fehreien, was mich höch— 
lic) vergnügen jollte, da ich in meiner Einſamkeit ſehr unterhal- 
tumgsfüchtig geworden bin. — 

So! — Der graue Himmel klärt fi) auf; es wird hell und 
blau. Nun laſſ' ich Sie 103; nehmen Sie vorlieb mit dem Pro— 
dufte einer grauen Wetterlaune, und wünfchen Sie mir Glück 
zu einer befeligenderen Arbeit! 


hr . 
Züri, 17. Sun 1854. 
| Richard Wagner. 





Über die Aufführung 


des 
„Tannhäuſer“. 


Eine Mittheilung 
‘an die Dirigenten und Darſteller dieſer Oper. 


Eine nicht geringe Anzahl von Theatern geht mit dem Vor— 
haben um, in nächſter Zeit meinen „Tannhäuſer“ zur Auffüh— 
rung zu bringen. Dieſer unerwartete und von mir keinesweges 
veranlaßte Fall läßt mich zunächit das Hinderliche des Umftan- 
des, daß ich den Vorbereitungen zu den beabfichtigten Auffüh- 
rungen nicht perjünlich beiwohnen kann, jo jtarf empfinden, daß 
ih eine Zeitlang fogar im Zweifel war, ob ich meine Zuſtim— 
mung zu jenen Unternehmungen für jest nicht gänzlich verjagen 
jollte. — Wenn das Werf des Künstlers erſt da feiner wirklichen 
Ausführung entgegengeht, wo es zur unmittelbaren Darjtellung 
an die Sinne vorbereitet wird; wenn demnach der dramatijche 
- Dichter oder Muſiker erſt da feine entjcheidende Wirkfamfeit 
auszuüben beginnt, two er feine Abficht den Fünftlerifchen Orga— 
nen, Die jie verwirklichen follen, zur innigften Kenntniß zu brin- 
gen hat, um, von ihnen vollkommen verstanden, die verjtändlichite 
Darjtellung durch fie zu ermöglichen: fo ift nirgends dieje Iebte 
Wirkſamkeit ihm unerläßlicher, al3 bei Werfen, bei deren Ab- 
faſſung von der üblichen Darſtellungsweiſe durch die einzig vor— 


124 Über die Aufführung des „Zannhäufer”. 


handenen fünftlerifchen Organe abgefehen, und für die ihmen 
nöthige Darftellungsweife dagegen eine bisher noch ungewohnte 
und unausgebildete Auffaſſung des Weſens des betreffenden 
Kunſtgenre's in das Auge gefaßt worden ift. Niemandem kann 
dieß Harer geworden jein als mir, und es gehört zu den größten 
Peinigungen, die ich in neuerer Zeit empfinden mußte, daß ich 
bei den jtattgefundenen einzelnen Berjuchen, meine dramatischen 
Arbeiten aufzuführen, nicht zugegen fein fonnte, um über un- 
endlich mannigfaltige Einzelnheiten, aus deren genauer Beach: . 
tung exit eine durchaus richtige Auffallung des Ganzen bon 
Seiten der darjtellenden Kimftler möglich wird, mit den Betref⸗ 
fenden mich zu verſtändigen. 

Wenn nun überwiegende Gründe mir anriethen, dem Ver— 
ſuche weiterer Aufführungen meiner früheren Werke nicht un— 
bedingt hindernd entgegenzutreten, ſo geſchah dieß im Vertrauen 
darauf, daß es mir gelingen werde, durch ſchriftliche Mitthei— 
lung an die betreffenden Dirigenten und Darſteller die Unmög— 
lichkeit mündlicher und perſönlicher Einwirkung nach Kräften 
auszugleichen. Die Zahl der Theater, die ſich mir für den 
„Tannhäuſer“ meldeten, hat ſich aber kürzlich ſo anſehnlich ver— 
mehrt, daß Brivatmittheilungen an jeden einzelnen Dirigenten 
und Darfteller mir zu einer ermüdenden Laſt werden müßten, 
und ich ergreife daher den Ausweg der gegenwärtigen ſum— 
mariſchen Mittheilung, die ich in Form einer Broſchüre zunächit 
an alle Diejenigen richte, deren Berjtändniffe und gutem Willen 
ich mein Werk anzuvertrauen Habe. 


Die mufifalifhen Dirigenten unferer Theater haben 
fi Faft durchgängig gewöhnt, die Scene und die für fie zu tref- 
fenden Anordnungen gänzlich ihrer Aufmerkfamfeit entzogen 
fein zu laſſen; dem entſprechend beſchränken ſich unſere Regiſ— 
ſe ure einzig auf die Scene, mit völligem Auperachtlaffen des 
Orcheſters. Aus dieſem übelſtande ergiebt ſich die innere Zuſam— 
menhangsloſigkeit und dramatiſche Unwirkſamkeit unſerer Opern— 
vorſtellungen; in ihnen hat ſich folgerichtig der Darſteller der 
Beachtung irgend welches Zuſammenhanges eines Ganzen ent— 
wöhnt, und in ſeiner vereinſamten Stellung dem Publikum gegen— 
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über bis dahin verbildet, wo wir ihn jeßt als abjoluten Opern— 
länger angelangt fehen. Betrachtet der muſikaliſche Dirigent 
das DOrcheiter al3 eine Sache ganz für fich, jo kann er feinen 
Maaßſtab für das Verſtändniß deſſelben nur den Werfen der 
abjoluten Inſtrumentalmuſik, der Symphonie, entnehmen, und 
Alles was von den Formen diefes Genre's abweicht, muß ihm 
unverjtändlich bleiben. Das von diejen Formen Abweichende ijt 
aber gerade das, was in feiner bejonderen Form durch einen 
Handlungs- oder Gefühlsvorgang auf der Scene bedingt wird, 
jeine Erklärung jomit nicht aus der abjoluten Inſtrumentalmuſik, 
jondern eben nur aus jenem fcenischen Vorgange finden fann, 
und der Dirigent, der ſich die genaue Beachtung defjelben ent- 
gehen läßt, wird daher in den betreffenden Stellen nur willfür- 
liche muſikaliſche Züge erfennen, und durd) ſeine willkürliche, 
rein mufifalifsche Deutung, in der Ausführung fie in Wahrheit 
aud) dazu machen: denn ihm fehlt das Maaß, nach welchem ex 
genau wiederum die vein mufifalifche Ejjenz jener Züge zur Dar— 
Itellung zu bringen hat, er wird jomit im Zeitmaaß und Aus— 
druck ſich — vergreifen. Diejer Erfolg genügt, um wiederum den 
jeenifchen Dirigenten und Darjteller für daS von ihnen Dar- 
zujtellende der Art zu beirren, daß fie, das Band de drama— 
tifchen Zufammenhanges zwijchen Scene und Orcheſter verlie- 
rend, und jeden Zujammenhang. endlich ganz aufgebend, ſich 
ihrerjeit3 nun zu Willkiiclichfeiten anderer Art in der Dar: 
jtellung veranlaßt fühlen, die in ihrer ganzen wunderlichen 
Übereinftimmung die jtereotype Konvention der modernen 
Dperndaritellung ausmachen. | 

E3 liegt auf der Hand, daß geiltvolle dramatifche Kom— 
pofitionen auf diefe Weife bis zur volliten Unfenntlichfeit ver- 
ſtümmelt werden müfjen; es ift aber auch ebenfo gewiß, daß 
jelbjt die jeichtejten modernen italienifchen Opern in der Dar- 
jtellung außerordentlich geiwinnen würden, wenn Dabei jener 
Zuſammenhang, der ſelbſt in diefen Opern (obgleich nur in den 
grotesfejten Zügen) noch vorhanden ift, zur Geltung käme. Sch 
erkläre aber, daß eine dramatiſche Komposition wie mein „Tann— 
häuſer“, deren einzige Wirfungsmöglichfeit Tediglich im jenem 
Zufammenhange zwilchen Scene und Muſik beruht, gevades- 
weges umgebracht wird, wenn das von mir gerügte Verfahren 
der mufifalifchen umd feenifchen Dirigenten bei der Darftellung 
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feine Anwendung erhält. Sch erjuche daher die muſikaliſchen 
Dirigenten, denen Neigung oder Auftrag die Aufgabe zuwies, 
mein Werf aufzuführen, die Partitur zunächſt nicht anders zu 
leſen, als mit der genaueften Beachtung der Dichtung und end- 
lich der befonderen zahlreichen Angaben für die feenifche Dar- 
ſtellung. An ihm ift es dann, wenn er die Nothiwendigfeit einer 
ſorgfältigen Behandlung der Scene erfennt, den Regiſſeur von 
dem ganzen Umfange feiner Aufgabe in Kenntniß zu jeben. Diefer 
wird ſeine Aufgabe nur ſehr unvollitändig aus dem „Buche“ 
allein begreifen Lernen; würde dieß anders der Zall jein, fo 
müßte dieß nur bemweilen, daß die Mufif dazu unnöthig und 
überflüflig war. Die meiften ſceniſchen Angaben find exit in der 
Partitur, an den bezüglichen muſikaliſchen Stellen enthalten, 
und diefe hat daher der Regiſſeur mit Hilfe des Sapellmeifters 
bis zum genaueiten Innehaben fennen zu lernen. 

Die nächſte Sorge des Regiſſeurs wird dann fein, ſich mit 
dem Deforations3maler in das bejtimmteite Einvernehmen zu 
jeben. Auch Ddiefer geht gemeinhin vom mufifalifchen und ſceni— 
Ihen Dirigenten gänzlich) getrennt zu Werke; ihn wird das 
„Buch“ zur Einsicht gegeben, und in diefem beachtet ex weiter 
nichts, als was ihn Scheinbar allein angeht, nämlich Die einge- 
klammerten, lediglich nur auf jein Werf bezüglichen Stellen. 
Im Berlaufe meiner Mittheilung werde ich aber zeigen, wie un— 
erläßlich ein genaues Eingehen auch diefes mitwirfenden Faktor 
auf die innerlichiten Intentionen des ganzen Kunſtwerkes ift, 
und wie nothwendig ich darauf beſtehen muß, daß er bon vorn— 
herein zur bejtimmteften Kenntniß jener Abfichten gelange. 

Für ihr Vernehmen mit den Darftellern habe.ich den 
muſikaliſchen Dirigenten und den Negifjeur zunächſt darauf Hin= 
zuweilen, daß nicht eher die fogenannten Gejangsproben begin- 
nen dürfen, als bis zuvor die Dichtung jelbit in ihrem. ganzen _ 
Umfange den Darjtellern befannt geworden ift. Zu diefem Zwecke 
dürfen wir uns nicht damit begnügen, daß jedem der Mitwirken— 
den das Buch zur Durchlicht zugefandt wird; wir beabfichtigen 
ihrerfeit3 Feine kritiſche Kenntniß des Gegenjtandes, fondern eine 
lebendige, künſtleriſche. Ich muß daher auf eine Zufammenfunft 
fümmtlicher Darfteller, unter Zeitung des Negifjeur und Bei- 
wohnung des Stapellmeijters, dringen, bei welcher die Dichtung 
auf die Weiſe, wie dieß beim Schauſpiel in Übung iſt, von den 
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einzelnen Darſtellern aus ihren Rollen laut geleſen wird; das 
Chorperſonal möge dieſer Leſung ebenfalls zugegen ſein, und 
die Stellen des Chores ſind von dem Chordirektor ſelbſt oder 
einem Chorführer vorzutragen. Hierbei. iſt num darauf zu achten, 
daß dieſe Lefung bereit3 mit vollem dramatifchen Ausdrude 
jtattzufinden hat, und wenn aus Mangel au Verſtändniß oder 
Übung der richtige, dem Gegenftande als Dichtung gemügende 
Ausdruck nicht ſobald zu erzielen ift, diefe Probe jo oft wieder- 
holt wird, bis der nöthige Ausdrud vermöge des Verſtändniſſes 
der Situationen, ſowie des eigentlichen Organismus’ der Hand- . 
Yung, gewonnen ift. Diefe Forderung an ein modernes Opern— 
perfonal wird, wie fie in der That gänzlich ungewohnt ift, als 
übertrieben, pebantifch und gewiß ganz unnöthig betrachtet wer— 
den: daß ich dieß zu fürchten Habe, Daraus erhellt aber eben das 
Klägliche unferer DOpernzuftände. Unfere Sänger find gewöhnt, 
lich mit dem Wie des Bortrages zu befafjen,. che fie das Was 
defjelben kennen lernen, indem fie die Noten ihrer Geſangspar— 
tien fi) am Klavier einftudieren, und wenn dieß bis zum Aus— 
wendigwiſſen gelungen ift, in einigen Theaterproben, meift erſt 
in der Generalprobe jelbft, das dramatische Zufammenfpiel fich 
gerade fo finden lafjen, wie e3 die Dpernroutine und gewifje Ita- 
bile Angaben des Regiſſeurs in Bezug auf Kommen und Gehen 
mit fich bringen. Daß fie zuerſt Darfteller (Schaufpieler) zu 
fein haben, und erſt nach gemügender Vorbereitung auf ihre 
Wirkſamkeit als folche mit dem gefteigerten muſikaliſchen Aus- 
drucke der Rede fich befaffen dürfen, um nicht von bornherein 
den Zweck mit dem Mittel zu verwechjeln, dieß kann ihnen aller- 
Ding3 bei dem gegenwärtigen Opernweſen gar nicht mehr ein- 
fallen. Shre Gewohnheit mag auch den Produften der meijten 
Dpernfomponiften gegenüber gerechtfertigt exjcheinen; nur muß 
ich exflären, daß mein Werk ein geradesweges umgefehrtes Vers 
fahren al3 das gewöhnliche für feine Darjtellung erfordert. Der- 
jenige Sänger, der feine „Partie“ nicht zuerſt als Schaufpiel- 
‚rolle der Abficht des Dichters gemäß mit entfprechendem Aus⸗— 
drucke zu rezitiren im Stande ift, wird jedenfall auch nicht | 
vermögend fein, jie der Abficht der Mufifers gemäß zu fingen, 
gejchweige denn überhaupt den Charakter darzuftellen. Auf diefer 
meiner Behauptung beſtehe ich fo feit, und auf die Erfüllung der 
Bedingung genügender Leſeproben halte ich fo bejtimmt, daß ich 
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gegen dieſe Forderung meinerjeitS wiederum den Wunſch, ja 
den Willen ausdrücde, daß, wenn durch Dieje LZejeproben nicht 
ein alljeitiges Snterefje an dem Gegenjtand und an dem Unter- 
nehmen feiner Darjtellung unter den dabei Betheiligten erweckt 
worden ift, mein Werk gänzlic) bei Seite gelegt und jeine Auf- 
führung untexrlafjen werde. 

Bon dem Ergebnilje der Leſeproben mache ic) jomit je nach 
dem Geiſte, in dem jte abgehalten werden, den glücklichen Aus— 
fall alles weiteren Studiums abhängig. In ihnen haben jich 
Darjteller und Anordner der Darftellung genau und erjchöpfend 
über alles das zu verjtändigen, was bei dem üblichen Verfahren 
erit in den legten Theaterproben nothdürftig berührt wird. Na— 
mentlich wird zunächſt auch der mufifalifche Dirigent fiir jeine 
fernere Aufgabe einen neuen, wejentlich veritärften Gejichts- 
punkt gewonnen haben; ex wird nun, durch den erſten ſinnlichen 
Eindrud des Ganzen, den ihm das Anhören einer ausdrucks— 
vollen Leſung verjchafite, geleitet, beim ferneren Einjtudiren des 
rein mufifalifchen Detail3 mit der nöthigen Kenntniß der Ab- 
licht des Künftlers zu Werke gehen, über die er ohne dem, auc) 
bei dem redlichiten Eifer fir. das Vorhaben, dennoch in mannig- 
fachem Zweifel und Irrthum haften dürfte. 

Sn Bezug auf das mufifalifche Studium mit den Sängern 
habe ich nun im Allgemeinen folgende Bemerkungen mitzutheilen. 
Sn meiner Oper bejteht fein Unterjchied zwiſchen jogenannten 
„deklamirten“ und „gelungenen“ Phraſen, fondern meine Defla- 
mation iſt zugleich Gefang, und mein Geſang Deflamation. Das 
bejtimmte Aufhören des „Gejanges” und das beitimmte Ein- 
treten des jonjt üblichen „Nezitatives“, wodurch in der Oper 
gewöhnlich die Vortragsweiſe des Sänger! in zwei ganz ber- 
Ichiedene Arten getrennt wird, findet bei mir nicht ftatt. Das 
eigentliche italienische Rezitativ, in welchem der Komponiſt die 
Rhythmik des Bortrages fast gänzlich unausgeführt läßt und 
dieſe Ausführung dafür dem Gutdünfen des Sängers überweift, 
fenne ich gar nicht; fondern an den Stellen, wo die Dichtung 
vom erregteren lyriſchen Schwunge jich zur bloßen Kundgebung 
gefühlvoller Rede herab ſenkt, habe ich mix nie das Necht ver- 
geben, den Vortrag ebenjo genau wie in den Iyrifchen Geſangs— 
itellen zu bejtimmen. Wer daher diefe Stellen mit den gewohnten 
Rezitativen verwechjelt, und demzufolge die in ihnen angegebene 
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Rhythmik mwillkürkich ändert und umformt, der verunftaltet meine 
Mufit ganz ebenfo, wie wenn er meiner lyriſchen Melodie an- 
dere Noten und Harmonieen einfügen wollte. Da ich mich durch— 
gängig bemühte, in den hier gemeinten vezitativähnlichen Stellen 
den Bortrag auch rhythmiſch genau meiner Abjicht des Aus— 
Druckes entfprechend zu bezeichnen, jo erjuche ic) demnach Die 
Dirigenten und Sänger, zunächit dieſe Stellen nach der be— 
ſtimmten Geltung der Noten ſcharf im Takte, und in einem dem 
Charakter der Nede entfprechenden Zeitmaaße auszuführen. Bin 
ich nun fo glüclic), die von mir bezeichnete Vortragsweiſe von 
den Sängern al3 richtig empfunden zu jehen, und ijt dieſe jo- 
nach mit Beftimmtheit von ihnen aufgenommen worden, fo dringe 
ich dann endlich auf fait gänzliches Aufgeben der Strenge des 
eigentlichen mufifalifchen Taftes, der bis dahin nur ein mecha- 
nifches Hilfsmittel zur Verſtändigung zwiſchen Komponiſt und 
Sänger war, mit dem vollkommenen Erreichen dieſer Verſtän— 
digung aber als ein verbrauchtes, unnützes und ferner läſtig ge— 
wordenes Werkzeug bei Seite zu werfen iſt. Der Sänger gebe 
von da ab, wo er meine Intentionen für den Vortrag bis zum 
vollſten Mitwiſſen in ſich aufgenommen hat, ſeiner natürlichen 
Empfindung, ja ſelbſt der phyſiſchen Nothwendigkeit des Athmens 
bei erregtem Vortrage, durchaus freien Lauf, und je ſelbſtſchöpfe— 
riſcher er durch vollſte Freiheit des Gefühles werden kann, deſto 
mehr wird er mich zum freudigſten Danke verbinden. Der Diri— 
gent hat dann nur dem Sänger zu folgen, um das Band, das 
den Vortrag mit der Begleitung des Orcheſters verbindet, ſtets 
unzerriſſen zu bewahren; es wird ihm dieß wiederum nur mög— 
lich ſein, wenn das Orcheſter ſelbſt zur genaueſten Mitkenntniß 
des Geſangvortrages gebracht wird, was einerſeits dadurch, daß 
in jede Orcheſterſtimme die Geſangspartie und die Worte mit ein— 
getragen ſind, andererſeits aber nur durch genügend zahlreiche 
Proben vermittelt wird. Das ſicherſte Zeichen dafür, daß dem 
Dirigenten die Löſung feiner Aufgabe in dieſem Bezuge voll- 
fommen gelungen ift, würde fein, wenn fchließlich bei der Auf- 
führung . feine leitende Thätigfeit faft gar nicht mehr äußerlich 
zu bemerfen wäre. (Daß die hiermit von mir bezeichnete Vor— 
tragsweiſe, dieſes Höchſte des Erreichbaren für den Fiinftlerifchen 
Bortrag überhaupt, nicht zu verwechſeln ſei mit der fonjt üb- 
lichen, nach) welcher der Dirigent dann am tauglichſten erfunden 
Richard Wagner, Geſ, Schriften V. 9 
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wird, wenn er feine Intelligenz und praftifche Geſchicklichkeit 
einzig den twillfürlichen Launen unjerer Primadonnen al3 be- 
Hutfam nachfchleichender Diener zu Gebote jtellt, Habe ich wohl 
nicht exit zu erwähnen: hier ift er nothgedrungener Bemäntler 
empörender Unfchieflichfeiten, dort Hingegen mitſchöpferiſcher 
Künſtler.) 


Ich wende mich von dieſen allgemeinen Bemerkungen, mit 
denen ich die Hauptrichtung für das Studium bezeichnete, jetzt 
zur Mittheilung beſonderer, auf die Spezialität des „Tann— 
häuſer“ bezüglicher Wünſche, und behalte dabei zunächſt noch die 
Wirkſamkeit des muſikaliſchen Dirigenten im Auge. 

Im Betracht gewiſſer ungünſtiger Umſtände für die Auf— 
führung des „Tannhäuſer“ ſah ich mich ſeiner Zeit zu einigen 
Auslaſſungen gedrungen; daß die meiſten derſelben nur Zu—— 
geſtändniſſe in der äußerſten Noth ſein konnten, Zugeſtändniſſe, 
die in Wahrheit mit einem halben Aufgeben meiner eigentlichen 
künſtleriſchen Abſichten identiſch waren, dieß möchte ich den zu— 
künftigen Dirigenten und Darſtellern dieſer Oper klar machen, 
um ſie davon zu überzeugen, daß, wenn ſie von vornherein jene 
Zugeſtändniſſe als unbedingt nothwendig anſehen, zugleich das 
Aufgeben meiner eigentlichen Abſichten an entſcheidenden Stel— 
len von ihnen als nothwendig angenommen wird. — 

Sogleich in der Scene zwiſchen Tannhäuſer und Venus 
im eriten Akte ſah ich mich in Dresden (in dem bezeichneten 
Sinne) genöthigt, fiir die jpäteren Borftellungen eine Auslaſ— 
jung vorzumehmen: ich ſtrich Den zweiten Vers des Taunhäufer- 
liedes und Die ihm vorangehende Zwiſchenrede der Venus. 
Keinesweges gejchah dieß nun aus dem Grunde, daß dieſe Stel— 
len an fich al3 matt, ungefällig und unwirkſam erjchienen wären, 
jondern der wahre Grund war dieſer: die ganze Scene mis— 
glücdte in der Darftellung, vor Allem weil es nicht gelungen 
war, eine durchaus geeignete Darftellerin fir Die ſchwierige Rolle 
der Venus zu finden; die jeltenen und ungewohnten Anfor- 
derungen für dieſe Rolle follten ſelbſt von einer der größten 
Künftlerinnen unerfüllt bleiben, weil unter unüberwindlichen 
Umftänden die Unbefangenheit für diefe Aufgabe ihr abgehen 
mußte. Somit blieb der Darftellung der ganzen Scene eine 
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DBefangenheit eigen, die für die Dariteller, das Publikum un 
am meisten fiir mich, endlich zur marternden ‘Bein wurde. Dieſe 
Pein jo Furz wie möglich zu machen ließ ich mix Daher angelegen 
jein, und fürzte demzufolge die Scene durch Auslaſſung einer 
(wenn eben durchaus gefürzt werden follte) am. ehejten wegzu— 
lafjenden Stelle, die an und für fich von der Beichaffenheit war, 
daß fie — ausgelafjen — dem Hauptfänger eine nicht unbedeu- 
tende Anjtrengung erſparte. Aus feinem anderen runde ge- 
ſchah dieſe Kürzung, und jeder fernere Anlaß zu ihrer Beibehal- 
tung fällt nun da hinweg, wo Fein wirklicher Zweifel gegen den 
guten Ausfall diefer Scene überhaupt aufzufommen hat. Was 
mir eben in Bezug auf dieſe Scene in Dresden troß der Mit- 
wirfung einer größten Künftlerin nicht glüdte, gelang dagegen 
jpäter vollfommen in Weimar, wo fich für die Venus eine Dar 
jtellerin vorfand, die als Künstlerin iiberhaupt mit meiner Dre3- 
dener fich gewiß durchaus nicht meſſen fonnte, gerade aber für 
dieſe Rolle fo günſtig disponirt war, daß fie, in volliter Unbe— 
fangenheit, mit einer Wärme ihre Aufgabe löſte, daß gerade dieſe 
in Dresden fo peinliche Scene hier den hinreißendſten Eindrud 
hervorbrachte. Unter ſolchem Umftande wird die in Rede ftehende 
Auslaffung geradesiveges zu einer ſinnloſen Berjtimmelung, 
und das Urtheil darüber überlaſſe ich einem Jeden, der fich die 
Mühe giebt, die Struktur der ganzen Scene, das Wachfen der 
Stimmung und Situation aus ihren Anfängen bis zum vollen 
Ausbruche, genau zu prüfen; er wird mir hoffentlich bezeugen, 
daß durch jene Kürzung dem natürlichen Körper diefer Scene 
ein mejentlich nöthiges organisches Glied entzogen wird; und 
nur da fünnte ich fomit in die Auslaffung von Neuem einſtim— 
men, wo dieje ungemein wichtige Scene von vornherein in ihrer 
Wirkung aufgegeben werden müßte, wo ich alfo weit eher dazu 
rathen möchte, die Aufführung der ganzen Dper aufzugeben. 
Eine zweite Auslafjung betrifft daS Orcheſternachſpiel der 
Schlußſcene des erſten Aftes. Die geftrichene Stelle follte fich 
auf einen ſceniſchen Borgang (den freudigen Tumult des von 
allen Seiten die Bühne erfüllenden Jagdtroſſes) von Der Leb- 
haftigfeit beziehen, wie ich ihn felbft in Dresden nicht zur Aus— 
führung gebracht jehen konnte: bei der ungemeinen Steifheit und 
Befangenheit unjerer gewöhnlichen Theaterftatijten und Kom— 
parjen kam es nicht zu dem überwältigend heiteren Eindrude, 
= 
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den ich beabfichtigte, und der eine wohlentjprechende Steigerung 
der auf die frifcheften Lebensäußerungen Hingeleiteten Stimmung 
zu bieten haben follte. Wo die hiermit bezeichnete Wirkung eben- 
falls nicht zu exzielen ift, wird daher auch die Kürzung in der 
Muſik beizubehalten jein; wo hingegen dem Negifjeur durch be- 
fondere Mitwirkung günftiger Umftände es ermöglicht werden 
jollte, den vollen von mir beabfichtigten Eindrud auf der Scene 
hervorzubringen, da iſt mit der unverfürzten Ausführung des 
Nachſpieles auch meine ursprüngliche Abficht erit- vollkommen 
verwirklicht, und dieſe war, durch einen ganz entiprechenden 
Eindrud der Scene Die mit dem Borhergehenden angeregte 
Stimmung auf ihre vollite Höhe zu bringen, — auf eine Höhe, 
bon der aus einzig eine ausgelafjene kecke Stelle der Violinen 
im Vorſpiele de zweiten Aktes richtig verjtanden werden fann. 

Eine Dritte Auslafjung findet ſich in den, den Theatern 
zugejandten PBartituren, in der großen Schlußfjcene des zweiten 
Aktes von Seite 326 bis 331 angegeben. Dieſe eingeflammerte 
Stelle enthält einen der wichtigsten Momente des Drama's. In 
dem zunächſt Vorhergehenden ſprach ſich der Eindrucd der opfer- 
muthigen Kühnheit Eliſabeth's, ihrer tief ergreifenden und 
mächtig bejänftigenden Fürbitte für den vervehmten Geliebten 
auf Diejenigen aus, an die jte fich unmittelbar gewandt hatte — 
den Fürſten, die Sänger und Nitter, die ſoeben noch Tann— 
häuſer nach dem Leben tracdhteten: Elifabeth und dieſe Umge— 
bung, ſowie ihr beiderfeitiges Verhältniß zu einander, nahmen 
unjer volles Intereſſe ein, und nur mittelbar bezog ſich dieſes 
wiederum auf Tannhäufer ſelbſt. Als diefes zuvörderſt nöthige 
Intereſſe gefättigt, wendet jich unfere Theilnahme endlich dem 
Hauptgegenjtande der ganzen fomplizirten Situation, Den ge- 
ächteten Venusritter wieder zu; Elifabeth mit allen Übrigen wird 
num zur Umgebung Desjenigen, über den unfer nothwendiges 
Gefühl infofern ſich jebt Elar zu werden verlangt, als es gilt, 
des Eindrudes der erjchütternden Kataftrophe auf den thätigjten 
Urheber derſelben zu voller Befriedigung inne zu werden. Tann— 
häufer tft, nachdem er mit verzücdtem Trotze dem Angriffe der 
Männer entgegengeftanden, endlich durch Elifabeth’3 Beginnen, 
den Ausdrud ihres Wortes, den Ton ihrer Stimme und das 
Innewerden jeines an ihr begangenen gräßlichen Frevels auf 
das Schredlichjte ergriffen, im Ausbruche des zermalmenden Ge— 
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fühles fucchtbarer Zerknirſchung zufammengefunfen, fo von der 
“ Höhe feiner zauberifchen Entzüdung in die grauenvolle Erkennt— 
niß feiner gegenwärtigen Lage hinabjtürzend: wie bewußtlos lag 
er mit dem Angefichte auf der Erde, während wir mit Ergriffen- 
heit und Rührung der Kundgebung des empfangenen Ausdrudes 
der Umgebung laufchten. Nun erhebt Tannhäuſer matt das 
bleiche, vom furchtbariten Leiden gemarterte Haupt; noch am 
Boden liegend, ſtarr vor fich Hinblickend, beginnt er mit allmäh- 
fich immer heftiger gejteigertem Ausdrude in folgendem Ergufje 
feinem gepreßten Herzen Luft zu machen: 

„sum Heil den Sündigen zu führen, 

die Öottgefandte nahte mir: 

doch, ach! fie frevelnd zu berühren 

hob ich den Läfterblid zu ihr! 

O du, Hoch über dieſen Erdengründen, 

die mir den Engel meines Heils gejandt, 

erbarm’ dich mein, der ach! jo tief in Sünden, 

ſchmachvoll des Himmels Mittlerin verkannt!“ 


Diefe Worte, mit dem ihnen verliehenen Ausdruck und in 
diefer Situation, enthalten den Nerv der ganzen ferneren Tann— 
häufereriftenz, die Are feiner Erſcheinung, und ohne den durch 
fie hier, an diejem Orte, beabfichtigten Eindrudf mit volliter Ge 
wißheit empfangen zu haben, find wir gar nicht im Stande, ein 
weitere Sutereffe an dem Helden des Drama’ zu bewahren. 
Wenn wir hier nicht endlich zum tiefiten Meitleiden mit Tanne 
häufer geftimmt werden, ift das ganze übrige Drama ohne Zu— 
fammenhang und Nothwendigkeit in feinem Verlaufe, und alle 
bis dahin angeregten Erwartungen bleiben unbefriedigt; ſelbſt 
die Erzählung Tannhäuſer's von feinen Leiden im dritten Afte 
fann und nicht mehr für den verlorenen Eindrud entihädigen, 
denn die volle beabfichtigte Wirkung kann die Erzählung wieder- 
um nur dann machen, wenn fie für unfere Erinnerung ſich auf 
diefen erſten, entfcheidenditen Eindruck nur wieder bezieht. 

Was Fonnte mich nun beftimmen, eben diefe Stelle von der 
zweiten Aufführung in Dresden an auszulafjen? Die Antwort 
hierauf dürfte Leicht die ganze Leidensgejchichte enthalten, die 
ich in meiner Stellung als Dichter und Mufifer unferen Opern— 
zuftänden gegenüber zu durchleben hatte; doch will ich mich hier 
kurz faffen. Es konnte dem erjten Darjteller des Tannhäuſer, 
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der in feiner Eigenschaft als vorzüglich begabter Sänger immer 
noch nur die eigentliche „Oper“ zu begreifen vermochte, nicht ge- 
- Yingen, da8 Charafteriftifche einer Anforderung zu fallen, die 
fich bei weiten mehr an feine Darftellungsgabe, al3 an fein Ge— 
ſangstalent richtete. Die hier betreffende Stelle wird, der Natur 
der Situation gemäß, von allen auf der Scene anmwejenden Sän- 
gern durch flüfternden Gejang begleitet, der fich in einigen Mo— 
menten fogar bis zur heftigen Unterbrechung des Motives Tann— 
häufer’s durch drohende Kundgebungen de3 verhaltenen Zornes 
anläßt: dieß gab der Stelle in den Augen unjerer Sänger den 
Anschein eine gewöhnlichen Enfemblegejangitüdes, in welchem 
fein Einzelner beſonders Hervorzufreten ſich gehalten glaubt. 
Der Hartnädigfeit dieſes Irrthumes hatte ich es nun zu danken, 
daß der wirklihe Inhalt dieſer Stelle, die hervorjpringende 
Kundgebung Tannhäufer’3 in der Aufführung fat gänzlich ver— 
{oren ging, und daher die ganze, in der Muſik mit nöthiger 
Breite dargeftellte Situation nur den Charakter eines üblichen 
Adagio-Enjemblejtiides erhielt, wie wir dergleichen in den Opern— 
finale’3 vor der Schlußitretta gewöhnlich zu hören befommen. 
Als ſolcher unterſchiedslos ſich Dahinschleppender Adagioſatz 
mußte das Ganze dann nothwendig zu gedehnt und ermüdend 
erſcheinen, und als es ſich, bei dem hierüber empfundenen Mis— 
behagen um Kürzungen handelte, mußte gerade mir jene Stelle, 
da fie ihres eigentlichen Inhaltes in der Aufführung beraubt 
worden war, al3 eine wahre widerliche Länge, d. i. Ode, er- 
jcheinen. Jedem Einfichtövollen gebe ich aber zu beurtheilen, 
welches meine Stimmung gegen den äußerlichen Erfolg meines 
Werkes in Dresden fein mußte, und ob mich eine zwanzigmalige 
Aufführung mit jedesmaligem „Herausruf” des Autor für das 
nagende Bewußtjein entjchädigen Fonnte, einen großen Theil 
des empfangenen Beifall$ doch nur einem Misverſtändniſſe, oder 
mindestens einem durchaus mangelhaften Verſtändniſſe meiner 
eigentlichen fünjtlerifchen Abficht verdanken zu müſſen! Soll in 
Zukunft meinen Intentionen befjer entſprochen und meine Ab— 
icht in Wahrheit verwirklicht werden, fo habe ich namentlich auf 
den richtigen Vortrag. der jebt des Breiteren beiprochenen, nun 
nicht mehr auszulafjenden Stelle zu dringen. Die Folge der 
Auslaffung derjelben und der Nichtgeltendmachung ihres Inhal— 
tes war damal3 daß das Intereſſe für Tannhäufer am Schlufje 
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des zweiten Aktes gänzlich gejchwunden war, und einfach nur 
an feinen Gegenſätzen und feiner Umgebung zu haften vermochte, 
was allerdings meine eigentliche Abficht völlig vernichtete. Dieje 
Sntereifelojigfeit an ihn begeguete Tannhäufer num im Dritten 
Akte der Art, daß man für fein ferneres Schieffal nur noch in- 
jofern Theilnahme faßte, al3 davon das Schickſal Eliſabeth's 
und ſelbſt Wolfram's, diefer beiden zu den eigentlichen Haupt- 
perjonen gewordenen abzuhängen jchten: nur der wahrhaft be— 
wundernswiürdigen Tichtigfeit und Ausdauer des Sängers der 
Hauptrolle Fonnte. es gelingen, Durch den äußerſt Flangvollen 
und energiſchen Bortrag der Erzählung der Bilgerfahrt das 
Intereſſe für fich ſelbſt mühſam wieder zu erwecken. An die zu 
künftigen Dariteller des Tannhäuſer ergeht Daher meine Bitte, 
ein höchſtes Gewicht auf die bejprochene Stelle zu legen; exit 
dann wird ſie aber feinem Bortrage gelungen fein, wenn er, eben 
während des VBortrages, das volle Gefühl davon. erhält, daß er 
in diefem Augenblide die dDramatijche wie muſikaliſche Situation 
beherriche, daß der Zuhörer ausfchließlich jeiner Kundgebung 
lauſche, und dieſe der Art ſei, daß er durch fie die tiefite Er— 
Ichütterung verbreitet. Die Ausrüfe: „Ach, erbarm’ dich mein!“ 
erfordern einen jo durchdringenden Accent, daß er als bloßer 
wohlgebildeter Sänger hier nicht ausfommt; fondern die höchite 
dramatiſche Kunſt muß ihm die Energie des Schmerzes und Der 
Verzweiflung fir einen Ausdruck ermöglichen, der aus den 
Ihauerlichiten Tiefen eines furchtbar leidenden Herzend, wie ein 
Schrei nach Erlöſung herborzubrechen fcheinen muß. Der Diri— 
gent hat darüber zu wachen, daß dem Hauptjänger der anges 
deutete Erfolg durch allerdisfretejte Begleitung der übrigen Sän— 
ger, jowie des Drchejters ermöglicht werde. — 

Noch eine andere Auslafjung jah ich mich veranlagt in der— 
ſelben Schlußfcene des zweiten Aftes zu bewerkitelligen, nämlich 
die der Stelle von Seite 348 bis 356 der PBartitır. Es gejchah 
dieß aus ganz denjelben Gründen wie bei der. joeben berührten 
Stelle, und war nur eine Konfequenz der vorher nöthig gewor— 
denen Auslaſſung; d. h. ich fühlte, daß das Intereſſe für Tann— 
häufer in diefem Akte nun nicht mehr zu veiten war. Das Wefent- 
fiche Ddiefer Stelle it daS fogleich vorherrſchend werdende Hin— 
zutveten Elifabeth’3 und namentlich Tannhäuſer's zu der big 
dahin den Hauptraum einnehmenden Umgebung, indem Clifabeth 
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das nach) Rom Hinweifende Thema der Männer in Weiſe eines 
brünſtigen Gebete für den Geliebten aufnimmt, Tannhäuſer 
aber in heftigen Ausrüfen thatendurjtiger Reue und Zerknir— 
ſchung zu jenem Geſange ſich ergeht, während die iibrigen Män— 
ner von Neuem fih zu Drohungen und Hornergießungen er- 
higen. Ob dieje Stelle, die allerdings zur ſtrengſten Konjequenz 
der Situation gehört, für die zufünftigen Aufführungen beibe- 
halten werden folle, dieß will ich jedoch exit von dem Ausfall 
derjelben in den Theaterproben abhängig gemacht willen; wenn 
fie Schließlich nicht vollfommen gelingt, d. h. wenn fie nicht auch 
durch die Lebhaftigfeit der Daritellung der Umgebung eine wach— 
ende Steigerung der Situation herbeiführt, oder wenn nament- 
lic) der Sänger de3 Tannhäufer durch das Vorhergehende, und 
bejonder3 eben durch jene beiprochene Stelle im Adagio, ſich und 

jein Organ zu ſtark angegriffen fühlen follte, um diefe noch mit 
vollſter Energie zu fingen, fo muß ich ſelbſt dringend anvathen, 
hier die Kürzung gelten zu laſſen: denn nur durch die üppigſte 
Kraft der Darftellung und des Bortrages wäre hier die beab- 
fichtigte Wirfung noch zu erzielen. Sch muß mich für diefen Tall 
damit beruhigen, daß durch die ergreifende Wirkung Tannhäuſer's 
im Adagio die Hauptſache, die Hinleitung des wichtigiten Inter— 
eſſes auf ihn, erreicht it, und begnüge mich dann mit der Wir 
fung, welche Tannhäufer vorzüglich durch den Moment feines 
Abganges noch hervorzubringen hat. Auf diefen Moment wünfchte 
ich die Aufmerkſamkeit des betreffenden Darftellers noch mit gro- 
Bem Nachdruc gerichtet zu willen. Die Männer, durch den Ans 
blid des noch weilenden Verhaßten von Neuem beleidigt und 
aufgereizt, find im Begriff, ihren Drohungen mit der Fauſt am 
Schwertgriffe Geltung zu geben; eine ermahnende und fchügende 
Gebärde Eliſabeth's Hält fie in dem durch fie gewonnenen Ge— 
leiſe zurüd: da plöglich Schalt au8 dem Thale der Geſang der 
jungen Pilger herauf, wie die Stimme der Berfühnung und Ver— 
heißung, die nun, wie fie die Übrigen feſſelt, auch Tannhäufer, 
aus dem Sturm feiner wilden Reuewuth heraus, vernimmt. Ein 
jäher Strahl der Hoffnung fällt wie ein Bli vom Himmel in 
jein gemarterte® Gemüth; Thränen des umnfäglichiten Wehes 
ſtürzen ihm aus den Augen; es reißt ihn mit unmwiderftehlicher 
Gewalt zu den Füßen Elifabeth’3, zu der er den Blick nicht auf 
zufchlagen wagt, aber deren Gewandesjaum er mit heftiger In— 
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brunft an feine Lippen drückt; Haftig fährt er wieder auf, ftößt 
den Ruf: „nach Nom!” mit einem Ausdrude, al3 ob in ihm alle 
jäh entziindete Hoffnung eines neuen Lebens ſich zujammen- 
drängte, aus der Bruft, und ſtürzt mit raſend fchnellem Schritte 
von der Bühne. Diejfe Aktion, die mit der größten Schärfe im 
fürzeften Zeitraume ausgeführt werden muß, ift von der ent- 
ſcheidendſten Wichtigkeit fir den ſchließlichen Eindruck des gan— 
zen Aktes; umd diefer Eindrud ift es, der unerläßlich nöthig ift, 
um aus der Stimmung des Publikums den jchwierigen dritten 
Akt wiederum nach feiner vollen Wirkung zu ermöglichen. — 

Die große Snitrumentaleinleitung zum dritten Akte erkläre 
ich in der gefürzten Umarbeitung, nach welcher fie in der für Die 
Theater eingerichteten Bartitur vorliegt, für giltig. Sch hatte 
mich bei der eriten Abfaffung dieſes Stückes durch den von mir 
auszudrüdenden Gegenſtand bis zu rezitativartigen Orcheſter— 
phraſen verleiten lafjen, von denen ich in der Aufführung fühlte, 
daß ihr Ausdruck wohl mir, der ich das Phantaſiebild des ge- 
ichilderten Vorganges im Kopfe hatte, nicht aber Anderen ver- 
tändlich fein fonnte. In der neuen Faſſung muß ich jedoch auf 
vollftändige Ausführung diefes Tonftiides Halten, da es mir zur 
Befeitigung der für das Folgende nöthigen Stimmung unerläß- 
lich dünkt. Ä 

Sm Gebete der Elifabeth ſah ich mich nach der erſten Vor— 
Stellung, aus ähnlichen Rüdfichten wie den zuvor angegebenen, 
genöthigt, eine Auslaffung borzunehmen, und zwar .die bon 
Seite 396 bis 398 bezeichnete. Daß hiermit die wichtigjte Moti— 
birung des Dpfers und des Todes der Elifabeth verloren ging, 
muß Sedem einleuchten, der Dichtung und Mufif hier genau 
prüft. Gewiß erfordert der Vortrag dieſes vollftändigen Ge- 
betes, wenn er das vom aller mufifalifchen Figuration durchaus 
entfleidete Tonſtück nicht als eine gleichförmige Länge, fondern 
al3 einen innig ergreifenden Erguß wirken lafjen fol, einer Auf- 
faffung und Hingebung an die Aufgabe, wie wir fie nur jelten 
bei unferen verwöhnten Dpernfängerinnen antreffen dürften; 
hier läßt es fich mit der bloßen mufifalifchen Ausbildung jelbit 
des glüclichiten Gefangsorganes nicht ausfommen; durch feine 
Kunſt des abfolut mufifalifchen Vortrages wird dieſes Gebet 
intereffant zur machen fein, fondern nur’ die Darftellerin kann 
meiner Abficht genügen, welche die wunderbar fehmerzliche Situa— 
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tion der Elifabetd, vom erſten heftig eriwachenden Keime ihrer 
Keigung zu Tannhäufer, durch alle Bhafen des Wachsthumes 
bis zum endlichen Erblühen der todesduftigen Blume — wie 
fie in diefem Gebete aufgeht — mit den feinjten Organen einer 
ächt weiblichen Empfindung naczufühlen vermag. Daß dann 
aber gerade die höchite Darjtellungs- und namentlich auch Ge— 
fangsfunft nur es möglich machen wird, diefe Empfindung zur 
wirkſamen Mittheilung zu Oringen, daS werden die Sängerinnen 
erſt gewahr werden, die Durch blendendite Künſte es ſonſt wohl 
verstanden hatten, einen empfindungslojen Haufen von Müſſig— 
gängern über ihre Langeweile zu täufchen, vor der vorliegenden 
Aufgabe jedoch die Nublofigfeit und Stümperhaftigfeit ihrer 
Sauffervortheile einſehen müſſen. — Nur anfängliche Uner- 
fahrenheit meiner Dresdener Darjtellerin war fchuld, daß ich 
mich zum Dpfer der hier erwähnten Auslaſſung entſchließen 
mußte; im Verlaufe der weiteren Borjtellungen erhielt ih Grund, 
auf einen glüclichen Ausfall des ganzen Gebetes hoffen zu 
dürfen, wenn ich es wiederherftellen wiirde: eine andere Erfah— 
rung hielt mich jedoch immer davon ab, die ich, weil mir gerade 
hier daS ganz am Orte dünkt, in Form folgender Ermahnung 
an die Dirigenten und Dariteller meiner Oper mittheilen muß. 
— Was wir fir das charakteristiiche Gelingen einer dramatischen 
Darftellung bei den erſten Aufführungen unterlaffen, holt fi) 
nie bei den Wiederholungen nach. Der erite Eindrud der Er- 
iheinung, jelbjt wenn er ein fehlerhafter ijt, jeßt fich fiir das 
Publikum wie für den Darjteller als etwas Gegebenes, Beſtimm— 
tes feit, an dem jede Anderung, jelbjt zum Befjeren, in der Folge 
immer al3 Störung erſcheint. Namentlich gewöhnen fich Die 
Darfteller jchnell daran, nach einmal überftandener Sorge und 
Aufregung der erjten Aufführungen, ihre Leijtungen, wie jte 
ji nun einmal während dieſes Gebärungsprozeſſes feitgejtellt 
haben, fir etwas Unumſtößliches, Unberührbares anzujehen: 
Sclaffheit und eintretende leichgiltigkeit thun endlich das 
Shrige, ein neues Befafjen mit der fo für gelöft gehaltenen Auf- 
gabe unmöglich zu machen. Deßhalb erſuche ich die Darfteller 
und Dirigenten, über Alles, was ich ihnen hier zu beachten gebe, 
jich noch vor der erjten Aufführung zu einigen; was fte zu leijten 
oder nicht zu leiten vermögen, muß ſich im den Iheaterproben, 
wenn nicht fchon eher, beitimmt herausstellen, und ohne höchites 
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Notherforderniß möge man daher auch nicht fich. zu Auslaſſungen 
entjcheiden, etwa mit der Bertröftung, in jpäteren Aufführungen 
das Verſäumte nachzuholen; denn dazu fommt es nicht. Ebenfo 
möge man aber auch durch ungeniigenden Erfolg diefer oder 
jener Stelle in der erſten Aufführung fich nicht fogleich veran- 
Yaßt fühlen, Auslaffungen vorzunehmen, fondern lieber Sorge 
tragen, daß der Erfolg in den nächſten Borftellungen nicht aus— 
bleibe; denn wo ein organiich zufammenhängendes Werk Durch 
Ausſcheidungen genießbar gemacht werden foll, giebt man fi 
nur das Zeugniß der Unfähigkeit, und der Hierdurch endlich fchein- 
bar ermöglichte Genuß iſt jedenfall3 nicht der Genuß des Werkes, 
wie es ilt, jondern einzig eine Selbittäufchung, indem man das 
Werk für etwas Anderes nimmt, als es ift. 

Der eigentlihe Triumph der Darftellerin der Eliſabeth 
würde nun darin beitehen, daß fie nicht nur das volljtändige 
Gebet zur Wirkung brächte, fondern diefe Wirkung noch dahin 
feitzuhalten wüßte, daß fie daS ganze pantomimijche Nachipiel 
dejjelben unverfürzt durch ihre fejjelnde Darjtellung ermöglichte. 
Sch weiß, daß dieß eine nicht minder fchiwierige Aufgabe als der 
Gejangsvortrag des Gebetes jelbit it, und nur wenn die Dar- 
jtellerin der Wirkung diejes feierlichen Gebärdenfpieles ich ganz 
gewiß fühlt, will ich Daher Die vollitändige Ausführung diejer 
Scene gejtattet wiljen. 

Was nun den veränderten Schluß der Oper betrifft, 
auf deſſen Beibehaltung ich jtreng dringe, jo habe ich Diejenigen, 
die ihn — von dem Eindrude der Oper in der früheren Bearbei- 
tung auf fie geleitet — nicht billigen wollen, zunächjt auf das 
zu bermweilen, was ich foeben in Bezug auf erite Vorftellungen 
und Wiederholungen ſagte. Der umgearbeitete Schluß verhält 
fich zu der erſten Abfafjung wie die Ausführung zur Skizze, und 
daß diefe Ausführung noth that, empfand ich dringend; daß ich 
ſie noch bewerfitelligte, daraus fann aber Jeder erjehen, daß ich 
nicht eigenfinnig auf meinen erſten Entwürfen beftehe, und da- 
her, wenn ich auf die Ausführung von früher ausgelafjenen 
Stellen dringe, dieß nicht aus blinder Liebe zu meinen Werfen 
gejchieht. Bet der eriten Abfaſſung Hatte ich den Schluß ſchon 
vollkommen jo im Sinne, wie ich ihn in der zweiten Bearbeitung 
ausführte: nicht das Mindeite ift Hier in der Intention geändert, 
ſondern dieſe ift nur eben deutlicher verwirklicht. Sch baute aber 
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zu ſehr auf gewiſſe ſceniſche Wirkungen, die fic) durch die Auf- 
führung als unzureichend eriwiejen: das bloße Crglühen des 
Benusberges im jerniten Hintergrunde fonnte den beängitigen- 
den, zur Entfcheidung vorbereitenden Eindrucd, den ich beabjich- 
tigte, nicht hervorbringen; noch minder vermochte die Beleuch- 
tung der Zenfter der Wartburg mit dem fernen Grabgejange 
(ebenfall® im allerweiteiten Hintergrunde) den durch Elifabeth’3 
Tod eingetretenen entjcheidenden Moment dem mit dem Gegen— 
Itande litterarifch und künſtleriſch unvertrauten, unbefangenen 
Zuſchauer zur augenblicklich deutlichen Kenntniß zu bringen. Die 
Erfahrungen hierüber waren für mich jo überzeugend peinlich, 
daß ich in dem Erfolge des Nichtverftändnifjes dieſer Situation 
meine dringende Veranlaffung zur Umarbeitung der Schlußfcene 
finden mußte, die in nicht? Anderem als darin zu beitehen Hatte, 
daß Venus felbit fichtbar und hörbar im annähernden Bauber- 
ſpuke erjchten, und Tannhäufer jchließlich an der Leiche der wirk— 
lichen, nicht nur angedeuteten, Elifabeth jterbend nieverjanf. Wie 
nun der Erfolg diefer Abänderung ein entjchieden wirkſamer 
auf das unbefangene Bublifum war, fo begreife ich doch jehr 
wohl, daß demjenigen Kunftbetheiligten, der ſich mit der erjten 
Erſcheinung bereit3 vertraut gemacht Hatte — und zwar dadurch, 
daß er vermöge genauer Kenntnig der Dichtung und der Mufit 
außerhalb der Darftellung die Anleitung zum Berjtändnifje der 
Situation ſich verfchaffte —, diefe Änderung ftörend erſchien; 
ich begreife dDieg um jo mehr, al3 die Darftellung des neuen 
Schlufjes in Dresden nur jehr mangelhaft bemwerfitelligt werden 
fonnte, da diefe nur mit den aus dem eriten Akte vorräthigen 
ſceniſchen Mitteln, nicht aber durch nöthige neue deforative Her- 
richtungen auszuführen war, und da ferner (wie ich bereit3 er- 
wähnte) die Daritellung der Venus überhaupt zu den minder 
gelungenen Partieen der dortigen Aufführung gehörte, fomit 
das Wiedererjcheinen derjelben an fich feinen vortheilhaften Ein- 
druc machen konnte. Ganz unhaltbar find aber dieſe Gründe 
gegen die Giltigfeit des neuen Schlufjes, wenn es fich jest darum 
handelt, den Tannhäufer zum erjten Male auf anderen Bühnen 
und bei ganz anderen Vorgängen aufzuführen, und deßhalb kann 
ich ihnen nicht die mindeſte Berücdfichtigung fchenfen. 

Wenn ich mir hier die Beiprechung dieſer Schlußfcene mit 
dem Regiſſeur und namentlich dem Deforationgmaler noch vor- 
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behalte, jo habe ich zunächſt noch dem muſikaliſchen Dirigenten 
mitzutheilen, daß ich den in der erſten Bearbeitung befindlichen 
‚Schlußgefang der jüngeren Pilger in der zweiten Ausgabe aus— 
Yafjen zu müfjen glaubte, weil er nach dem Borhergehenden leicht 
al3 eine Länge erjcheinen kann, wenn er nicht durch die reichiten 
Geſangskräfte einerfeits, und durch eine ergreifende Darjtellung 
der Scene andererjeits, an ſich zu einer mächtigen Wirfung ges 
bracht werden kann. Der Gejang wird lediglich von Sopran— 
und Mtitimmen ausgeführt; dieſe müfjen in großer Schönheit 
und numerifcher Stärke vorhanden fein, daS Auftreten der Sän— 
ger muß jo geſchickt bewerfitelligt werden, daß der Gefang, troß. 
des erſt allmählichen Auftretens des ganzen Chores, von Anfang 
an mit möglichſter Fülle eintritt, und endlich muß die Scene 
durch prachtvolles Erglühen des Thales im Morgenrothe ehr 
wirkungsvoll hergerichtet werden fünnen, wenn der Dirigent fi 
veranlaßt fühlen foll, diefen volftändigen Schluß der Oper aus 
führen zu laffen. Nur die größten und reichit ausgejtatteten 
Theater dürften jedoch über Die nöthigen Mittel zu der bezeich- 
neten Wirkung verfügen können; dieſe aber würden meiner Ab— 
ficht durch Ermöglichung auch des Wilgergefanges, unter den 
angezeigten Bedingungen, exit vollfommen entjprechen; denn 
allerdings ſchließt dieſer Geſang mit der Verkündigung des Wun— 
ders das Ganze, namentlich auch der Erzählung Tannhäuſer's 
von ſeinem Auftritte in Rom entſprechend, durchaus befrie— 
digend ab”). 

Bevor ich mich nun in meinen Mittheilungen gänzlich vom 
muſikaliſchen Dirigenten abwende**), Habe ich mit ihm noch 
einiges auf das Orcheſter Bezügliche zu beſprechen, und dieß 
betrifft zunächſt den Vortrag der Ouvertüre. — Das Thema, 





*) Die Theater haben ſich wegen der Nachlieferung dieſes Cho— 
res an mich zu wenden. 

**) Noch muß ich in Bezug auf die Geſangspartieen den Kapell- 
meifter bitten, die Partie des Walther, falls dem Sänger neben 
dem etwas tief liegenden (jedenfall aber in der vorgezeichneten Ton— 
art beizubehaltenden) Einzelgejange im „Sängerfriege” Die durch⸗ 
gehends hohe Lage in den Enſembleſätzen beſchwerlich fallen ſollte, 
dahin abändern zu laſſen, daß neben den ihm gehörigen Goloftellen . 
im Übrigen die Noten des Heinrich der Schreiber in jeine Partie 
gejchrieben werden, wogegen diejem die höhere Stimme des Walther 
zuzutheilen wäre. 
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mit welchem dieſes Tonſtück beginnt, wird von den vortragenden 
Blasinſtrumenten fogleich richtig verjtanden werden, wenn der 
Dirigent darauf hält, daß von Allen auf dem richtigen Melodie- 
einfchnitte gleichmäßig zum Athmen abgeſetzt wird; Dieß trifft 
jedesmal vor dem Auftafte zum guten Takt des Rhythmus, 
alfo zu dem dritten, fünften, fiebenten u. f. w. der Melodie, 
Nämlich jo: 


GEIST — 


Um die hierdurch Beabrichigte Wirkung der Nachahmung eines 
auf Worten gejungenen Chorvortrages zu gewinnen, bitte ich 
noch, im vierten und zwölften Takte die Fagottſtimmen dahin ab- 
zuändern, daß ftatt der rhythmiſchen Note Eh die Auflöfung ei es 
gelegt werde. Wenn jpäter die Poſaunen dafjelbe Thema im 
Forte vortragen, gilt die bezeichnete Athemeintheilung natürlic) 
nicht, fondern ımm der nöthigen Stärfe und Dauer des Jones 
willen haben die Bläfer jo oft zu athmen, al3 fie dieß eben be- 
dürfen. — Die Fortiffimoftelle vom dritten Tafte der Seite 5 bis 
zum zweiten Takte der Seite 10 möge das begleitende Drcheiter 
(alfo alle Snftrumente mit Ausnahme der Poſaunen, der Tuba 
und auch der Pauke) auf die Weife vortragen, daß mit dem Nie- 
derichlage jedes Taktes ein volles Fortiffimo eintritt, daS ‚weite 
und dritte Viertel jedoch mit abnehmender Stärke gefpielt wird. 


Aljo: 
Ar A, pm | Ir T Ans u. ſ. w. 

ff Fe — ff > 
Kur die mit dem Thenta unmittelbar beichäftigten, ſoeben ge— 
nannten Inſtrumente verharren, wie bemerkt, in gleichmäßiger 
Stärke. — Mit dem ſechſten Takte der Seite 22 möge der Diri- 
gent die Furz zuvor etwas zu befchleumigende Bewegung um ein 
Weniges zurücdhalten, was jedoch Feine auffallende Nücung des 
Zeitmaaßes verurſachen darf; die Stelle foll nur, wie durch den 
Bortrag jelbit, jo auch durch das Zeitmaaß einen von den Frit- 
heren ſcharf abftechenden, fchmachtenden, ich möchte jagen: Yech- 
zenden Charakter im Ausdrucke erhalten. Auf Seite 23, Takt 2, 
it in der eriten Violine der Accent für die erſte Note hinwegzu— 
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nehmen; ebenfo foll auf Seite 24 im erjten Takte das fp in allen 
Inſtrumenten zu einem einfachen p gemacht werden. Auf Seite 25. 
ift daS Zeitmaaß wieder etwas zu befeuern; nur hüte fich der 
Dirigent, daS mit Seite 26 eintretende Thema zu raſch ſpielen 
zu laffen: bei allem euer, mit dem e3 vorgetragen werden muß, 
würde es durch ein zu fchnelles Tempo doch einen Charakter ge- 
wöhnlichen Leichtfinnes gewinnen, den ich ihm durchaus fern 
wiſſen wollte. — Bei der Vertheilung der Violinen in acht Par— 
tieen von Seite 34 an iſt darauf zu jehen, daß die ſechs unteren 
Partieen gleichmäßig jtarf, die zwei oberen von Geite 35 an 
jedoch fo beſetzt feien, daß die zweite Partie jtärfer als vie erite 
ausfalle; für die erſte kann ſelbſt ein Vorjpieler allein genügen, 
während die zweite Partie zahlreicher al3 alle iibrigen bejeßt 
fein muß. — Der Klarinettiſt irrt ſich gewöhnlich über die Bin— 
dung im eriten Takte der Seite 35, indem er Die erite Note Der 
Triole mit der voranftehenden Dreivierteltaftnote verbindet: fie. 
muß dagegen befonders angeschlagen werden. Auf Seite 36 iſt 
ſcharf darauf zu Halten, daß die Klarinette vor allen übrigen 
Snftruimenten deutlich vernommen wird; mamentlih darf auc) 
die erite Biofinpartie fie nicht decken, und der Klarinettiſt muß 
fich genau bewußt fein, daß er von dem erſten Eintritte auf dieſer 
Seite an bis zum fünften Tafte der Seite 37 die eu 
Hauptpartie übernimmt. — Eine ziemlich Heftige Bejchleunigung 
des Zeitmaaßes Hat von Seite 39 an ſtattzufinden, die erſt mit 
dem fiinften Tafte auf Seite 41 abzımehmen und in das hier 
nöthige energifche Tempo überzugehen hat. — Bom dritten Tafte 
der Seite 50 an Halte der Dirigent auf eine ununterbrochene 
Ausdauer der größten Stärfe in allen Inftrumenten; ein Nac)- 
laſſen in den nächften acht Taften muß durchaus vermieden wer— 
den. — Bon größter Wichtigkeit für das Verſtändniß des gan 
zen Schlufjes der Ouvertüre ift e8, daß von Seite 54 au Die 
Biolinen im äußersten Piano Spielen, fo daß vor ihrer — gleich— 
fam nur noch geflüfterten — Wellenfigur das Thema der Dla3- 
inftrumente auf das Deutfichjte vernommen wird, welches von 
feinem Eintritte an, troßdem es nicht eigentlich, ſtark gejpielt 
werden darf, dennoch jogleich die Aufmerfjamfeit des Hörers 
mit Beitimmtheit feffeln muß. — Vom dritten Takte der Seite 66 
“an hat der Dirigent das Zeitmaaß in vegelmäßigem Fortſchritte, 
aber mit auffallender Wirkung, der Art zu bejchleunigen, daß 
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mit dem Eintritte des Fortiſſimo auf Seite 68 die nöthige Stei- 
gerung der Bewegung gewonnen ift, in welcher einzig das rhyth— 
miſch jo ftarf vergrößerte Thema der Poſaunen, zur berjtänd- 
Yichen Wahrnehmung in der Art gelangen kann, daß die Noten 
derfelben nicht al3 vereinzelte, unzufammenhängende Töne er- 
Icheinen. — Sch habe endlich dem Dirigenten und dem Orcheſter 
wohl nicht erit nöthig an das Herz zu legen, daß nur mit dem 
Aufwande der äußerten Energie und Kraft die Wirkung des 
andauernden Fortiſſimo's in der beabjichtigten Bedeutung er— 
reicht werden kann. Die vier legten Takte find, nach abermaliger 
Bejchleunigung der ſechs vorausgehenden, bis zu einer feierlichen 
Breite des Zeitmaaßes zurücdzuhalten. — 

Über die „Tempi“ de3 ganzen Werkes im Allgemeinen 
äußere ich mich hier nur dahin, daß, wenn die beigefügten metro- 
nomifchen Angaben den Dirigenten und ‚die Sänger allein über 
das Zeitmaaß aufklären follen, eg um den Geiſt des Borzutra- 
genden jedenfalls ſehr übel ftehen muß; nur dann werden Beide 
auch immer das richtige Zeitmaaß treffen, wenn das Berjtändniß 
der dramatifchen und mufikalifchen Situationen, Durch eine ge— 
wonnene lebhafte Sympathie mit denjelben, fie das Zeitmaaß 
al etwas fich ganz von felbft Verftehendes, ohne weiteres Suchen, 
finden läßt. 

Was die Bejebung des Orcheſters betrifft, ſo habe ich, 
da das Korps der Blasinſtrumente in dieſer Oper die übliche 
Stärke guter deutſcher Orcheſter in nichts Weſentlichem über— 
ſchreitet, nur auf Eines, und mir allerdings ſehr Wichtiges, auf— 
merkſam zu machen: auf die erforderliche nöthige Stärke der 
Streichinſtrumente. Die deutſchen Orcheſter ſind durchgängig 
zu ſchwach mit Streichinſtrumenten beſetzt, und über die Gründe 
dieſes Mangels an Feinfühligkeit für die wahrften Bedürfniſſe 
eines guten Drcheftervortrages ließe jich viel und für die Bes 
urtheilung deutscher Muſikzuſtände Entfcheidendes jagen, was 
hier aber gewiß zu meit führen möchte. Sp viel iſt ficher, daß 
die, ihres Leichtjinnes wegen bei uns fo jehr verfchrieenen Fran— 
zoſen, ihre kleinſten Drcheiter beſſer mit Streihinftrumenten be- 
jet halten, al3 wir dieß in Deutfchland oft bei ganz venommirten 
Orcheſtern antreffen. Sch habe nun bei der Suftrumentation des 
„Zannhäufer“ mit fo bejtimmter Abficht ein beſonders ſtark be- 
jebtes Streichorcheiter im Auge gehabt, daß ich bei allen Theatern 
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durchweg auf eine Vermehrung der Streichinftrumente über den 
gewöhnlichen Beftand dringen muß; und meine Forderungen 
hierfür mögen einfach nach dem Maaßſtabe bemefjen werden, 
nach welchem ich erkläre, daß ein Drchefter, welches nicht min— 
deſtens vier gute Bratſchiſten ftellen Tann, meine Mufif nur ver- 
jtümmelt zur Anhörung bringen muß. 

Für die Scene habe ich ungewohntere Anforderungen an 
die mufifalifche Ausstattung gemacht. Wenn ich auf der mög- 
licht genauen Beachtung meiner Borfchriften in Bezug auf die 
Theatermuſik beftehe, jo berechtigt mich dazu die Kenntniß des 
Umftandes, daß in allen bedeutenden Städten Deutſchlands 
ſtark und gut beſetzte Mufifforps, namentlich dem Militär an— 
gehörig, vorhanden find, aus denen recht wohl das zum „Tann- 
häuſer“ nöthige Theatermufifforps fombinirt werden kann. Sch 
weiß ferner, daß der Erfüllung meiner Forderung meift nur der, 
wie ich zugeben will, leider oft jehr gerechtfertigte Sparſamkeits— 
ſinn der Theaterdiveftionen entgegen jein wird; den Direktionen 
muß ich aber jagen, daß fie fich von der Aufführung meines 
„Tannhäuſer“ gar feinen Erfolg zu verjprechen haben, außer 
dann, wenn diefe Borftellung in jeder Hinficht mit der ausge— 
wählteiten Sorgfalt vorbereitet wird, mit einer Sorgfalt, die 
diefer Vorftellung den gewohnten Opernaufführungen gegenüber 
den Charakter des Ungewöhnlichen giebt; und wie diefer Cha- 
rafter durch die Erfcheinung des Ganzen nach allen Seiten Hin fid) 
zu rechtfertigen hat, jo muß dieß auch nach der Seite der äußeren 
Ausstattung Hin gejchehen, für welche ich keinesweges Zlitter- 
prunk und biendende Gaufeleien, jondern eben Verdrängung 
diefer ſchlechten Effeftmittel Durch eine wirklich reiche und finnig 
berechnete Fünftlerifche Behandlung des Ganzen wie des Details 
in Anſpruch nehme. 


Sch wende mich nun in Kürze noch an den Regiſſeur 
bejonders, um ihm zu Herzen zu führen, wie es aus der genauen 
Beachtung Defjen, was ich bisher zunächſt nur dem muſikaliſchen 
Dirigenten mittheilte, fich jelbft einen Maaßſtab fir meine An— 
forderungen an den Charakter‘ feiner Mitwirkſamkeit zu ent- 
nehmen habe. Alles auf die Darftellung Bezügliche kann nur 
dann mufikalifcherfeitsS gelingen, wenn die feinjte Ausführung 
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des fcenischen Details das Gelingen des dramatischen Ganzen 
überhaupt ermöglicht. Die auf die Scene bezüglichen Bemerfun- 
gen in der Partitur, auf die ich bereit$ zu Anfang den Regifjeur 
mit Nachdruck hinwies, geben ihm in den meiiten Fällen genau 
meine Abficht zu verſtehen; meine umftändlihen Andeutungen 
bei Gelegenheit der Beſprechung einiger jonft ausgelafjenen 
Stellen fünnen ihm klar machen, welches außerordentliche Ge- 
wicht ich auf die beſtimmteſte Motivirung der Situationen durch 
die dramatische Aktion Lege, und aus ihnen möge ihm erhellen, 
von welchem Werthe mir feine angelegentlichite Mitwirkung bei 
Anordnung auch der Leifejten jcenifchen Vorgänge it. Sch er- 
juche daher den Regiſſeur dringend, die leider üblich gewordenen 
Rückſichten gegen beliebte Opernfänger; nad) welchem diefe faft 
nur mit dem muftfalifchen Dirigenten zu verkehren hatten, durch— 
aus fahren zu laſſen. Glaubte man bisher, mit Geringfchäßung 
des Dperngenre’3 überhaupt, einem Sänger irgend welchen Un- 
ſinn in der Auffaffung einer Situation durchgehen laſſen zu 
müffen, weil „ein Opernfänger nun einmal fein Schaujpieler fei, 
und weil man in Die Oper nur gehe, um fingen zu hören, nicht 
aber auch „„ſpielen““ zu fehen”, fo erkläre ich, daß, bei Anwen— 
dung dieſer Nachlicht auch auf vorliegenden Fall, mein Werf 
IchlechterdingS verloren jein muß. Das, was id) vom Darfteller 
verlange, wird allerdings nicht ‚durch bloßes Hineinreden auf 
ihn zu bewirfen fein, und das ganze von mir angegebene Ver— 
fahren beim Einftudiren, namentlich die Abhaltung von Lefe 
proben, zielt eben darauf hin, den Darfteller zum mitfühlenden 
und mitwiffenden, endlich aus feiner eigenen Überzeugung mit- 
Ihaffenden Theilnehmer der Aufführung zu machen: daß diefer 
Erfolg, bei der herrichenden Gewohnheit, nur aber durch thä- 
tigjte Mitwirfung des Regiſſeurs herbeigefürt werden kann, ift 
ebenfo gewiß. 

So erſuche ich den fcenifchen Dirigenten, namentlich auch 
darauf zu halten, daß die fcenifchen Vorgänge auf das Beitimm- 
tejte mit den fie begleitenden Zügen des Orcheſters zufammen- 
treffen. Dft ift es mir begegnet, daß ein fcenifcher Vorgang — 
eine Bewegung, ein bedeutjamer Blick — dadurch der Aufmerk- 
Jamfeit des Zuſchauers verloren ging, daß er entweder zu früh, 
oder zu jpät, und jedenfall$ nicht genau mit der, den Zufchauer 
wiederum als Zuhörer bejtimmenden, bezüglichen Stelle des 
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Orcheſters im Tempo, oder auch in der Andauer übereinjtimmte. 
Bei dieſer Unachtfamkeit ſchadet fich nicht nur der Darfteller für 
die Wirkung feiner Aktion, fondern die betreffenden Züge des 
Orcheſters verwirren auch bei dieſer Zuſammenhangsloſigkeit 
den Zuſchauer der Art, daß er ſie für willkürliche Einfälle des 
Komponiſten halten muß. Welche Reihe von Mißverſtändniſſen 
hieraus ſich ergiebt, iſt leicht einzuſehen. 

Ferner gebe ich dem Regiſſeur auf, darüber zu wachen, daß 
vom darſtellenden Perſonale die im „Tannhäuſer“ vorkommen— 
den Aufzüge nicht in der üblichen Marſchmanier ausgefiihrt wer— 
den, wie fie in unferen Opernvorftellungen jo ſtereotyp geworden 
it. Märſche in dem gewohnten Sinne fommen in meinen lebten 
Dpern gar nicht mehr vor, und wenn daher der Einzug der Gäſte 
in der Sängerhalle (Akt II Scene IV) fo ausgeführt wird, daß 
ein Chor- und GStatiftenperfonal paarweiſe aufmarfchiert, den 
beliebten Schlangenumzug auf der Bühne hält, dann aber im 
zwei militärisch geordneten Keihen, in Erwartung der weiteren 
Dperndinge, fich den Kouliſſen entlang aufitellt, jo bitte ich nur, 
daß man hierzu auch irgend einen Mari) aus „Norma“ oder 
„Belifar”, nicht aber meine Muſik im Orcheſter jpielen laſſe. 
Dagegen muß, wenn man fir gut findet meine Muſik beizu- 
behalten, der Einzug der Gäſte in feiner Anordnung durchaus 
dem wirklichen Leben, und zwar nach jeinen edelſten und freieiten 
Formen, nachgeahmt fein; fern fei jene peinliche Negelmäßigfeit 
der fonft herkömmlichen Marjchordnungen; je mannigfaltiger 
und zwanglofer die Gruppen der Eintretenden, als geſonderte 
Familien- und Freundeskomplexe, vertheilt find, deſto einneh- 
mender wird die Wirkung des ganzen Einzuges ſein. Jede der 
anlangenden Ritter und Frauen werden vom Landgrafen und 
Eliſabeth freundlich und würdevoll begrüßt, wobei natürlich keine 
ſichtbare Nachahmung des Sprechens ſtattfinden darf, was unter 
allen Umſtänden in einem muſikaliſchen Drama ſtreng verpönt 
zu ſein hat. — Eine überaus wichtige Aufgabe in dieſem Sinne 
iſt dann der ganze Verlauf des Sängerkrieges, die zwangloſe 
Gruppirung der Zuhörer, und namentlich die Kundgebung ihrer 
wechſelnden und wachſenden Theilnahme an dem Hauptvorgange. 
Hier zeige ſich der Regiſſeur in ſeiner vollen Kunſt; denn nur 
durch ſeine geiſtvollſten Anordnungen kann dieſe kombinirte 


Scene zur rechten Wirkung gelangen. 
10* 
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Ahnlich hat er die Aufzüge der Pilger im erſten und dritten 
Akte zu leiten: je freier und natürlicher hier die Gruppen wechſel⸗ 
voll vertheilt ſind, deſto entſprechender wird meiner Abſicht ge— 
nügt. Über den Schluß des erſten Aktes, wo (ſchon während 
der ganzen Scene, jedoch anfangs unmertlich die Bühne ale 
mählic) dom immer mehr fich verjtärfenden Sagdtroffe erfüllt 
wird, ſowie vom Schluffe des dritten Aftes, wo ich die Ausfüh- 
zung des Geſanges der jüngeren Pilger zum wefentlichen Theile 
mit von den beſonders gejchieten Anordnungen der Scene ab- 
hängig erklären mußte, glaube ich mich bereit3 zur Genüge ge- 
äußert zu haben. Nur auf ein Wichtigſtes Habe ich jchließlich 
den Regiſſeur noch hinzuweiſen: auf die Darftellung der erſten 
Scene der Oper, des — wenn ich e3 fo nennen darf — Tanzes 
im Benusberge. Daß e3 fich hier nicht um einen Tanz, wie er 
in unferen Opern und Balleten üblich ift, Handelt, brauche ich 
wohl nicht erſt zu bedeuten: der Balletmeilter, dem man die Zu— 
muthung stellte, zu diefer Muſik eine fJolche Tanzjcene zu arran— 
giren, würde und bald eines Anderen belehren, und die Mufik 
für durchaus untauglich erklären. Was ich dagegen im Sinne 
habe, ift ein Zufammenfaflen alles Dejjen, was irgend Tanz- 
und Pantomimenkunſt zu leiten vermag: ein verführerijch wil- 
des und hinreißendes Chaos von Gruppirungen und Bemwegun- 
gen, vom weichiten Behagen, Schmachten und. Sehnen, bis zum 
trunkenſten Ungeſtüm jauchzender Ausgelaſſenheit. Gewiß ift 
die Aufgabe nicht leicht zu löſen, und die gewünſchte chaotiſche 
Wirkung hervorzubringen bedarf es ohne Zweifel der ſorfältig— 
ſten künſtleriſchen Anordnung des feinſten Details. In der 
Partitur iſt der Verlauf dieſer wilden ſceniſchen Situation nach 
den mejentlichen Zügen mit Bejtimmtheit angegeben, und ich 
muß Denjenigen, der fich der Herjtellung diefer Scene unterzieht, 
Dringend erjuchen, troß aller Freiheit der Erfindung, Die ich ihm 
fafje, genau die angegebenen Hauptmomente feit zu halten; ein 
öftere8 Anhören der Muſik, vom Occheiter vorgetragen, wird dem 
irgend Erfahrenen am beiten die Erfindungen zuführen, die er, 
um der Mufik zu entiprechen, fir die Anordnung der Scene zu 
machen hat. — 

Eben diefe Scene ſetzt mich zunächſt noch mit dem Defo- 
rationsmaler in Berührung, den ich Hier durchgehends als mit - 
dem Maſchiniſten vereint mir vorjtelle. Nur bei genauer Kennt- 
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niß des ganzen dichterifchen Gegenftandeg, und nad) einem jorg- 
fältigen Vernehmen mit dem Regiſſeur, und ſelbſt dem Sapell- 
meifter, iiber deſſen Darftellung, kann es dem Deforationsmaler 
und Mafchiniften gelingen, die Bühne jo Herzurichten, wie es er— 
forderlich ift. Wie oft muß e3 dagegen, wenn diefes Einverjtänd- 
niß verfäumt ift, vorkommen, daß, nur der endlich nothwendig 
gewordenen Benubung des nach einfeitiger Kenntniß des Ge— 
genftandes beitellten Werfes des Deforationsmaler® und Ma— 
Ichiniften zu lieb, gewaltſame Entftellungen der eigentlichen Ab— 
ficht vorgenommen werden müfjen! 

Die Scene des Venusberges, die für ihre Konjtruftion genau 
der bereit3 Hinter ihr aufgetellten Scene des Wartburgthales 
entiprechen muß (was für die, beiden Scenen nöthigen Berg- 
vorſprünge fehr gut ſtimmt), it den Hauptinomenten nach in der 
Bartitur genügend angegeben. Schwierig it jedoch dann das 
Berhüllen der Scene in roſiges Gewölk, wodurch diefe auf einen 
engeren Raum zu beichränfen tft: aller beabfichtigte Sauber würde 
vernichtet werden, wenn dieß auf plumpe Weiſe durch Vorjchie- 
ben und Herabjenfen einer mafjiven Wolfendeforation bewert- 
stelfigt werden follte. Sn Dresden wurde die Verhüllung, nach 
forgfältigen Proben, ſehr entjprechend und wirkungsvoll aus— 
geführt, durch allmähliches Herablafjen duftig gemalter Schleier, 
bon denen mehrere nach und nach Hinter einander niedergejenft 
wurden, fo daß erit dann, als die Konture der vorigen Scene 
ganz unfenntlic) geworden waren, eine roſig gemalte maſſive 
Zeinwanddeforation Hinter den Schleier die Scene vollfonımen 
fchloß. Eine genaue Berechnung des Tempo's, um der Überein- 
ſtimmung mit der Muſik willen, wurde beobachtet.. — Die große 
Berwandlung gefchieht dann mit einem Male, indem, bei plöß- 
fich eintretender Verfinfterung der Bühne, die maſſive Wolfen- 
deforation zunächſt, und fchnell darauf die Schleier aufgezogen 
werden, worauf das fogleich lebhaft Herborbrechende Licht Die 
neue Scene, das Thal, mit heiterſter Tageshelle beleuchtet. Die 
Wirfung diefer Thaldekoration, die genau nach der Angabe der 
Partitur herzustellen ift, muß nun fo bewältigend frifch, heiter 
und traulich fein, daß es dem Dichter und Mufifer geftattet fein 
darf, die Zufchauer eine geraume Weile ihrem Eindrude zu über— 
laſſen. 

Die Dekoration zum zweiten Akte, die Sängerhalle auf 
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Wartburg darftellend, war für Dreöden von einem ausgezeich- 
neten franzöfifhen Künſtler jo vortrefflich hergeſtellt worden, 
daß ich jedem Theater nur rathen kann, fich eine Zeichnung da— 
von zu verjchaffen, um nach ihr fie anfertigen zu laſſen. Auch 
die Einrichtung der Scene in Bezug auf die Aufitellung der 
Sibreihen der Zuhörer des Sängerfampfes, war dort jo glüd- 
lich getroffen, daß ich nur auf Benugung der Angaben zu drin- 
gen habe, die von dort her zu beziehen fein könnten. 

Minder glücklich fiel in Dresden die Scene zum dritten 
Akte aus, weil erjt nach der Aufführung der Oper es klar wurde, 
daß Fir diefen Akt eine befondere Deforation hätte angefertigt 
werden müſſen, wogegen ich zuvor geglaubt hatte, wir würden 
mit der Benusung der zweiten Hauptdeforation des erjten Aktes 
hierfür ausreichen. Es erwies fich aber als unmöglich, derjelben 
Dekoration, welche zuvor auf die heiterjte Wirkung als Früh— 
ling3tagesftüd berechnet war, durch noch fo künſtliche Anwen— 
dung der Beleuchtung den, für den dritten Akt nöthigen, Herbit- 
abendlichen Ausdrud zu geben. Vor allem war aber in ihr Die 
zauberhafte Erjeheinung des Venusberges nicht wirkſam darzu— 
itellen, fo daß ich mich — wie bereit erwähnt — für Die zweite 
Bearbeitung damit begnügen mußte, die Schleierdeforation des 
eriten Altes, ziemlich unmotivirt, wieder herabfinfen zu Lafjeı, 
wodurch die ganze Erjceheinung der Venus viel zu weit in den 
Vordergrund gerieth, und deßhalb Die von feruher verlodende 
Wirkung durchaus nicht hervorbrachte. Ich verpflichte daher Die 
Dekorationgmaler, denen jebt die Herrichtung der Oper aufge 
tragen wird, auf Beichaffung einer bejonderen Deforation für 
den dritten Akt zu dringen, und dieſe dann jo auszuführen, daß 
fie die lebte Scene des dritten Aftes im Tone des Herbites und 
Abends gebe, mit genauer Rückſichtnahme darauf, daß am Schluffe 
das Thal in glühende Morgenrothbeleuchtung zu verſetzen iſt. — 
Für die jpufhafte Erfcheinung des Venusberges möge dann un— 
gefähr folgendes Verfahren ftattfinden. Zunächit finfen, an der 
in der Bartitur angegebenen Stelle, bei ſtark eingezogener Be— 
leuchtung in der hinteren Hälfte der Bühne zwei Schleier nad) 
einander herab, fo daß die Konture der Thaldeforation im Hinter- 
grunde völlig unfenntlich gemacht werden; ſodann wird der, für 
diefe Scene transparent gemalte, ferne Venusberg in roſig glü— 
hende Beleuchtung verſetzt. Der erfinderifche Sinn des Defo- 
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rationsmalerd und Mafchiniiten möge nun eine Herrichtung auf- 
juchen, durch welche die Wirkung hervorgebracht wird, als ob 
der erglühende Venusberg jich nähere und joweit ausdehne, daß 
er — als durchſichtig — tanzende Geitalten zu faſſen vermag, 
deren wirre Bewegungen dem Zufchauer deutlich werden müſſen; 
als die gunze Hintere Bühne von dieſer Ericheinung eingenom— 
men it, wird dann Benus, auf einem Lager ausgejtredt, ficht- 
bar. Die Entfernung muß aber immer noch fo weit erjcheinen, 
al3 dieß irgend die Größe wirklicher menschlicher Geſtalten für 
die Täufchung erlaubt. Das Verſchwinden der Erjcheinung wird 
dann Durch Schnelle Dämpfung und endliches Berlöfchen der, bis 
dahin immer lebhafter gewordenen, roſigen Beleuchtung des Hin- 
tergrumpdes, ſomit durch momentan eintretende gänzliche Nacht, 
während welcher der ganze zur Erfjcheinung des Benusberges 
nöthige Apparat raſch zu entfernen it, bewerkitelligt; zumächit 
gewahrt man dann, beim Exrtönen des Örabgefanges, durch die 
zwei noch herabhängenden Schleier die Lichter und Fadeln des 
Leichenzuges, der von der Höhe des Hintergrunmdes herabiteigt; 
langfam werden damı die Schleier nach einander aufgezogen, 
und zugleich tritt überall allmählich wachjende Beleuchtung des 
Tagesgrauens ein, welches fchließlich — wie bemerkt — in Mor- 
genglühen überzugehen hat. 

Der Deforationsmaler möge nun einjehen, wie unendlich 
wichtig, ja einzig ermöglichend, mix feine geijtvollite Mitwirkung 
it, und daß ich ihm einen gewiß nicht wenig entjcheidenden An— 
theil an dem Erfolge des Ganzen, der nur durch augenblid- 
liches klares Verſtändniß der ungewöhnlichjten Situationen zu 
gewinnen it, zujpreche. Nur aber ein genaues, wirklich fünft- 
lerifches Eingehen ſeinerſeits auf meine innerlichiten Abfichten 
kann diefe Mitwirkung mir verichaffen. 


Nach Diejen ziemlich umftändlichen Auseinanderjeßungen 
wende ich mich denn nun fchließlih an die Darfteller im Be— 
jonderen. Nicht über das Einzelne ihrer Leitungen kann ic) 
mich jedoch mit ihnen zu befprechen verjuchen, dem um hierzu 
volle und geeignete Veranlafjung zu gewinnen, müßte ich noth- 
wendig mit eimem Jeden in perjünlichen Freundichaftsverfehr 
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treten fünnen. Sch muß mich daher auf Das beſchränkt halten, 
was ich über die nöthige Auffaſſung des Studiums im Allge- 
meinen jagte, in der Hoffnung, daß auf dem bezeichneten Wege 
die Dariteller ganz von felbjt dazu gelangen, durch das Ver— 
trautwerden mit meinen Intentionen auch die Fähigkeit zu ge- 
winnen, dieſen Sntentionen zu entjprechen. In Allem, was ich 
zunächit an den mufifalifchen Dirigenten richtete, jind aber be- 
reit3 meine Forderungen an den Dariteller jo ſtark mit berührt 
worden, und namentlich fand ich bei der Beſprechung einzelner 
Stellen Gelegenheit, diefe meine Forderungen fo genau zu mo- 
tiviven, daß ich für die Darftellung im Allgemeinen nur noch 
darauf aufmerffam zu machen hätte, wie ich meine Anſprüche in 
Bezug auf die Auffaffung jener einzelnen Stellen fiir jedes übrige 
Detail der Daritellung gelten lafjen muß. — 

Doch Halte ich fiir gut, über den Charakter der Hauptrollen 
mic) noch etwas näher zu äußern. 

Die ſchwierigſte Rolle iſt unftreitig die des Tannhäuſer 
jelbft, und ich muß eingeftehen, daß fie überhaupt eine der ſchwie— 
rigiten Aufgaben für die dramatifche Darftellung jein dürfte. 
AS das mir Wefentlichite von dieſem Charakter bezeichne ich 
das ſtets unmittelbar thätige, bis zum ſtärkſten Maaße gejteigerte 
Erfülltfein don der Empfindung der gegenwärtigen Situation, 
und den lebhafteſten Kontraſt, der durch den heftigen Wechſel der 
Situation ſich in der Außerung dieſes Erfülltſeins zu erkennen 
giebt. Tannhäuſer iſt nie und nirgends etwas nur „ein wenig“, 
ſondern alles voll und ganz. Mit vollſtem Entzücken hat er in 
den Armen der Venus geſchwelgt; mit dem beſtimmteſten Ges 
fühle von der Nothiwendigfeit feiner Losreißung von ihr zer- 
bricht er, ohne im Mindeiten die Göttin der Liebe zu ſchmähen, 
die Bande, die ihn an fie fefjelten. Mit volliter Rückhaltsloſig— 
feit giebt ex fich dem iüberwältigenden Eindrucke der wiederbe- 
tretenen heimiſchen Natur, der traulichen Beſchränktheit altge- 
wohnter Empfindungen, endlich dem thränenreichen Ausbruche 
eines Findlich veligiöfen Neuegefühles Hin; der Ausruf: „ALL 
mächtiger, Dir jei Breis! groß find die Wunder Deiner Gnade!“ 
iſt der unmillfürliche Erguß einer Empfindung, die jein Herz 
bis auf die innerſte Wurzel mit unwiderſtehlicher Gewalt ein— 
nimmt. So ſtark und aufrichtig iſt dieſe Empfindung und das 
gefühlte Bedürfniß der Ausſöhnung mit der Welt — doch der 
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Welt im größelten und weiteften Sinne —, daß er der Begeg- 
nung feiner früheren Genoſſen, und ihrer angebotenen Verſöh— 
nung mit ihm, ſcheu und abftoßend ausweicht: nicht Rückkehr 
will er, fondern Bordringen bis zu einem ebenfo Großen und 
Erhabenen, als es fein neu gewonnenes Gefühl von der Welt 
it. Dieß Eine, Namenloje, was jest einzig feiner Empfindung 
entjprechen fanı, wird ihm dann plößlih mit dem Namen 
„Eliſabeth“ genannt: Bergangenheit und Zukunft ftrömt ihm 
mit diefem Namen bliesfchnell wie in einen Feuerſtrom zuſam— 
men, der, während er die Liebe Elifabeth’S zu ihm erfährt, zum 
leuchtenden Stern eines neuen Lebens für ihn zujfammenfliegt. 
Ganz und gar von Ddiejfem nie erfagrenen neuesten Eindrude über— 
wältigt, jauchzt er in wonnigſter Lebensluſt auf, ſtürmt er der 
Geliebten entgegen. Wie ein ferner, dumpfer Traum liegt alles 
Vergangene nur noch vor jeiner Seele; faum weiß er ſich feiner 
zu erimmern: nur Eines gewahrt er noch, ein veizend Holdes 
Weib, eine ſüße Sungfrau, die ihn liebt; und nur Eines erkennt 
er in dieſer Liebe, nur Eines erfennt er in ihrer Entgegnung, 
— brünftiges, allverzehrendes Zebensfeuer. — Mit diejem Teuer, 
dieſer Subrunft, genoß er einft die Liebe der Venus, und un— 
willfürlich muß er erfüllen, was er ihr beim Abjchiede frei ge- 
lobte: „gegen alle Welt fortan ihr muthiger Streiter zu fein“. 
Diefe Welt ſäumt nicht, ihn zum Streite herauszufordern. In 
ihr, wo der Stolze an ſich das Opfer vollbringt, was die 
Schwäche von ihm fordert, findet der Menjch für fein Dafein 
nur Berechtigung durch Anerkennung der Nothwendigfeit einer 
unendlichen Bermittelung jeiner unwillkürlichen Empfindungen 
für ihre Kundgebung durch den, alle Geſtaltung beherrjchenden 
Ausdruck der Sitte Tannhäuſer, der nur des unmittelbarjten 
Ausdrudes feiner aufrichtigiten, unmillfürlichiten Empfindungen 
mächtig ift, muß fich zu diefer Welt im fchroffften Gegenfage 
finden, und feinem Gefühle muß dieß fo ſtark bewußt werden, 
daß er, um feiner Existenz willen, auf Tod und Leben dieſen 
feinen Gegenſatz zu befämpfen hat. Diefe eine Nothmwendigfeit 
wird einzig nur noch von ihm empfunden, al3 es im Gänger- 
friege zum offenen Kampfe kommt; um ihr zu genitgen, vergißt 
er Alles um ſich her, jede Rückſicht läßt er fahren: und doch 
kämpft fein Gefühl nur für feine Liebe zu Elifabeth, als er end- 
fich hell und Laut fie) als Ritter der Venus befennt. Hier steht 


154 Über die Aufführung des „Tannhaͤuſer“. 


er auf der höchſten Höhe ſeines lebensfreudigen Triebes, und 
nichts vermag ihn in der Erhabenheit ſeiner Entzückung, mit der 
er einſam einer ganzen Welt trotzig entgegenſteht, zu erſchüttern, 
als die einzige Erſcheinung, die gerade jetzt als gänzlich neu und 
nie noch wahrgenommen ſeine ganze Empfindung urplötzlich ein— 
nimmt: das Weib, das ſich aus Liebe für ihn opfert. — Aus 
dem Übermaaße der Wonne, das er in Venus' Armen genoß, 
ſehnte er ſich nach — Schmerz: dieſe tief menſchliche Sehnſucht 
ſollte ihn dem Weibe zuführen, das nun mit ihm leidet, wo— 
gegen Venus ſich nur mit ihm freute. Sein Verlangen iſt er— 
füllt, und fortan kann er nicht mehr leben ohne ebenſo über— 
ſchwängliche Schmerzen, als zuvor ſeine Freuden überſchwäng— 
lich waren. Aber dieſe Schmerzen ſind dennoch keine geſuchten, 
willkürlich aufgenommenen; ſondern mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt brachen ſie durch das Mitgefühl in ſein Herz ein, das nun 
mit der ganzen Energie ſeines Weſens ſie bis zur Selbſtvernich— 
tung nährt. Hier nun äußert ſich ſeine Liebe zu Eliſabeth in 
dem ungeheuren Unterſchiede von ſeiner Liebe zu Venus: ſie, 
deren Blick er nicht ertragen kann, deren Wort ihm wie ein 
Schwert in die Bruſt dringt, ſie muß er durch furchtbarſte Mar— 
tern um die Marter ihrer Liebe zu ihm zu verſöhnen ſuchen, und 
wenn er dieſe Verſöhnung im ſchmerzlichſten Todesaugenblicke 
auch von Ferne nur ahnen dürfte. — Wo gäb' es num ein Lei— 
den, das er nicht mit Luft ertrüge? Vor jener Welt, der er ſo— 
eben noch als Todfeind fiegesjubelnd gegenüberftand, wirft ex 
fich mit williger Snbrunft in den Staub, um von ihren Füßen 
fich zertreten zu laffen. Nicht gleicht er fo den Pilgern, die um. 
ihres eigenen Heiles willen fich gemächliche Büßungen aufer- 
legen: nur „um ihr die Thräne zu verfüßen, die fie um den 
Simder geweint”, jucht er unter den jchredlichjten Qualen den 
Weg zu feinem Heile, da diefes Heil in nichts Anderem bejtehen 
fann, als jene ihm gemweinte Thräne verfügt zu willen. Wir 
müſſen ihm glauben, daß mit folcher Inbrunſt noch nie ein 
Pilger nach dem Heile veranlangte; je aufrichtiger und vollftän- 
diger aber jeine Zerknirſchung, fein Bußgefühl und Heiligung3- 
verlangen war, dejto furchtbarer mußte ihn nun auch der Ekel 
vor der Lüge und Herzlofigfeit übermannen, die fich ihm am 
Ziele des Heilweges daritellten. Gerade bei der höchſten Wahr- 
haftigfeit jeiner Empfindung, die ſich nicht auf ihn und fein be- 
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jonderes Geelenheil, fondern auf die Liebe zu einem anderen 
Wejen, jomit auf Dieß geliebte Wefen jelbft bezog, mußte end- 
lich fein Haß gegen diefe Welt, die aus ihren Aren hätte ge- 
rathen müfjen, wenn fie ihn und die Liebe freifprechen wollte, in 
die hellſten Flammen auffchlagen, und diefe Flammen find es, 
die al3 Gluthen der Verzweiflung fein Herz durchbrennen. Als 
er bon Nom tiederfehrt, iſt er nur noch Grimm gegen eine 
Welt, die ihm wegen der höchiten Aufrichtigfeit feiner Empfin- 
dungen das Necht des Dafeins abjpricht; und nicht aus Sehn- 
fucht nach Freude und Luft ſucht er wieder den Venusberg auf, 
jondern der Haß gegen jene Welt, der er Hohn fprechen muß, 
die Verzweiflung treibt ihn dahin, um fich vor dem Blicke feines 
„Engels“ zu verbergen, deſſen „Ihräne zu verſüßen“ die ganze 
Welt ihm nicht den Baljam bieten fonnten. — Sp liebt er Efifa- 
beth; und dieſe Liebe ift e2, die fie eriwidert. Was die ganze 
jittlihe Welt nicht vermochte, das vermochte fie, indem fie der 
Welt zum Troße den Geliebten in ihr Gebet ſchloß, und in hei— 
ligem Wiſſen von der Kraft ihres Todes, fterbend den Unfeligen 
freiſprach. Und fterbend dankt ihr Tannhäuſer für dieſe em- 
pfangene höchſte Liebesgunft. Aır jeiner Leiche ſteht aber Keiner, 
der ihn uicht beneiden müßte; und Seder, die ganze Welt, Gott 
ſelbſt — muß ihn Selig Sprechen. — 

Sch erkläre nun, daß feinen, jelbit nicht dem bedeutenditen 
Schaufpieler umferer und der vergangenen Zeiten, die Auf- 
gabe einer vollfommenen Darjtellung des Tannhäufer, wie ich 
fie nach der voranjtehenden Charakteriftif verlange, zu löſen 
gelingen kann, und antivorte nun der Frage, wie ich e3 fiir mög— 
lich Halte, daß ein Dpernfänger fie löſen folle, einfach dahin, 
daß eben nur der Muſik der Entwurf ſolch' einer Aufgabe ge- 
boten werden durfte, und nur, eben Durch die Muſik, ein dra— 
matifsher Sänger fie zu löſen im Stande fein fann. Wo der 
Schaufpieler in den Mitteln der Nezitation vergebens nach dem 
Ausdrud Suchen würde, der ihm einen folchen Charakter gelingen 
laſſen follte, bietet fich Ddiefer Ausdruck ganz von felbit in der 
Mufif dem Sänger dar, und von diefem verlange ich daher nur, 
daß er mit rückhaltsloſer Wärme auf die von mir ihm gebotene 
‚Aufgabe eingehe, um gewiß zu fein, daß ex fie auch löſen werde. 
— Nur muß ich namentlich vom Sänger des Tannhäufer ein 
gänzliches Aufgeben und Vergeſſen feiner bisherigen Stellung 
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als Opernſänger verlangen; als ſolcher darf er gar nicht an 
die Möglichkeit einer Löſung der geſtellten Aufgabe denken. Be— 
ſonders auf unſeren Tenorſängern haftet, vom Vortrage der 
gewöhnlichen Tenorpartieen her, ein völliger Fluch, der ſie uns 
gemeinhin nicht anders als unmännlich, weichlich und vollſtän— 
ding energielos erſcheinen läßt. Sie ſind, unter dem Einfluſſe 
und in Folge einer gewöhnlich geradezu verbrecheriſchen Aus— 
bildung ihres Stimmorganes, während der ganzen Dauer ihrer 
theatraliſchen Laufbahn ſo ausſchließlich daran gewöhnt, ſich nur 
mit den allerkleinlichſten Details der Geſangsmanier zu befaſſen 
und ihnen einzig ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, daß ſie auf 
der Bühne ſelten zu etwas Anderem gelangen, als ſich entweder 
zu ſorgen, ob jenes G oder As hübſch herauskommen werde, oder 
darüber ſich zu freuen, daß das Gis oder A gehörig „gejeflen“ 
hat. Neben diefen Sorgen und Freuden fennen fie gewöhnlich 
nichts als Vergnügen am Bus, und das Bemühen, mit Bub 
und Stimme zufammen nach Möglichkeit zu gefallen, vor Allem 
um einer höheren Gage willen”). Sch gebe nun zu, daß ein 
bloßes Befafjen mit einer Aufgabe, wie die meines Tannhäufer’s, 
ſchon hinreichen werde, den Sänger über fich in Unruhe zu ver- 
jeßen, und daß in Folge diefer Unruhe er ſich angelegen jein 
lafjen werde, Berjchtedenes in feiner Bühnengewohndeit zu än— 
dern; ich gehe fogar in meiner Vorausſetzung jo weit zu hoffen, 
daß, wenn das Studium des Tannhäufer in der Weife geleitet 
wird, wie ich es angegeben habe, eine Veränderung in den Ge— 
wohnheiten und Begriffen des Sängers zu Gunſten der Aufgabe 
fich geltend machen werde, die ihn ganz von felbft auf das Rich— 
tige und erforderliche hinleiten muß: nur dann aber kann id) 
einen durchaus günftigen Erfolg feiner Bemühungen erwarten, 
wenn diefe Veränderungen zu einer vollftändigen Revolution in 
ihm und jeiner bisherigen Auffafjungs= und Darftellungsweije 
führt, einer Revolution, bei welcher ex fich bewußt wird, daß er 
für dieſe Aufgabe etwas ganz und gar Anderes zu fein hat, als 


*) Meine Mittheilungen richte ich jo allgemeinhin an eine 
ganze ©attung, daß e3 mir natürlich unmöglich ift, zugleich Die 
mancherlei Spezialitäten zu beachten, die mehr oder minder vom 
Weſen der Gattung abweichen, und ich muB daher hier nothwendig 
in Bezug auf vorhandene Gebrechen immer im Superlativ fprechen, 
der auf viele Einzelne allerdings feine Anwendung finden Tann. 
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er ſonſt war, der vollftändige Gegenſatz feines früheren Weſens. 
Er Halte mir nicht entgegen, daß ihm auch ſchon Aufgaben ge- 
boten worden ſeien, die an feine Darftellungsgaben ungewöhnliche 
Anforderungen machten: ich kann ihm nachweifen, daß er mit. 
Dem, was er etwa bei den fogenannten dramatiſchen Tenorpar- 
tieen der neueren Zeit fi) aneiguete, für den Tannhäufer ganz 
ficher nicht auskommen würde, da ich ihm beweiſen fünnte, dag 
3. DB. in den Meyerbeer’fchen Dpern der von mir gerügte Cha- 
vafter der modernen Tenorſänger, bei der ganzen Anlage, für 
Mittel und Zweck mit höchiter Klugheit al3 unveränderlich be- 
rücjichtigt worden ift. Wer mir alfo, auf feine bisherigen Er- 
folge in den genannten Opern geftüßt, mit bloß demfelben Auf- 
wande von Darftellungsfunft, der dort genügte, um die Opern 
allgemein aufgeführt und beliebt zu machen, den Tannhänfer 
daritellen wollte, Der wiirde gerade Das aus diefer Rolle machen, 
wovon fie das volle Gegentheil il. Er wiirde vor Allem im. 
Zannhäufer nicht die Energie feines Weſens begreifen, und ihn 
zu einem haltungsloſen, Hin und herſchwankenden, ſchwachen 
und unmännlihen Charakter machen, da für einen oberfläc- 
lihen Hinblid die Verführung zu einer folchen falfchen Auf- 
faffungsweife, (die ihn dem „Robert der Teufel‘ etwa verwandt 
erfcheinen Tieße) allerdings vorhanden fein dürfte. Nichts fünnte 
aber das ganze Drama unverjtändlicher machen und den Haupt- 
charafter mehr entitellen, al3 wenn Tannhäuſer ſchwach, oder 
gar ab und zu „gutmüthig“, bürgerlich fromm, und höchſtens 
als mit einigen Yüderlichen Neigungen behaftet, dargeitellt würde. 
Dieß glaube ich mit der vorhergehenden Charafterifirung feines 
Wefens dargethan zu haben; und da ich alles Beritändnif meines 
Werkes mir namentlich nur davon verjprechen kann, daß die Haupt- 
volle dieſer Charafterifirung entfprechend aufgefaßt und darge— 
jtellt werde, jo möge. der Sänger de3 Tannhäufer begreifen, 
welche ungewöhnliche Anforderung ich an ihn ftelle, zu welchem 
freudigen Danfe er mich aber auch verpflichten müfje, wenn er 
meine Abficht vollfommen verwirklicht. Ich erkläre ihm unum— 
wunden, daß eine durchaus glücliche BDarftellung des Tann— 
häufer das Höchite ift, was er in feiner Kunft leiten fann. — 

Nach Diefer ausführlihen Beſprechung mit dem Sänger 
des Tannhäuſer Habe ich den Darftellern der übrigen Rollen 
wenig mehr zu jagen; denn alles ihm Mitgetheilte betrifft in der 
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Hauptfache fie Alle. Die jchwierigiten Aufgaben neben Tann— 
häufer fallen wohl den beiden Frauen, Venus und Elifabeth, 
zu. Namentlic) wird die Venus nur dann glüden, wenn bei 
günstiger äußerer Dispofition für diefe Rolle, die Darftellerin 
vollen Glauben an ihre Bartie gewinnt, und dieler wird ihr 
dann fommen, wenn fie e8 vermag, Venus in jeder ihrer Kund— 
gebungen für vollfommen berechtigt zu halten, fir jo berechtigt, 
daß fie nur den: Weibe weicht, daS aus Liebe ſich opfert. Das 
Schwierige fiir die Clifabeth ift dagegen, daß die Darftellerin 
den Eindind der jugendlichhten und jungfräulichſten Unbefan- 
genheit macht, ohne zu verrathen, ein wie ſehr erfahrenes, feines 
weibliches Gefühl fie exit zur Löfung ihrer Aufgabe fähig machen 
fonnte. — Die übrigen Bartieen der Männer find minder ſchwer, 
und jelbft Wolfram, deſſen Aufgabe ich durchaus nicht für 
unbedingt leicht halten will, hat ſich faſt nur an die nächite 
Sympathie des feinfühlenderen Theiles unjeres Publikums zu 
wenden, um des Gewinnes feiner Teilnahme ficher zu fein. 
Ihm Hat die mindere Heftigfeit jeines unmittelbaren jinnlichen 
Lebenstriebes gejtattet, die Eindrücde des Lebens zum Gegen— 
Itande des finnenden Gemüthes zu machen; er ift ſomit vorzüg- 
ich Dichter und Kimftler, wogegen Tannhäufer vor Allem Menſch 
it. Seine Stellung zu Elifabeth, die ihn ein fchöner männlicher 
Stolz jo würdevoll ertragen läßt, wird nicht minder als jein 
endliches tiefes Mitgefühl für den, von ihm allerdings nicht be— 
griffenen Tannhänfer, ihn zu einer der anjprechendften Erjchei- 
nungen machen. Nur hüte fich der Sänger diejer Partie, den 
Geſang ſich fo Leicht vorzuftellen, als es oberflächlich den An 
ſchein haben fünnte: namentlich wird fein eriter Gefang im „Sän= 
gerfriege“, der die Entwidelungsgefchichte der ganzen fünft- 
Verifchemenfchlichen Lebensanfchauung Wolfram’S enthält, für 
den Vortrag mit der feinfühligften Sorgfalt und genaueften 
Erwägung des Dichterifchen Gegenftandes von ihm durchdacht 
werden miüffen, und der größten Übung wird es bedürfen, das 
Organ zu vem nöthigen mannigfaltigjten Ausdrucde zu ftimmen, 
der einzig dem Stücke die richtige Wirkung verfchaffen kann. — 
Überhaupt möchte ich mich Fchließlich noch ganz befonderd von 
den „Darjtellern“ an die „Sänger“ wenden, wenn ich einerfeits 
nicht zu ermüden fürchten müßte, andererſeits aber nicht anneh— 
men dürfte, daß das bereits Geſagte hinreichend ſei, auch nach 
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der Seite der Geſangskunſt Hin die Dariteller über meine Wünſche 
aufzuflären. — | 


Sp will ich denn nun diefe Mittheilung ſchließen, aller- 
dings mit dem traurigen Gefühle, nur fehr unvollfommen meinem 
Zwecke entfprochen zu Haben, nämlich: durch fie die mir ver— 
wehrte, und doch gerade von mir fir fo nothiwendig erachtete, 
mündlihe und perſönliche Mittdeilung an alle Betreffende zu 
erjegen. Bei der tief von mir gefühlten Ungenügendheit dieſes 
von mir eimgejchlagenen Ausweges, bleibt mir als Troſt allein 
das Bertrauen auf den guten Willen meiner fünftlerifchen Ge— 
nojjen übrig, auf einen guten Willen, wie nie ein Künſtler zur 
Ermöglichung feines Kunjtwerfes ihn mehr bedurfte, als ich in 
meiner gegenwärtigen Zage. Mögen Alle, an die ich mich richtete, 
diefe meine bejondere Lage wohl berücfichtigen, und namentlich 
auch der aus ihr nothwendig mir erwachjenen Stimmung e3 bei- 
meſſen, wenn ich hie und da mich vielleicht zu bejorgt, zu ängſt— 
lich oder wohl auch zu mistrauiſch, Ätreng und ſcharf äußerte. 
— Sn Betracht der Ungewöhnlichkeit einer jolchen Mittheilung, 
wie der vorliegenden, muß ich mich wohl felbft auch darauf ge- 
faßt machen, daß fie von Vielen, an die fie gerichtet tft, gänzlich, 
oder Doch zum großen Theile, unbeachtet, vielleicht auch unver— 
Itanden bleiben wird. Mit diefem Willen kann ich daher fie nur 
für einen Verſuch anjehen, den ich in die Welt hinein werfe wie 
ein 2008, ungewiß ob es gewinnt oder verliert. Wenn ich jedoch 
auch nur bei Wenigen und Einzelnen vollfommen Dad erreiche, 
was ich beabfichtige, fo joll diefes Gelungene mich für alles ſonſt 
Misglückte reichlich entſchädigen; und herzlich drücke ich den 
wackeren Künſtlern im Voraus die Hand, die e3 nicht verſchmäh— 
ten, mit mir ſich näher und inniger zu befafjen und zu befreun— 
den, als dieß für gewöhnlich in unferem heutigen Kunſtwelt— 
verfehre angetroffen wird. 





Bemerkungen zur Aufführung 


der Oper: 


„Der fliegende Holländer“, 


Vor Allem habe ich, im Bezug auf die genaue Übereinſtimmung 
der ſceniſchen Vorgänge mit dem Orcheſter, dem Dirigenten und 
Regiſſeure Das zurückzurufen, was ich hierüber bereits für die 
Aufführung des „Tannhäuſer“ ihnen an das Herz legte. 
Iramentlich bedürfen die Schiffe und die See einer außerordent- 
lihen Aufmerkſamkeit des Regiſſeurs: ex findet alle nöthigen 
Angaben an den entjprechenden Stellen des Klavierauszuges 
oder der Bartitur. Die erfte Scene der Oper hat die Stimmung 
hervorzubringen, in welcher es dem Zuſchauer möglich wird, Die 
wunderbare Erfcheinung des „fliegenden Holländers“ ſelbſt zu 
begreifen: jte muß daher mit vorzugsweiſer Liebe behandelt - 
werden; das Meer ziwilchen ven Schären muß jo wild ala mög- 
lich dargeftellt fein; die Behandlung des Schiffes Tann nicht‘ 
naturgetreu genug fein: kleine Züge, wie das Nütteln des 
Schiffes durch eine anfchlagende jtarfe Welle (zwijchen den 
beiden Verſen des Steuermannliedes) müfjen ſehr draftiich aus- 
geführt werden. Bejondere Aufmerfjamfeit fordert die Beleuch- 
tung und ihr mannigfacher Wechjel: um die Nüancen des 
Wetters im erften Akte wirffam zu machen, iſt die gejchidte 
Benutzung von gemalten Schleierprofpeften, die bis in Die 
Mitte der Bühne zu verwenden find, umnerläßlid. Da meine 
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Bemerkungen jedoch dem rein deforativen Theile der Daritel- 
fung nicht befonder3 gelten jollen (für fie verweiſe ich auf das 
Scenarium von diefer Oper nach der Aufführung in dem Ber- 
liner Schaufpielhaufe), jo begnüge ich mich — Wie gejagt — 
mit der Bitte um genaue Beachtung meiner zeritreuten fce- 
nischen Angaben, indem ic) die Art der Aufführung derjelben 
vor Allem auch der Erfindungsfraft des Deforateur3 und 
Maſchiniſten überlaſſe. 

Lediglich wende ich mich daher an die Darſteller, und 
unter dieſen vor Allem an den Repräſentanten der ſchwierigen 
männlichen Hauptrolle „der Holländer”. Bon dem glüclichen 
Ausfalle diefer Hauptpartie hängt der wirkliche Erfolg der 
ganzen Dper einzig ab: es muß dem Darfteller derjelben ge- 
lingen, das tiefjte Mitleiden zu erregen und zu unterhalten, 
und dieß wird er fünnen, wenn ec folgende Haupt-Charafter- 
züge der Darjtellung genau befolgt. — | 

Das AÄußere feiner Erſcheinung iſt genügend se 
Sein eriter Auftritt ift ungemein feierlich und ernſt: die zögernde 
Zangjamfeit feines Vorjchreitens auf dem feiten Lande möge 
einen eigenthümlichen Kontraft mit dem unheimlich jchnellen 
Daherlaufen des Schiffes auf der See bieten. Während der 
tiefen Trompetentöne (H-moll) ganz am Schluſſe der Intro— 
duftion, ijt er, auf einem von der Mannfchaft ausgelegten Brete, 
vom Bord des Schiffes bis an eine FYelsplatte des Ufer vor— 
gefchritten: die erſte Note des Ritornells der Arie (daS tiefe 
Bis der Bäſſe) wird vom erjten Schritte des Holländers auf 
dem Lande begleitet; das Schwanfende feiner Bewegung, tie 
bei Seeleuten, die nach langer Seefahrt zum erſten Male das 
Land betreten, begleitet wiederum mufifaliih die Wellenfigur 
der Bioloncelle und Bratſchen: mit dem erſten Viertheile des 
dritten Taktes thut ex den zweiten Gchritt, immer mit ber- 
Ihränften Armen und geſenktem Haupte; der dritte und vierte 
Schritt fällt mit den Noten des achten und zehnten Taktes zu— 
jammen. Bon hier an folgt feine fernere Bewegung der Un— 
willkür des weiteren Bortrages, doch nie möge fich der Darfteller 
zu auffallender Lebhaftigfeit im Hin- und Herjchreiten verleiten 
lafjen: eine gewiffe grauenhafte Ruhe in der äußeren Haltung, 
ſelbſt bei der Teidenjchaftlichiten inneren Kundgebung des 
Schmerzes und der PVerzweiflung, wird das Charafteriftijche 
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feiner Erfcheinung zur geeigneten Wirkung bringen. Die eriten 
Phraſen werden ohne die mindeſte Leidenſchaftlichkeit, wie von 
einem Übermüden (faſt genau im Takte, wie überhaupt das 
ganze Rezitativ) geſungen; bei den, mit bitt'rem Grimme ge— 
ſungenen Worten: „ha, ſtolzer Ozean“ uf. w. bricht er nod) 
nicht in eigentliche Leidenſchaft au: mehr wie mit fchrecklichem 
Hohne wendet er nur den Kopf Halb nach dem Meere zuriücd. 
Während des Nitornells, nah: „doc ewig meine Dual“, ſenket 
er wieder, wie müde und traurig, da3 Haupt; die Worte: „euch, 
des Weltmeers Fluthen“ u. ſ. w. ſingt er jo vor fich Hinftarrend. 
Für die mimifche Begleitung des Allegro’s: „wie oft in Meeres 
tiefften Grund“ u. ſ. w. will ich den Sänger nicht allzu eng in 
der äußeren Bewegung bejchränfen, doch halte er auch hierbei 
immer noch meine Hauptweifung feit, bei größter und ergrei- 
fendfter Leidenfchaftlichfeit, beim fchmerzlichiten Gefühle, mit 
dem er den Geſangvortrag zu beleben hat, für jetzt noch die 
möglichſte Ruhe in der äußeren Haltung zu bewahren: eine, 
jedoch nicht zu breite, Arm- oder Handbewegung genüge für die 
einzelnen heftigen Accente des Vortrages, Selbſt noch die 
Worte: „Niemals der Tod, nirgends ein Grab!“, die allerdings 
mit gewaltigſter Betonung geſungen werden müſſen, gehören 
mehr nur noch der Schilderung ſeiner Leiden an, als einem 
wirklichen, unmittelbaren Ausbruche ſeiner Verzweiflung: zu 
dieſem kommt er erſt mit dem Folgenden, wofür daher die 
höchſte Energie der Aktion aufgeſpart werden muß. Mit der 
Wiederholung der Worte: „dieß der Verdammniß Schreckgebot!“ 
hat er den Kopf und die ganze Haltung des Körpers etwas tief 
geneigt: ſo verbleibt er während der vier erſten Takte des Nach— 
ſpieles; mit dem Tremolo der Violinen (Es) vom fünften Takte 
erhebt er, bei dauernder tiefer Haltung des übrigen Körpers, - 
den Blick aufwärts gen Himmel; mit dem Eintritt des leijen 
Paufenmwirbels, im neunten Tafte des Nachfpieles, geräth er in 
ein fchauriges Zittern, die niedergehaltenen Fäufte ballen fich 
frampfhaft, die Lippen beben ihm, als er endlich (den jtarren 
Blick durchweg gen Himmel gerichtet) die Phraſe: „Dich frage 
ich“ u. ſ. w. beginnt. Diefe ganze, faſt unmittelbare Anrede an 
den „Engel Gottes“ muß, bei dem furchtbarften Ausdrude, mit 
dem fie gefungen wird, in der angegebenen Stellung (ohne auf- 
fallende andere Veränderung derſelben, als der nothiwendige 
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Vortrag e3 an einzelnen Stellen erfordert) ausgeführt werden: 
wir müfjen einen „gefallenen Engel“ ſelbſt vor uns jehen, der 
aus fürcchterlichiter Dual heraus der ewigen Öerechtigfeit feinen 
Grimm fundgiebt. Endlich aber bei den Worten: „Vergeb'ne 
Hoffnung“ u. ſ. w. macht fich die ganze Kraft feiner Verzweif— 
fung Luft: wüthend richtet er fich auf, und mit der energifcheiten 
Aktion des Schmerzes jtößt er, daS Auge immer noch) auf den 
Himmel gerichtet, alles „vergeb’ne Hoffen” von fich: ex will 
nicht mehr von der verheißenen Erlöſung wiſſen, und ſinkt nun 
(mit dem Eintritte des Baufenwirbels und der Bäſſe) wie ver- 
nichtet zufammen. Bei dem Eintritte des Allegro-Ritornells 
beleben fich feine Züge wie zu einer neuen, grauenvoll lebten 
Hoffnung, der Hoffnung auf den Weltuntergang, an welchem 
Doch auch er vergehen müſſe. Dieſes Schluß-Allegro bedarf jetzt 
der Schreclichiten Energie im Geſangsvortrage, wie in der mimi— 
ſchen Aktion; denn hier ift Alles unmittelbarer Affe. Der 
Sänger mache es aber doch möglich), dieß ganze Tempo, troß 
aller Gewalt des Bortrages, nur wie ein Zuſammenfaſſen aller 
Kraft erjcheinen zu laſſen, die ihren jtärfiten, zermalmenpjten 
Ausbruch — auf den Worten: „She Welten! endet euren 
Lauf!” u. ſ. w. erhält. Hier muß die Exrhabenheit des Aus— 
drudes u ihrem höchſten Gipfel fein. Nach den Schlußtwor- 
ten: „ewige Vernichtung, nimm mich auf!” bleibt ex in großer 
Stellung, faft wie eine Bildfäule, während des ganzen Fortiſ— 
ſimo's des Nachipieles, jtehen: erſt mit dem Eintritte des Piano's, 
während des dumpfen Gejanges ans dem Echiffsraume, läßt er 
allmählich in der Kraft der Stellung nad; die Arme finfen ihm; 
bei den vier Taften „espressivo“ der erſten Bioline jenft er 
matt da3 Haupt, und wankt unter den legten acht Taften des 
Nachipieles nach der Felſenwand zur Seite Hin: hier lehnt er 
ih mit dem Rüden an, und verbleibt nun, die Arme auf die 
. Brust verjchräntt, lange in dieſer Stellung. — 

Ich habe dieſe Scene ſo ausführlich beſprochen, um an ihr 
zu zeigen, in welchem Sinne ich den „Holländer“ dargeſtellt ver— 
lange, und welches Gewicht in der ſorgfältigſten Übereinſtim— 
mung der Aktion mit der Muſik liegt; im gleichen Sinne möge 
ferner der Darſteller ſeine ganze Rolle zu erfaſſen ſich bemühen. 
Außerdem iſt dieſe Arie aber auch das Schwierigſte der Partie, 
und dieſes namentlich deßwegen, weil von dem Erfolge dieſer 
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Scene das ganze weitere Berftändniß des Gegenftandes für das 
Publikum abhängt: hat dieſer Monolog vollfommen der Abjicht 
gemäß den Zuhörer ergriffen und bejtimmt, jo it für den wich— 
tigften Theil der fernere Erfolg des Ganzen gefichert, wogegen 
alles Nachitehende nicht im Stande fein würde, das Be etwa 
——— nachzuholen. 

In der folgenden Scene mit Daland bleibt der „Hollän— 
der“ zunächſt in ſeiner zuvor angenommenen Stellung. Die 
Anreden Daland's vom Schiffe aus beantwortet er, indem er 
nur den Kopf ein wenig hebt. Als jener zu ihm auf das Land 
kommt, ſchreitet auch der Holländer mit vornehmer Ruhe etwas 
der Mitte zu. Sein ganzes Benehmen zeigt hier ſtille, ruhige 
Würde; ſein Ausdruck iſt gleichmäßig, edel, aber ohne irgend 
welchen ſtarken Accent: er handelt und redet hier wie nach al— 
ter Gewohnheit: ſo oft ſchon hat er ähnliche Begegnungen und 
Unterhandlungen erlebt; Alles, auch die ſcheinbar abſichtlichſten 
Antworten und Fragen, geſchieht wie unwillkürlich; er handelt 
gleichſam unter dem Zwange ſeiner Lage, der er ſich, wie er— 
mündet, theilnahmslos und mechaniſch ergiebt. Ebenſo unmill- 
kürlich erwacht aber auch wieder ſeine Sehnſucht nach „Erlöſung“; 
nach dem furchtbaren Ausbruche ſeiner Verzweiflung iſt er jetzt 
milder, weicher geworden, und mit rührender Trauer ſpricht er 
ſeine Sehnſucht nach Ruhe aus. Die Frage: „haſt Du eine 
Tochter?“ wirft er noch mit anſcheinender Ruhe Hin; die en⸗ 
thufiaftiiche Antwort Daland's: „fürwahr, ein treues Kind“ 
reißt ihn dann plößlich aber wieder zu der alten (jo oft als einer 
vergebenen erfannten) Hoffnung Hin: wie mit frampfhafter Haft 
ruft er: „fie jei mein Weib!” Die alte Sehnfucht erfaßt ihn 
wieder, und mit dem rührendſten Ausdrude giebt er ſich der 
(äußerlich ruhigen) Schilderung feiner Lage in dem Gefange: 
„ach, ohne Weib, ohne Kind bin ich“ hin. Die dann folgende 
warme Schilderung, welche der Water von feiner Tochter ent- 
wirft, belebt im Holländer die alte Sehnjucht nach „Erlöjung 
durch eines Weibes Treue“ immer mehr, und fteigert ji) im 
Schluß-Allegro des Duettes bis zum leidenschaftlichjten Kampfe 
zwifchen Hoffnung und Verzweiflung, in welchem die Hoffnung 
faſt ſchon zu fiegen jcheint. — 

Bei feinem erſten Auftreten vor Senta im zweiten Afte 
ericheint der Holländer in feiner äußeren Haltung wieder 
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durchaus ruhig und feierlich: al’ feine leidenfchaftlichen Em— 
pfindungen find mit ftraffer Spannung in fein Inneres zurück— 
gedrängt. Während der langen Dauer der eriten Fermate bleibt 
er regungslos unter der Thüre ftehen; mit dem Cintritte des 
Paukenſolo's fchreitet er langjam nach dem Vordergrunde; mit 
vem achten Takte diejes Solv’3 hält er an (die zwei Tafte 
„accelerando“ in den Gtreichinftrumenten beziehen fich auf 
Daland’3 Gebärde, der an der Thüre noch verwmunderungs- 
voll auf Senta’3 Begrüßung harıt, und dieſe mit einer Be— 
wegung der geöffneten Arme, gleichjam ungeduldig, dazu auf- 
fordert); während der darauf folgenden drei Takte der Pauke 
Ichreitet der Holländer dann vollends bis in den äußerſten Vor— 
dergrumd zur Geite vor, wo er nun während des Folgenden 
regungslos Stehen bleibt, fein Auge unverwandt auf Senta ge- 
richtet. (Die abermalige Figur der Streichinftrumente bezieht 
ih auf die gejteigerte Wiederholung von Daland’3 Gebärde: 
bei dem Pizzicato auf der Fermate Yäßt diefer von der Auffor- 
derung ab, und fchüttelt verwundert den Kopf; mit dem Ein- 
tritte der Bäſſe nach der Fermate fchreitet er nun ſelbſt auf 
Senta zu.) — Das Nachipiel der Arie Daland’3 muß voll- 
ftändig ausgeführt werden: während der erſten vier Yorte-Tafte 
wendet fich Daland fogleich mit Entfchiedenheit zum Abgange; 
mit dem fünften und fechjten Takte macht er Halt und dreht ſich 
wieder um; die folgenden ſieben Tafte begleiten jein, theils 
wohlgefälliges, theil8 neugierig erwartungspolles Gebärdenfpiel 
bei feiner abwechjelnden Betrachtung des Holländers und Senta’s; 
während der darauf folgenden zwei Takte der Bälle geht er 
fopfichüttelnd bis zur Thüre; mit dem abermaligen Eintritte 
des Thema's in den Blasinftrumenten ftedt ex den Kopf noch) 
einmal herein, zieht ihn verdrießlich wieder zurück und fehließt 
hinter fich die Thüre, fo daß er mit dem Eintritte des Fis-dur- 
Affordes in den Blasinftrumenten ſich ganz entfernt hat. Der 
übrige Theil des Nachſpieles, jowie das Nitornell des darauf 
folgenden Duette8, wird auf der Bühne vom vollftändigiten, 
regungsloſeſten Schweigen begleitet: Senta und der Hol- 
länder, bon den beiden entgegengefeßten Seiten des Vorder— 
grundes aus, find in ihrem beiderfeitigen Anblice feitgebannt. 
(Fürchten die Darfteller nicht, durch dieſe Situation zu lang— 
weilen: es hat ſich bewährt, daß gerade hierdurch die Yufchauer 
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am mächtigiten gefejjelt und am geeignetjten auf die folgende 
Scene vorbereitet wurden.) 

Der ganze folgende Edur-Saß iſt nun vom Holländer, 
beim gefühlvolliten und ergreifendften Gejangsvortrage, äußer- 
ic mit vollfommener Ruhe der Stellung durchzuführen; nur 

die Hände und Arme (und auch dieß ſparſam) möge er zur 
Unterſtützung der jchärfiten ecente verwenden. — Mit den 
zwei Takten des Paukenſolo's dor dem folgenden Tempo E-moll 
rührt fich ext der Holländer, um Senta etwas näher zu tre- 
ten: mit einer gewiſſen Befangenheit und traurigen Höflichkeit 
fchreitet ev während des kleinen Nitornell3 einige Schritte nad) 
der Mitte. (Dem Dirigenten muß ich hier bemerfen, daß mir 
die Erfahrung gezeigt hat, wie ich mich bei der Tempobezeichnung 
„un poco meno sostenuto‘“ irrte: das große vorangehende 
Tempo ift zwar in feinem Beginne — namentlich im erjten 
Solo des Holländer® — ziemlich Yangfam; nad) und nach be- 
Yebt es ſich bis zum Schluffe unmwillfürlich aber jo, daß mit dem 
E-moll nothiwendig wieder etwas zurückgehalten werden muß, 
um wenigſtens dem Anfange dieſes Satzes den nöthigen, feier- 
lich ruhigen Ausdruck zu geben. Die viertaftige Bhrafe muß ſo— 
gar in der Weile zögernd vorgetragen werden, daß der vierte 
Taft im ftarfen „ritenuto“ gejpielt wird: dieß wiederholt fich 
in der eriten Geſangs-Phraſe des Holländers.) Mit dem neun= 
ten und zehnten Takte jchreitet der Holländer, während des 
Paufenfolo’3, wieder einen und zwei Schritte näher an Senta 
heran. Mit dem eilften und zwölften Takte möge das Tempo 
aber etwas jtraffer angezogen werden, fo daß auf dem Hmoll: 
„du könnteſt dich“ u. |. w. das eigentlich gemeinte, zwar ge= 
mäßigte, aber doch weniger gefchleppte Tempo eintritt, das für 
das Weitere ungeftört feitgehalten werden fol. Bei dem piü 
animato: „jo unbedingt, wie?“ u. |. w. verrät) num der Hol-⸗ 
länder, welchen belebenden Eindruck die erite wirklihe Nede 
Senta's auf ihn hervorgebracht hat: er muß diefe Stelle be- 
reit$ in großer Nührung fingen. Dex Yeidenfchaftliche Ausruf 
Senta’3 aber: „o, welche Leiden! Könnt’ ich Troft ihm bringen!“ 
erfchüttert ihn auf das Tieffte: voll jtaunender Verwunderung 
erbebt er bei den leifen Worten: „welch” Holder Klang im nächt- 
Yichen Gewühl?“ Mit dem molto pit animato ift er feiner kaum 
mehr mächtig; er fingt mit dem leidenschaftlichiten Feuer, und 
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bei den Worten: „Allmächtiger, durch dieſe ſei's!“ ſtürzt er auf 
das Knie. Mit dem agitato (H-moll) reißt er fich heftig vom 
Boden auf: feine Liebe zu Seuta äußert fich fogleich in der 
furchtbarſten Angſt für ihr eigenes Schiefal, dem fie fich aus— 
jegt, indem fie ihm die Hand zur Nettung reicht. Wie ein gräß- 
licher Vorwurf kommt es über ihn, und in der leidenfchaftlichen 
Abmahnung von der Theilnahnle an feinem Schiefale wird ex 
ganz und gar wirklicher, Menjch, während er bisher oft noch) 
meift nur den grauenhaften Eindrud eines Geſpenſtes machte. 
Hier gebe ſich alfo der Darjteller auch in der äußeren Haltung 
ganz der menjchlichjten Leidenschaft Hin: wie vernichtet ſinkt er 
mit den legten Worten: „nennſt ew'ge Treue du nicht dein!“ 
vor Senta zufammen, jo daß Senta wie ein Engel erhaben 
iiber ihm fteht, als fie ihn mit dem Folgenden darüber verfichert, 
was fie unter Treue verſtehe. — Im darauf eintretenden 
Allegro molto richtet der Holländer, während des Nitornells, 
in feierlicher Rührung und Erhebung fich Hoch auf: fein Geſang 
fteigert fih bis zum erhabenſten Siegesgeſange. Uber alles 
Weitere kann fein Misverftändnig mehr obwalten: in feinem 
fetten Auftritte im dritten Akte ift Alles Leidenschaft, Schmerz 
und Berzweiflung. Beſonders empfehle ich, die Nezitativ- 
Phraſen nie zu dehnen, fondern Alles im lebhafteften, drängend- 
ften Tempo zu nehmen — 

Die Rolle der Senta wird ſchwer zu verfehlen fein: nur 
vor Einem habe ich zu warnen: möge das träumerijche Weſen 
nicht im Sinne einer modernen, frankhaften Sentimentalität 
aufgefaßt werden! Im Öegentheile iſt Senta ein ganz ferniges 
nordilches Mädchen, und felbft in ihrer anfcheinenden Senti- 
mentalität ist fie durchaus naiv. Gerade nur bei einem ganz 
naiden Mädchen fonnten, umgeben von der ganzen Eigenthünt- 
Yichfeit der nordischen Natur, Eindrücde, wie die der Ballade 
vom „fliegenden Holländer“ und des Bildes des bleichen See- 
mannes, einen fo wunderftarfen Hang, wie den Trieb zur Er— 
löſung des Verdammten, hervorbringen: diefer äußert ſich Dei 
ihr al3 ein kräftiger Wahnfinn, wie er wirflih nur ganz naiven 
Naturen zu eigen fein kann. Es iſt beobachtet worden, Wie nor- 
wegiſche Mädchen mit fo ftarfer Gewalt empfanden, daß der 
Tod durch plößliche Erftarrung des Herzens bei ihnen vorkam. 
So ungefähr möge e3 fich auch mit dem fcheinbar „Krankhaften“ 
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bei der bleichen Senta verhalten. — Auch Erik foll fein fenti- 
mentaler Winfler fein: er ift im Gegentheile ftürmifch, heftig 
und düfter, wie der Einſame (namentlich der nordifchen Hoch- 
ande). Wer feine „Cavatine* im dritten Akte irgendivie jüß- 
Yich vortrüge, wiirde mir einen üblen Dienft erweiſen, wogegen 
fie wohl Wehmuth und Trauer athmen joll. (Alles was in die— 
fem Stücke zu einer falfchen Auffaſſung berechtigen dürfte, wie 
die Falfett-Stelle und die Schlußfadenz, bitte ich dringend zu 
ändern oder auszulaſſen.) — Noch erfuche ich den Dariteller des 
Daland, diefe Nolle ja nicht in das eigentlich Komische hinüber 
zu ziehen: ex ift eine derbe Erjcheinung des gemeinen Lebens, ein 
Seefahrer, der um des Gewinnes willen Stürmen und-Gefahren 
troßt, und bei dem 3. B. der — gewifjermaßen fo erjcheinende 
— Berfauf feiner Tochter an einen reichen Mann durchaus 
nicht al3 laſterhaft erjcheinen darf: er denft und handelt, wie 
Humderttaufende, ohne im Mindeiten etwas UÜbles dabei zu 
vermuthen. 


Programmatifche Erläuterungen, 





1 
Beethoven's „heroifche Symphonie“. 


Dies e höchit bedeutfame Tondichtung — die dritte Symphonie 
des Meilters, und das Werk, mit welchem ex zuerit jeine ganz 
eigenthümfliche Richtung einſchlug — it in vielen Beziehungen 
nicht jo leicht zu veritehen, als es ihre Benennung vermuthen 
ließe, und zwar gerade weil der Titel „heroijche Symphonie” 
unwillkürlich verleitet, eine Folge heldenhafter Beziehungen in 
einem gewiſſen Hiltorifch dramatischen Sinne duch Tonbildungen 
dargeftellt jehen zu wollen. Wer mit einer jolchen Erwartung 
ich zum Verftändniffe dieſes Werfes anläßt, wird zunächit ver- 
wirrt und endlich enttäufcht werden, ohne in Wahrheit zu einem 
Genuſſe gelangt zu fein. Wenn ich mir daher erlaube, die An- 
jicht, die ich mir ſelbſt von dem dichterifchen Inhalte diefer Ton- 
Ihöpfung gewonnen habe, jo gedrängt wie möglich hier mitzu— 
theilen, jo gefchieht dieß in dem aufrichtigen Glauben, manchen 
Zuhörern der bevorſtehenden Aufführung der „heroiſchen Sym— 
phonie” ein Berjtändniß zu erleichtern, das fie felbit ſich nur 
bei öfter wiederholter Anhörung beſonders Yebenvoller Auf- 
führungen des Werfes würden verjchaffen fünnen. 

Zunächſt ift die Bezeichnung „heroifch“ im weiteſten Sinne 
zu nehmen und feinesiweges nur etwa als auf einen militärischen 
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Helden bezüglich aufzufaſſen. Begreifen wir unter „Held“ über— 
haupt den ganzen, vollen Menſchen, dem alle rein menſchlichen 
Empfindungen — der Liebe, des Schmerzes und der Kraft — 
nach höchſter Fülle und Stärke zu eigen ſind, ſo erfaſſen wir 
den richtigen Gegenſtand, den der Künſtler in den ergreifend 
ſprechenden Tönen ſeines Werkes ſich uns mittheilen läßt. Den 
künſtleriſchen Raum dieſes Werkes füllen all' die mannigfaltigen, 
mächtig ſich durchdringenden Empfindungen einer ſtarken, voll— 
kommenen Individualität an, der nichts Menſchliches fremd iſt, 
ſondern die alles wahrhaft Menſchliche in ſich enthält und in 
der Weife äußert, daß fie, nach aufrichtigiter Kundgebung aller 
edfen Zeidenjchaften, zu einem, die gefühlvollite Weichheit mit 
der energijcheiten Kraft vermählenden, Abſchluß ihrer Natur 
gelangt. Der Fortichritt zu diefem Abjchluffe ift die heroijche 
Richtung in dieſem Kunſtwerke. 

Der erite Sat umfaßt, wie in einem glühenden Brenn 
punfte, alle Empfindungen einer reichen menjchlichen Natur im 
vaftlofejten, jugendlich thätigiten Affekte. Wonne und Wehe, 
Luft und Leid, Anmut und Wehmutd, Sinnen und Sehnen 
Schmadten und Schwelgen, Kühndeit, Troß und ein unbändi- 
ges Selbitgefühl, wechjeln und durchdringen fich jo Dicht und 
unmittelbar, daß, während wir alle diefe Empfindungen mit- 
fühlen, feine einzelne von der anderen ſich merklich loslöſen kann, 
jondern unsere Theilnahme fich immer nur dem Einen zumen- 
den muß, der ſich uns eben al3 allempfindungsfähiger Menfch 
mittheilt. Doch gehen alle diefe Empfindungen von einer Haupt 
fähigkeit aus, und diefe ift die Kraft. Dieje Kraft, Durch alle 
Empfindungseindrüde unendlich gefteigert und zur Äußerung 
der Überfülle ihres Wefens getrieben, ift der beivegende Haupt- 
‚Drang dieſes Tonſtückes: fie ballt ſih — gegen die Mitte des 
Satzes — bis zu vernichtender Gewalt zujammen, und in ihrer 
trogigiten Kundgebung glauben wir einen Weltzermalmer vor 
uns zu fehen, einen Titanen, der mit den Göttern ringt. 

Diefe zerjchmetternde Kraft, die und mit Entzücden und 
Grauen zugleich erfüllt, Drängte nach einer tragischen Kataſtrophe 
Hin, deren ernſte Bedeutung unferem Gefühle im zweiten Saße 
der Symphonie ſich Fumdgiebt. Der Tonpdichter leidet dieſe 
Kundgebung in das mufifalifche Gewand eines Trauermarfches. 
Eine durch tiefen Schmerz gebändigte, in feierlicher Trauer be— 
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wegte Empfindung theilt ſich uns in ergreifender Tonſprache 
mit: eine ernſte männliche Wehmuth läßt ſich aus der Klage 
zur weichen Rührung, zur Erinnerung, zur Thräne der Liebe, 
zur itmigen Erhebung, zum begeiſterten Ausrufe an. Aus dem 
Schmerze entkeimt eine neue Kraft, die und mit erhabener Wärme 
erfüllt: als Nahrung diefer Kraft ſuchen wir unwillfürlich wie— 
der den Schmerz auf; wir geben ung ihm hin bis zum Vergehen 
im Seufzer; aber gerade hier raffen wir abermals unfere vollite 
Kraft zuſammen: wir wollen nicht erliegen, jondern ertragen. 
Der Trauer wehren wir nicht, aber wir felbjt tragen fie nun auf 
dem Starken Wogen eines muthigen männlichen Herzend. Wem 
wäre e3 möglich, in Worten die unendlich mannigfaltigen, aber 
eben unausfprechlichen Empfindungen zu jchildern, die dom 
Schmerz bis zur höchjten Erhebung, und von der Erhebung bis 
zuc weichiten Wehmuth, bis zum lebten Aufgehen in ein unend- 
fiches Gedenken, fich berühren? Nur der Tomdichter vermochte 
dieß in diefem wunderbaren Stüde. 

Die Kraft, der — durch den eignen tiefen Schmerz ges 
bändigt — der vernichtende Übermuth genommen ift, zeigt ung 
der dritte Sab nun in ihrer muthigen Heiterfeit. Das wilde 
Ungeftüm in ihre hat fich zur frifchen, munteren Ihätigfeit ge— 
ftaltet; wir haben jeßt den liebenswürdigen, frohen Menfchen 
bor uns, der wohl und wonnig durch die Gefilde der Natur da- 
Hinfchreitet, lächelnd über die Fluren blidt, aus Waldhöhen die 
Yuftigen Sagdhörner erſchallen läßt; und was er bei alledem 
empfindet, daS theilt uns der Meifter in dem rüſtig heiteren 
Tonbilde mit, dag läßt ev uns von jenen Sagdhörnern endlich 
ſelbſt Sagen, die der ſchönen, fröhlichen, Doch auch weichgefühl- 
vollen Erregung des Menfchen felber den mufifalischen Ausdruck 
geben. In diefem dritten Saße zeigt und der Tondichter den 
empfindungsvollen Menschen von der Seite, welche derjenigen 
entgegengefeßt ift, von der er ihn uns im vorangehenden zweiten 
Satze zeigte: dort der tief und Fräftig leidende, — hier der froh 
und heiter thätige Menſch. 

Diefe beiden Seiten faßt der Meifter nun in dem vierten 
— letzten — Saße zufammen, um ung endlich den ganzen, har- 
monifch mit fich einigen Menfchen in den Empfindungen zu 
zeigen, in denen felbit daS Gedenfen des Leidens ſich zu Trie— 
ben edler Thätigfeit geftaltet. Diefer Schlußſatz ift dag nun 
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‚geivonnene, klare und verdeutlichende Gegenbild des erjten 
Sabes. Wie wir dort alle menfchlihen Empfindungen in den 
unendlich mannigfaltigften Äußerungen bald fich durchdringen, 
bald heftig verfchiedenartig fih von Sic) abſtoßen fahen, fo 
einigt ſich hier dieſe mannigfaltige Unterfchiedenheit zu einen, 
alle diefe Empfindungen harmoniſch in fich fallenden Abfchluffe, 
der fich in wohltduender, plaftifcher Geftalt uns darftellt. Dieſe 
Geſtalt Hält der Meilter zunächit in einem höchſt einfachen 
Thema feit, welches Jicher und beitimmt fi) vor uns Hinjtellt, 
und der umendlichiten Entwidelung, von der zarteften Feinheit 
bi3 zur höchiten Kraft, fähig wird. Um diejes Thema, welches 
wir als die fejte männliche Individualität betrachten können, 
winden umd ſchmiegen ſich vom Anfange des Sabes herein al! 
die zarteren und weicheren Empfindungen, die fich bis zur Kund— 
gebung des reinen weiblichen Elementes entwideln, welches 
endlich an dem — durch da ganze Tonſtück energijch dahin- 
Ichreitenden — männlichen Hauptthema in immer gejteigerter 
mannigfaltigecr Theilnahme fich al3 die überwältigende Macht 
der Liebe offenbart. Diefe Macht bricht an dem Schluffe des 
Satzes jich volle, breite Bahn in daS Herz. Die raltlofe Be— 
wegung hält an, und in edler, gefühlvoller Ruhe ſpricht fich Die 
Liebe aus, weich und zärtlich beginnend, bis zum entzücdenden 
Hochgefühle ſich fteigernd, endlich das ganze männliche Herz bis 
auf jeinen tiefiten Grund einnehmend. Hier ift es, wo noch 
einmal dieſes Herz das Gedenken des Lebensfchmerzes äußert: 
hoch ſchwillt die Tiebeerfüllte Bruft, — die Bruft, die im ihrer 
Wonne auch das Weh’ umfaßt, wie Wonne und Weh’, als rein 
menjchliches Gefühl, ein und dafjelbe find. Noch einmal zuct 
das Herz, und es quillt die reiche Thräne edler Menfchlichkeit; 
doch aus dem Entzücden der Wehmuth bricht fühn der Jubel der 
Kraft hervor, — der Kraft, die fich der Liebe vermählte, und 
in der mm der ganze, volle Menſch uns jauchzend das Be- 
fenntniß jeiner Göttlichfeit zuruft. | 

Kur in des Meifters Tonſprache war aber das Unaus- 
Iprechliche fundzuthun, was das Wort Hier eben nur in DONE 
Befangenheit andeuten fonnte. 
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Dieſes verhältnißmäßig wenig gekannte Werk des großen 
Tondichters iſt jedenfalls eine ſeiner bedeutendſten Schöpfungen, 
und Niemand, der den dargeſtellten Gegenſtand genau kennt, 
wird beim Anhören einer guten Aufführung deſſelben ohne die 
tiefſte Ergriffenheit verbleiben. Ich erlaube mir daher dieſen 
Gegenſtand ſo zu bezeichnen, wie ich ihn in der Darſtellung des 
Tondichters ſelbſt ausgedrückt gefunden habe, um den mir gleich 
Fühlenden denſelben erhabenen Genuß zu bereiten, den ich aus 
dieſem Werke gewann. 

Koriolan, den unbändig kräftigen, zur Heuchelei der 
Demuth unfähigen, aus ſeiner Vaterſtadt darob verbannten, 
und im Bunde mit ihren Feinden dieſe Stadt bis zur Vernich- 
tung befämpfenden, wie er, von Mutter, Weib und Kind ge— 
rührt, endlich der Rache entjagt, und von feinen Verbündeten 
für den hierdurch begangenen Verrath an ihnen mit dem Tode 
beitraft wird, — Diejen Koriolan darf ich al3 allgemein be— 
fannt vorausfegen. Aus dem ganzen, an beziehungsvollen Ver- 
hältniffen reichen, politifchen Gemälde, deſſen Darftellung, wie 
tie dem Dichter erlaubt war, dem Mufifer durchaus verwehrt 
blieb — weil Diejer nur Stimmungen, Gefiihle, Leidenfchaften 
und deren Gegenſätze, nicht aber irgendwie politifche Verhält- 
niſſe ausdrüden fann —, griff Beethoven für feine Daritel- 
lung nur eine einzige, allerdings die entjcheidendite Scene heraus, 
um an ihr den wahren, vein menschlichen Gefühlsgehalt des 
ganzen, weitausgedehnten Stoffes, wie in jeinen Brennpunkt 
zu fallen und zur ergreifendften Mittheilung an daS wiederum 
rein menjchliche Gefühl zu bringen. Dieß ift die Scene zwifchen 
Koriolan, feiner Mutter und feinem Weibe im Kriegslager vor 
den Thoren der Baterjtadt. — Können wir, ohne im Minde— 
Item zu irren, faſt alle fymphonifchen Werke des Meiſters dem 
plaftiichen Gegenſtande ihres Ausdrucdes nach als Darftellungen 
von Scenen zwilchen Mann und Weib auffaſſen, und Dürfen 
wir den Urtypus folcher Scenen im wirklichen Tanze ſelbſt fin- 
den, aus welchem das mufifalifche Kunſtwerk der Symphonie 
in Wahrheit hervorgegangen ift, jo haben wir hier eine folche 
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Scene nach) einem möglichjt erhabenen und erjchütternden In— 
halte vor ung. Das ganze Tonſtück fünnte füglich als muſi— 
falifche Begleitung einer pantomimiſchen Darftellung ſelbſt gel- 
ten, nur in dem Sinne, daß die Begleitung zugleich die ganze 
dem Gehöre wahrnehmbare Sprache fundgiebt, deren Gegen— 
ſtand wir in der Bantomime uns wiederum als dem Auge vor- 
geführt denken müſſen. | 
Die eriten Züge des Tonſtückes führen uns zunächſt Die 
Geſtalt des Mannes jelbit vor: ungeheure Kraft, unbändiges 
Selbitgefühl und leidenſchaftlicher Tros äußern ſich als Born, 
Haß, Rache, vernichtungsfüchtiger Muth. Uns braucht nur der 
Name „Koriolanus“ genannt zu werden, um und mit einem 
BZauberfchlage feine Geſtalt erbliden, die Empfindungen feines 
ungeſtümen Herzens unwillkürlich mitempfinden zu laſſen. 
Dicht neben ihm ftellt jih nun das Weib dar: Mutter, Frau 
und Kind. Anmuth, Milde und janfte Würde treten dem trobi- 
gen Manne gegenüber, um durch Kindliche Bitte, mweibliches 
Slehen und mütterliche Ermahnung das Herz des Stolzen von 
feinem Zerſtörungsmuthe abzuwenden. — Koriolan fennt die 
Gefahr, die jeinen Troß bedroht: feine Heimath jandte ihm den 
gefährlicäiten Fürſprecher. Al’ den Eugen und ſittſamen Poli— 
tifeen daheim fühlte er ſich mächtig in Falter Verachtung den. 
Rücken zu wenden; ihre Botichaften richteten fich an feinen poli- 
tifchen Verſtand, an feine jtaatsbürgerliche Klugheit: ein Wort 
des Hohnes über ihre Feigheit hatte fie ihm unnahbar gemacht. 
Aber hier wandte jich das Vaterland an fein Herz, au fein un- 
willfürliches, rein menſchliches Gefühl, und gegen diefen Angriff 
hat er feine andere Waffe als — Berwahrung feines Blices, 
jeines Ohres gegen die unmwiderjtehliche Erjcheinung. — So ver- 
jucht er bei der eriten Kundgebung der Bittenden Blick und Ohr 
Haflig abzuwenden; wir fehen die ungeſtüme Gebärde, mit der 
er das Flehen des Weibes unterbricht und das Auge verjchließt, 
— um dennoch die jammervolle Klage hören zu müfjen, die dem 
Abgewandten nachtönt. — Im tiefiten Inneren feines Herzens 
beginnt der Wurm der Neue den Troß des Niefen zu benagen. 
Aber furchtbar wehrt fich diefer Troß; von dem eriten Bifje des 
Wurmes aufgejtachelt bricht ex in rafenden Schmerz aus, und 
jein gewaltigfte® Toben, fein entfeglichites Aufzücken, deden 
uns die wüthende Größe des rachſüchtigen Trotzes ſelbſt, zu— 
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gleich mit der brennenden Gewalt des Schmerzes auf, mit dem 
er durch den Zahn der Neue verwundet worden ift. Von dieſer 
ſchrecklichen Kundgebung tief ergriffen, jeden wir das Weib in 
Schluchzen und Verzagen ausbrechen; faum wagt fich die Bitte . 
mehr aus der Bruft hervor, die nun von Mitgefühl für den 
witthenden Schmerz des Mannes gemartert wird. Furchtbar 
wogt und ſchwankt die Gefühlsfchlacht Hin und her: wo das 
Weib nur Schroffen Hochmuth erwartete, muß es jebt in der 
Kraft des Trotzes das gräßlichjte Leiden ſelbſt gewahren. — 
Diefer Troß ift aber nun zur einzigen Lebenskraft des Mannes 
geworden: Koriolan, ohne feine Rache, ohne jeinen vernichten- 
den Grimm, iſt nicht mehr Koriolan, und er muß aufhören zu 
feben, wenn er feinen Troß aufgiebt. Diefer ift daS Band, das 
feine LebenSmöglichfeit zufammenhält; der verbannte Empörer 
und Verbündete der Vaterlandsfeinde kann nicht wieder werden, 
wa3 er war: feine Rache fahren lafjen, heißt fein Dajein fahren 
laſſen, — der Vernichtung der Vaterſtadt entfagen, ſich jelbit 
vernichten. Mit der Verkündigung diejer ihm einzig gelafjenen 
furchtbaren Wahl tritt ev nun dem Weibe entgegen. Er xuft 
ihm zu: „Rom oder ih! Eine! muß fallen!“ Nochmals zeigt 
er fich Hier in der ganzen Erhabenheit feines zermalmenden 
Grimmes. Und hier gewinnt das Weib wieder die Macht der 
Bitte: Milde! Verföhnung! Friede! — fleht es ihn an. Ad), 
es verfteht ihn nicht, e3 begreift nicht, daß Friede mit Rom — 
fein Untergang heißt! Doch des Weibes Klage zerreißt fein 
Herz; nochmal3 wendet er fi) ab, um den fchredlichen Kampf 
zwifchen feinem Trotze und der Nothwendigkeit der Selbſtver— 
nichtung zu fämpfen. In dem martervollen Schwanfen hält er 
dann mit gewaltfamen Entjchluffe ein, und — ſucht nun jelbit 
den Anblick des theneren Weibes auf, um in feinen flehenden 
Gebärden mit fchmerzlicher Wolluft fein Todesurtheil zu lejen. 
Da ſchwillt ihm von diefem Anblide mächtig die Bruft, alles 
Schwanfen und Stürmen des Inneren drängt ih in einen 
großen Entſchluß zufammen; das Selbftopfer iſt beſchloſſen: — 
Friede und Verjühnung! — Die ganze Kraft, die der Held bis— 
her auf die Vernichtung des Vaterlandes richtete, die tauſend 
Schwerter und Pfeile jeines Hafjes und Rachegrimmes, fie fat 
er mit furchtbar gewaltiger Hand zu einer Spitze zujammen, 
und diefe — ftößt er fich in das eigene Herz. Getroffen vom 
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eigenen Todesſtoße bricht der Koloß zujammen: zu den Füßen 
des Weibes, das ihn um Srieden flehte, haucht er jterbend den 
legten Athemzug aus. 

So dichtete Beethoven in Tönen den Koriolan. 


2. 


Ouvertüre zum „fiegenden Holländer“. 


Das furchtbare Schiff des „fliegenden Holländers“ brauft 
im Sturme daher; e3 naht der Küfte und legt am Lande an, wo 
jeinem Herren dereinjt Heil und Erlöfung zu finden verheißen 
it; wir vernehmen die mitleidspollen länge dieſer Heilöver- 
fündigung, die und wie Gebet und Klage erfüllen: düſter und 
hoffnungslos laufcht ihnen der Berdammte; müde und todesjehn- 
jüchtig bejchreitet er den Strand, während die Mannſchaft, 
matt und lebensübernächtig, in ftummer Arbeit da3 Schiff zur 
Ruh' dringt. — Wie oft erlebte der Unglüdliche ſchon ganz das 
Gleiche! Wie oft lenfte ex fein Schiff aus den Meerfluthen nach 
dem Strande der Menjchen, wo ihm nach jeder fiebenjährigen 
Srift zu landen vergönnt war; wie oft wähnte er das Ende 
jeiner Dual erreicht, und ach! — wie oft mußte er furchtbar 
enttäufcht fi) wieder aufmachen zur wahnfinnig irren Meer- 
fahrt! Seinen Untergang zu erzivingen, wüthete ex hier mit 
Fluth und Sturm gemeinfam wider fih: in den gähnenden 
Wogenſchlund jtürzte er fein Schiff, — doch der Schlund ver- 
Ihlang es nicht; zur Brandung trieb er es an die Feljenklippe, 
— doch die Klippe zerjchellte es nicht. AM’ die fchredlichen Ge— 
fahren des Meeres, deren er einjt in wilder Männerthaten-Gier 
lachte, jeßt lachen ſie ſeiner — jte gefährden ihn nicht: er iſt ge 
feit und verflucht, in alle Ewigkeit auf der Meereswüfte nach 
Schäßen zu jagen, die ihn nicht erquiden, nie aber zu fin= 
den, was ihn einzig erlöfte! — Rüſtig und gemächlich ftreicht 
ein Schiff an ihm vorbei; er vernimmt den luſtig traulichen Ge— 
jang der Mannjchaft, die auf der Rückfahrt fich der nahen Hei- 
math freut: Grimm faßt ihn bei dieſem heiteren Behagen; 
wüthend jagt er im Sturm vorbei, jchredt und jcheucht Die 
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Frohen, daß ſie in Angſt verſtummen und fliehen. Aus furcht— 
barem Elend ſchreit ev da auf nach Erlöſung: in die grauenvolle 
Männeröde feines Dafeinz foll nur — ein Weib ihm das Heil 
bringen fünnen! Wo, in welchem Lande weilt‘die Netterin? 
Vo jchlägt feinen Leiden ein fühlendes Herz? Wo it fie, Die 
ihn nicht flieht in Grauſen und Schred, wie Ddiefe feigen Män- 
ner, Die bang das Kreuz dor feiner Ankunft fchlagen? — Da 
bricht ein Licht in die Nacht; wie ein Bliß zuckt es durch feine 
gequälte Seele. Es verlijcht, und wieder jtrahlt es auf; der 
Seemann faßt den Leuchtitern feſt in's Auge und fteuert rüftig 
durch Fluth und Woge auf ihn zu. Was ihn jo mächtig: zieht, 
e3 iſt der Blick eines Weibes, der voll erhabener Wehmuth und 
göttlichen Mitgefühles zu ihm dringt. Ein Herz exjchloß feine 
unendlichite Tiefe dem ungeheuren Leiden des Verdammten: e3 
muß jich ihm opfern, vor Mitgefühl brechen, um mit feinem 
Leiden fich zu vernichten. Vor dieſer göttlichen Erſcheinung 
bricht der Unfelige zuſammen, wie jein Schiff in Trümmer zer- 
ſchellt; der Meeresichlund verjchlingt dieß: Doch den Fluthen 
entjteigt er, Heilig und hehr, von der jiegprangenden Erlöferin 
an vettender Hand der Morgenröthe erhabenfter Liebe zugeleitet. 


4. 
Ouvertüre zu „Cannhäuſer“. 


Im Beginn führt uns das Orcheſter allein den Geſang der 
Pilger vor; er naht, ſchwillt dann zum mächtigen Erguſſe an, 
und entfernt ſich endlich — Abenddämmerung: letztes Verhal— 
len des Geſanges. — Beim Einbruche der Nacht zeigen ſich 
zauberiſche Erſcheinungen: ein roſig erdämmernder Duft wirbelt 
auf, wollüſtige Jubelklänge dringen an unſer Ohr; wirre Be— 
wegungen eines grauenvoll üppigen Tanzes laſſen ſich gewahren. 
Dieß ſind die verführeriſchen Zauber des „Venusberges“, die 
in nächtlicher Stunde Denen ſich kundgeben, in deren Bruſt ein 
kühnes, ſinnliches Sehnen brennt. — Von der verlockenden Er— 
ſcheinung angezogen, naht ſich eine ſchlanke männliche Geſtalt: 
es iſt Tannhäuſer, der Sänger der Liebe. Er läßt ſein ſtolz 
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jubelndes Liebeslied ertönen, freudig und herausſordernd, vie 
um den üppigen Zauber zu fich herzuzwingen. — Mit wilden 
Sauchzen wird ihm geantwortet: dichter umgiebt ihn das vofige 
Gewölk, entzückende Düfte hüllen ihn ein und beraufchen feine 
Sinne. Sm verführeriicheiten Dämmerjcheine vor ihm ausge— 
goffen, gewahrt fein wunderfichtiger Blick jetzt eine unfäglich 
veizende Weibesgeftalt; er Hört die Stimme, die in ſüßem Erbeben 
ihm den Sivenenruf zutönt, der dem Kühnen die Befriedigung 
feiner wildeſten Wünſche verheißt. Venus felbit ift cs, die ihm 
erschienen. — Da bremmt es ıhm durch Herz und Sinne; ein 
glühend zehrendes Sehnen entzündet das Blut im feinen Adern: 
mit unwiderſtehlicher Gewalt treibt es ihn näher, und vor die 
Göttin ſelbſt tritt ex mit feinem Liebesjubelliede, das er jebt in 
höchſtem Entzücden zu ihrem Breife ertönen läßt. — Wie auf 
feinen Zauberruf thut fi) nun das Wunder des Venusberges 
in helliter File vor ihm auf; ungeftümes Jauchzen und wilder 
Wonneruf erheben ſich von allen Seiten; in trunfenem Subel 
braufen die Bacchantinnen daher und reißen in ihrem wüthen— 
den Tanze Tannhäufer fort bis in Die heißen Liebesarme der 
Göttin felbft, die ihn, den in Wonne Ertrunfenen, mit rafender 
Gluth umfchlingt, und in unnahbare Vernen, bis in das Reich 
des Nichtmehrfeins, mit fich fortzieht. ES brauft davon wie das 
wilde Heer, und fchnell Tegt fich dann der Sturm. Nur ein 
wollüſtig klagendes Schwirren belebt noch die Luft, ein ſchaurig 
iippiges Säuſeln wogt, wie der Athem unfelig jinnlicher Liebes— 
Yuft, über die Stätte, auf der fich der entzücdende unheilige 
Zauber fundthat, und über die fich nun wieder die Nacht aus— 
breitet. — Doc bereits dämmert der Morgen herauf: aus 
weiter Ferne läßt fich der wieder nahende PBilgergejang ver— 
nehmen. Wie diejfer Geſang ſich immer mehr nähert, wie Der 
Tag immer mehr die Nacht verdrängt, hebt jtch auch jenes 
Schwirren und Säufeln der Lifte, Das uns zuvor wie fchauri- 
ge3 Klagegetön Berdammter erflang, zu immer freudigerem 
Gewoge, fo daß endlich, als die Sonne pradtvoll aufgeht, und 
der Pilgergefang in gewaltiger Begeifterung aller Welt und 
Allem, was ift und lebt, daS gewonnene Heil verkündet, dieſes 
Gewoge zum wonnigen Raufchen erhabener Entzündung an— 
Ihwillt. Es ift der Subel des aus dem Fluche der Unheilig— 
feit erlöften Benusberges felbjt, den wir zu dem Gottesliede 
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vernehmen. So wallen und fpringen alle Bulfe des Lebens zu 
dem Gejange der Erlöfung; und beide getrennten Clemente, 
Geiſt und Sinne, Gott und Natur, umfchlingen fich zum Heilig 
einenden Kuſſe der Liebe. 


5. 
Vorſpiel zu „Lohengrin“. 


Aus einer Welt des Haſſes und des Haders ſchien die Liebe 
verſchwunden zu ſein: in keiner Gemeinſchaft der Menſchen zeigte 
ſie ſich deutlich mehr als Geſetzgeberin. Aus der öden Sorge 
für Gewinn und Beſitz, der einzigen Anordnerin alles Weltver— 
kehres, ſehnte ſich das unertödtbare Liebesverlangen des menſch— 
lichen Herzens endlich wiederum nach Stillung eines Bedürf— 
niſſes, das, je glühender und überſchwänglicher es unter dem 
Drucke der Wirklichkeit ſich ſteigerte, um ſo weniger in eben 
dieſer Wirklichkeit zu befriedigen war. Den Quell, wie die Aus— 
mündung dieſes unbegreiflichen Liebesdranges ſetzte die verzückte 
Einbildungskraft daher außerhalb der wirklichen Welt, und gab 
ihm, aus Verlangen nach einer tröſtenden ſinnlichen Borftellung 
dieſes Überfinnlichen, eine wunderbare Geftalt, die bald als 
wirklich vorhanden, doch unnahbar fern, unter dem Namen des 
„heiligen Grales“ geglaubt, erſehnt und aufgefucht ward. 
Dieß war das koſtbare Gefäß, aus dem einjt der Heiland den 
Seinen den legten Scheidegruß zutvanf, und in welchen dann 
jein Blut, da er am Kreuze aus Liebe zu jeinen Brüdern Yitt, 
aufgefangen und bi3 heute in lebensvoller Wärme als Duell 
undergänglicher Liebe verwahrt wurde. Schon war diefer Heil3- 
felch der unwürdigen Menfchheit entriickt, al3 einst liebesbrünſti— 
gen, einfamen Menfchen eine Engeljchaar ihn aus Himmelshöhen 
wieder herabbrachte, den durch feine Nähe wunderbar Geftärk- 
ten und Bejeligten in die Hut gab, und fo die Reinen zu ivdi- 
Ihen Streitern für die ewige Liebe weihte. 

Dieje wunderwirfende Darniederfunft des Grales im Ge— 
leite der Engelſchaar, feine Übergabe an hochbeglückte Menfchen, 
wählte jich der Tondichter des „Lohengrin“ — eines Grals— 
ritters — als Einleitung für fein Drama zum Gegenſtande 
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einer Darftellung in Tönen, wie es hier zur Erläuterung ihm er— 
Yaubt fein möge, der: Vorftellungskraft fie als einen Gegenftand 
für daS Auge vorzuführen. — Dem verzüdten Blicke höchiter, 
überivdifcher Liebesfehnjucht ſcheint im Beginne ich der Flarjte 
blaue Himmelsäther zu einer wundervollen, faum wahrnehm— 
baren, und doch das Geſicht zauberhaft einnehmenden Erfcheinung 
zu verdichten; in. unendlich zarten Linien zeichnet fich mit allmäh- 
lich wachfender Bejtimmtheit die wunderjpendende Engelsſchaar 
ab, die, in ihrer Mitte daS heilige Gefäß geleitend, aus lichten 
Höhen unmerflich fich herabſenkt. Wie die Erjcheinung immer 
deutlicher fich Fundgiebt und immer erjichtlicher dem Erdenthale 
zuschwebt, ergießen fich beraufchend füße Düfte aus ihrem Schooße: 
entzücende Düfte wallen aus ihr wie goldenes Gewölk hernie- 
der, und nehmen die Sinne des Erjtaunten bis in die innigite 
Tiefe des bebenden Herzend mit wunderbar heiliger Regung ge- 
fangen. Bald zucdt wonniger Schmerz, bald jchauernd felige 
Luft in der Bruft des Schauenden auf; in ihr fchiwellen alle er= 
drücten Keime der Liebe, durch den belebenden Zauber der Er— 
Iheinung zu wunderbollem Wachsthume erweckt, mit unwider— 
ſtehlicher Macht an: wie ſehr fie fich erweitert, will fie doch noch) 
zerjpringen vor der gewaltigen Sehnfucht, vor einem Hin— 
gebungsdrange, einem Auflöfungstriebe, wie noch nie menſch— 
liche Herzen fie empfanden. Und doch jchwelgt diefe Empfindung 
wieder in höchfter, beglüdenditer Wonne, als im immer trau= 
fiherevr Nähe die göttliche Erſcheinung vor den verflärten 
Sinnen fich ausbreitet; und al3 endlich das heilige Gefäß jelbft 
in wundernadter Wirklichkeit entblößt und deutlich dem Blicke 
des Gewürdigten hingereicht wird; als der „Oral“ aus feinem 
göttlichen Inhalte weithin die Sonnenstrahlen erhabeniter Liebe, 
gleich dem Leuchten eines himmlischen Feuers, ausjendet, jo daß 
alle Herzen rings im Flammenglanze der ewigen Gluth erbeben: 
da ſchwinden dem Schauenden die Sinne; er finft nieder in an- 
betender Bernichtung. Doch über den in Liebeswonne Ver— 
lorenen gießt der Gral nun jeinen Segen aus, mit dem er ihn 
zu jeinem Ritter weiht: die leuchtenden Flammen dämpfen fich 
zu immer milderent Glanze ab, der jeßt wie ein Athemhauch un— 
fäglichjter Wonne und Nührung fi) über das Crdenthal ver- 
breitet, und des Anbetenden Bruft mit nie geahnter Bejeligung 


erfüllt. In feufcher Freude fchwebt nun, Lächelnd herabblickend, 
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die Engelſchaar wieder zur Höhe: den Duell der Liebe, der auf 
Erden verfiegt, führte fie von Neuem der Welt zu; den „Gral“ 
fieß fie zuriick in der Hut reiner Menfchen, in deren Herzen fein 
Inhalt ſelbſt ſegnend fich ergoffen: nnd im helliten Lichte des 
blauen Himmelsäthers verjchwindet die Hehre Schaar, wie aus 
ihm ſie zuvor fich genaht. 





Über Franz Lißt’s 
Symphoniſche Dichtungen. 


(Brief an M. W.) 


I 
x * 


* 


Ich bin es Ihnen faſt ſchuldig mich etwas ausführlicher über 
unſeren Freund und ſeine neuen Orcheſterkompoſitionen mit 
Shnen zu unterhalten; mündlich gejchieht jo etwas doch immer 
nur aphoriſtiſch, und leider wäre mir dieß jest auch jo bald nicht 
wieder möglihd. Der Wunſch, den Sie mir verfchiedene Male 
ausdrücken, mich einmal recht bejtimmt und bejonnen über Lifzt 
urtheilen zu hören, follte mich, wenn ich ihn jest erfüllen will, 
eigentlich in DVerlegenheit ſetzen, da Sie willen, daß nur Feinde 
die Wahrheit jagen, das Urtheil eines Freundes, und noch dazu 
eine „Freundes, der dem andern Das verdankt, was ich Lilzt 
zu verdanken Habe, aber nothwendig der Warteilichfeit jo ver— 
dächtig erjcheinen muß, daß ihm beinahe gar fein Werth beizu- 
Yegen fei. Doch mache ich mir hierüber wenig Bedenken; denn 
mir jcheint, es jei dieß eine der Marimen, mit denen die Welt 
der Mittelmäßigfeit, oder, wie Sie fie wißig nannten, der 
„Mediokratie“, von der energifchen Klugheit des Neides be- 
ſtimmt, ſich wie mit unantajtbaren Schugwällen umgeben hat, 
von denen aus fie dem Bedeutenden zuruft: Halt, bis ich, dein 
natürlicher Feind, dich erkannt! Hingegen will ich mich an die 
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Erfahrung Halten, daß, wer auf die Anerkennung feiner Feinde 
wartet, um über jich in's Klare gebracht zu werden, zwar viel 
Geduld, aber wenig Motiv zum GSelbitvertrauen haben muß. 
Kehmen Sie daher, was ich Shnen mittheile, als das Zeugniß 
eines Menfchen an, den nichts als ein volles Herz zum reden 
bringen kann, und der deshalb auch jo zuverfichtlich ſpricht, als 
ob es entweder gar feine Maximen in der Welt gäbe, oder als 
ob alle fir ihn wären. 

Uber etwas Anderes macht mir Berlegenheit: nämlich was 
ich Ihnen eigentlich jchreiben fol? Sie waren Zeuge der wun— 
derbaren Erhebung, in die mich Liſzt durch den Bortrag und 
die Vorführung feiner neuen Werke verſetzte. Sie ſahen mic), 
al3 ich nur Ergriffenheit und Freude dariiber war, daß endlich 
jo etwas gejchaffen und mix mitgetheilt werden konnte. Gewiß 
bemerften Sie auch), wie farg ich oft dabei mit Worten war, und 
Sie hielten dieß gewiß nur fir das Schweigen des Tiefergrif- 
fenen? Dieß war e3 allerdings zunächit; doch muß ich Ihnen 
jagen, daß dieß Schweigen bei mir jeßt auch durch Bewußtſein 
bejtimmt wird, nämlich durch die immer grümdlicher gewonnene 
Einfiht, daß das Wejentlichjte und Eigenſte unſerer Anſchau— 
ungen gerade in dem Maaße unmittheilbar iſt, als dieſe an 
Ausdehnung und Tiefe gewinnen, und Dadurch) dem Medium 
der Sprache ſich entziehen, — der Sprache, die ja uns nicht ge= 
hört, fondern die uns al3 ein Fertiges von außen gegeben wird, 
um und damit im Berfehre mit einer Welt zu helfen, welche 
und im Grunde uur dann genau verſtehen kann, wenn wir und 
ganz auf den Boden des gemeinen Lebensbedürfniſſes ſtellen. 
Se mehr nun unjere Anschauungen von diefem Boden fich ent- 
fernen, deſto mühjamer wird aller Ausdruck, bis der Bhilofoph 
auf die Gefahr Hin, überhaupt verjtanden zu werden, die Sprache 
eigentlich nur noch in ihrem umgefehrten Sinne gebraucht, oder 
der Künftler zu dent, dem gemeinen Leben gänzlich unbrauc)- 
baren, wunderbaren Werkzeuge feiner Kunst greift, um fich fiir 
Das einen Ausdruck zu fchaffen, was felbft dann aber noch — 
in den günftigiten Fällen — eigentlich immer nur Wieder von 
Denen verſtanden wird, welche die Anfchauung ſelbſt mit ihm 
theilen. Unftreitig it nun die Mufif das, jener der Sprache 
unmittheilbaren Anjchauung entjprechendjte Mediun, und man 
fünnte das innerjte Wefen aller Anfchauung eigentlich Mufif 
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nennen. War nun, als Lilzt mir feine Werke vorführte, von 
mir jene einzig der Muſik mögliche Mittheilung empfangen, jo 
war eben Alles erfüllt, und es mußte mir nicht nur thöricht, 
ſondern unmöglich ericheinen, mich über Das ausiprechen zu 
wollen, was deßwegen Mufif geworden ivar, weil es jich nicht 
aussprechen läßt. Wer Hat nicht ‚Schon verfucht, mufifalifche 
Eindrücke durch Worte zu bezeichnen? Nur Diejenigen dürfen 
lich einbilden, damit glücklich geweſen zu jein, die den wahren 
Eindruck gar nicht empfingen; wer diejes Eindrudes aber jo voll 
war, wie 3. B. Liſzt, wenn er über Mufik jchrieb, der hat in 
jeinen Verſuchen gerade auch mit den ungeheueren Schwierig- 
feiten zu Fämpfen gehabt, wie er, und nachdem er daS Unmög— 
fiche durch eine Kunſt des fprachbildlichen Augdrudes, wie fie 
eben nur wieder dem genialen Mufifer ſich zu Gebote ftellen 
konnte, zu ermöglichen gejucht Hatte, einjehen zu müfjen, daß ex 
Dadurch Doc) eben wieder nur dem gleichverftehenden Mufifer 
fich veritändlich gemacht, am allerwenigften aber dem rein 
litterarifchen LZejer; denn diefer hat gerade Liſzt damit gelohnt, 
daß er feine Sprache und feine Phraſe als unverständlich, un- 
genießbar, überjchwänglich u. |. w. zurückwies. 

Was fol ich Shnen alfo jagen? Es wird im Ganzen wohl 
eben nur mit einer etwas umftändlich motivirten Ausführung 
der Unmöglichkeit, etwa8 zu Sagen, fein Bemwenden haben 
müſſen. Doch wird dieß immer mehr den eigentlichen Kern des 
Gegenſtandes betreffen; zur Bezeichnung der der Außenwelt 
zugefehrten Bedeutung des Kunſtwerkes, des formellen Theiles 
dejjelben, haben ja unfere Afthetifer und Kunſtkenner einen fo 
reichen Borrath von Ausdrücden und Ausdrucksweiſen zufammen- - 
gebracht, daß man wahrlich nicht eher in Berlegenheit kommt, 
al3 dann, wenn es fich darum Handelt, Das zu bezeichnen, was 
allen jenen Herren eben nicht zur Wahrnehmung gefommen ift. 
Somit will ich Sie denn über die Seite der Liſzt'ſchen Werke 
unterhalten, womit Diefe jener Welt zugefehrt und möglicher- 
weife erkennbar find. Damit müffen fie ſich aber begnügen; 
für alles Ubrige veriveife ich Sie — auf mein ftummes Schwei- 
gen bei der Anhörung. 

So beginne ih denn vom Alleräußerlichiten, von Dem, 
für was die Welt Liſzt anfieht. Sie fennt ihn als Virtuoſen, 
im Zuge der glänzendften und erfolgreichjten Laufbahn als 
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folcher; und das ift ihr genug, um zu wiffen, woran jie mit ihm 
jei. Nun wird fie aber durch Liſzt's Zurücktreten von dieſer 
Laufbahn und durch fein beftimmtes Auftreten als Komponiſt 
geftört: was foll fie davon Halten? Bor allem unbequem ijt e3, 
daß das nicht Schon einmal dageweſen ift, und zwar bei einem 
flaffiich gewordenen Muſiker. Indeſſen iſt e8 doch wohl jchon 
vorgefommen, daß 3.8. ein reich gewordener Virtuos ich ſchließ— 
ih) auch dem Ehrgeize überläßt, als Komponijt etwas gelten zu 
wollen; man hat das als erlaubte Schwäche verziehen, und jo 
ift man denn auch jeßt daran, feine jegige Komponirlaune dem 
gefeierten Slavierhelden zu verzeihen, natürlich mit dem Be— 
dauern, daß er nicht Tieber doch fpiele. Hierbei ift man fo gütig, 
feine großen neuen Tonſchöpfungen mit Stilljchweigen zu über- 
gehen, und nur jehr erbitterte Wächter der klaſſiſchen Muſik 
vergaßen fich, der üblen Laune den Hügel jchießen zu laſſen. 
Möge und das nicht verwundern; es wäre wirklich bedenklich, 
wenn es ſich plößlich anders gezeigt hätte. Wer von und war 
im Beginn nicht wirklich auc) befangen? Und doch müſſen wir 
uns deßhalb den Borwurf machen, zuvor nicht jchon innig 
genug auf Liſzt's Weſen eingegangen, oder mindeſtens ung nicht 
far genug darüber geworden zu fein. Wer oft Gelegenheit 
hatte, Lifzt zu hören, wenn er namentlich in vertrautem Kreiſe 
3. B. Beethoven fpielte, dem muß doch von je aufgegangen fein, 
daß es fich Hier nicht um Neproduftion, fondern um wirkliche 
Produktion handelte? Den Punkt, der beide Thätigfeiten 
Icheidet, genau anzugeben, iſt viel ſchwerer, als man gemeinhin 
annimmt; ſo viel aber iſt mir gewiß geworden, daß um Beet— 
hoven veproduziren zu fünnen, man mit ihm produziren fünnen 
muß. Das dürfte nun unmöglich Denen faßlich zu machen jein, 
die in ihrem Leben nichts Anderes, al3 unfere gewöhnlichen 
Konzertaufführungen und Birtuofenvorträge der Beethoven'ſchen 
Werke gehört haben, in deren Werth und Weſen mir mit der 
Zeit eine fo traurige Einſicht aufgegangen iſt, daß ich durch ihre 
nähere Kundgebung Niemand kränken will. Dagegen frage ich 
alle Die, welche in vertrautem Kreiſe z. B. das 106. oder 111. 
Werk Beethovens (die zwei großen orten in B und C) von 
Liſzt ſpielen hörten, was fie vorher von diefen Schöpfungen 
wußten und was fie dagegen num von ihnen erfuhren? Wenn 
e3 eine Reproduktion war, fo war diefe doch unbedingt mehr 
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werth, al3 alle die Beethoven veproduzirenden Sonaten, die als 
Nachahmung jener noch fchlecht verjtandenen Werfe von unferen 
Klavierfomponiften „produzirt” worden find. Dieß war nu 
einmal die eigenthümliche Art der Liſzt'ſchen Bildung, daß er, 
was Andere mit Feder und Papier zu Stande brachten, am 
Klavier von fich gab; wer aber wollte leugnen, daß auch der 
größte und originellite Meijter in feiner erſten Periode nur re— 
produzirte? Nur it hier zu bemerken, daß, jo lange ſelbſt das 
größte Öente nur noch reproduzixt, feine Arbeiten nie den Werth 
und die Bedeutung der reproduzirten Werfe und ihrer Meiſter 
fich aneignen können, jondern voller Werth und volle Bedeutung 
hier exit mit der Kundgebung der beitimmten Originalität ein— 
tritt. Somit übertraf aber die Thätigfeit Liſzt's in feiner erſten, 
veproduftiven Periode alle Hierin früher Geleiſtete, weil ex 
dabei den Werth und die Bedeutung der Werfe feiner Bor- 
gänger erft in das vollſte Licht ftellte, und fich Dabei nahezu auf 
dielelbe Höhe mit dem reproduzirten Tonſetzer ſchwang. Diefe 
Eigenthiimlichkeit it ihrer Neuheit wegen falt ganz überſehen 
worden, und dieß it Schuld an der jebigen Verwunderung 
über Liſzt's neues Auftreten, das nichts Anderes als die Kund— 
gebung der zur vollen Reife gelangten Broduftivität des Künft- 
lers ift. - 

Dieß Alles theile ich Ihnen mit, weil ich mic mit dieſen 
Betrachtungen exit felbit über den Gegenftand und das in ihm 
liegende, veriwundernde Problem klar geivorden bin. Bielleicht 
it es aber unnöthig, daß ich gerade Ihnen, *, das mittheile, 
weil Sie mit demfelben Inſtinkte, der Lifzt in feiner Entwicke— 
fung leitete, gewiß auch erriethen, welche Bewandtniß es Hiermit 
hätte, während wir Männer, die wir jelbit, wenn eigentlich gar 
nicht8 mit ung zu thun iſt, immer fo viel mit uns zu thun 
haben, in ſolchen Fällen oft beſchämt vor den Frauen ftehen. 
Smmerhin aber dürfte es Shnen nicht unwichtig fein, den Vor— 
zug des Mannes nun mit zu genießen, der darin bejtehen 
möchte, daß er ſich und Anderen, wenn auch oft exit ſpät, Das 
zum Bemwußtjein bringt, was die Frauen ſchon zuvor unbewußt 
fühlten. Diefe Tendenz kann itberhaupt nur mein ganzer Brief 
an Sie haben. 

Auf dem nur ihm eigenen, ungewöhnlichen Wege erjcheint 
mie nun Liſzt durch feine Produktivität als eigentlicher Kompo— 
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nift in den letzten zehn Sahren in der vollen Reife feiner künſt— 
leriſchen Schöpferfraft angelangt zu fein. Bermögen mur 
Wenige jebt ſchon jenen Weg zu begreifen, jo find ebenſo 
Wenige im Stande, die plöglich am Ziele fich uns Darjtellende 
Erſcheinung zu faſſen. Wie gejagt, es wäre bedenklich und ver— 
jwirrend, wenn e3 anders wäre. Wer nun aber über den Werth 
dieſer Erfcheinung, über die ungemeine Fülle mufifalifchen 
Kraftvermögens, die und aus jeinen wie durch einen Zauber- 
ſchlag und vorgelegten großen Tonwerfen fogleich entgegentritt, 
unmiderftehlich ſchnell mit ſich einig geworden ift, der dürfte 
durch die Form derfelben zunächſt wieder verwirrt, und nachdem 
fein erjtes Bedenken der Möglichkeit des Komponiftenberufes 
unfere8 Freundes jelbjt gegolten, dem Gewohnten gegeniiber 
zu einem zweiten Bedenken gebracht werden. — Sie ſehen, ich 
nähere mich, meinem Borjage getreu, meinem Gegenſtande ganz 
von außen her, von da, wo ja auch die Welt fich ihm nähern 
lol, und berühre jomit immer nur Das, worüber fich eigentlid) 
Iprechen läßt, um jchließlic) bei dem Punkte anzufommen, über 
den ſich wahrfcheinlich Nichts wird jagen laſſen. Alſo — zur 
„Form“! — | 

Ach, **, wenn es feine Form gäbe, gäbe e3 gewiß feine 
Kunſtwerke; ganz gewiß aber auch feine Kunftrichter, und daß 
iſt dieſem Yeßteren fo erfichtlich, daß fie aus Seelenangft um die 
Form ſchreien, während der leichtfertige Künftler, der, wie ge— 
lagt, ohne die Form am Ende doch auch nicht wäre, fich bei 
jenem Schaffen fo ganz und gar nicht darum kümmert. Wie 
mag das wohl fommen? Wahrfcheinlich, weil der Künftler, ohne 
e3 zu wiſſen, ſelbſt immer Formen fchafft, während Jene weder 
Formen noch ſonſt etwas jchaffen. Ihr Gefchrei ſieht jomit 
darnach aus, al3 jollte der Künftler außerden, daß cr Alles 
Ichafft, auch noch etwas ganz Apartes fiir Die Herren verfertigen, 
da Ste ſonſt jo gar nichts für Sich hätten. Wirklich ift ihnen der 
Gefallen immer nur don Denjenigen erwieſen worden, Die 
wiederum nichts für fich zu Stande bringen fonnten und ſich 
mit — Formen halfen, und was das ilt, das willen wir wohl, 
nicht wahr? Schwerter ohne Klingen! Wenn nun aber Einer 
fommt, der ſich Klingen ſchmiedet (Sie jehen, daß ich ſoeben in 
der Schmiede meines jungen Siegfried war!), fo jchneiden fich 
die Tölpel daran, weil fie täppiſch fie angreifen, wie fie zuvor 
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die hingehaltenen leeren Griffe anfaßten; Hierbei ärgern fie ſich 
denn natürlich, daß der tückiſche Schmiedt den Griff in der 
Hand behält, wie es bei der Schwertführung nöthig iſt, und fie 
ihn nun nicht einmal fehen fünnen, der ihnen von Anderen doc, 
einzig Ddargereicht worden war. Sehen Sie, das ijt der Grund 
de3 ganzen Sammers über die Abmwejenheit der Form! Hat man 
aber je fihon ein Schwert ohne Griff führen fehen? Zeigt nicht 
im Gegentheile der ſcharfe Schwung des Schwertes, daß es in 
einem ganz tüchtigen Griffe feitjigen muß? Freilich wird dieſer 
erit jichtbar und für Andere betaftbar, fobald das Schwert aus 
der Hand gelegt worden; wenn der Meifter todt und fein 
Schwert in der Rüſtkammer aufgehängt worden, dann: merkt 
man fich auch den Griff, und zieht ihn ich wohl — als „Begriff“ 
— von der Waffe ab, kann fich aber dennoch nicht voritellen, 
daß, wer wieder einmal fechten fommt, feine Klinge doch noth- 
wendig auch an einem Hefte führen muß, So blind find aber. 
num einmal die Leute: — laſſen wir fie laufen! 

Sa, ***, es ift nicht anders: Liſzt hat auch feine Form. 
Aber freuen wir uns darüber, denn fähe man den „Griff“, To 
müßten wir fürchten, ex hätte mindejtend das Schwert verkehrt 
in der Hand, was in diefer böfen, feindfeligen Welt eine über- 
große Oalanterie wäre, da man hier tüchtig zufchlagen muß, 
wenn einem geglaubt werden fol, daß auch eine Klinge im 
Hefte ſtecke. Doch genug des Scherzes, wenngleich wir noch ein 
wenig bei der „Sorm“ bleiben wollen. 

Unwillfürlih fam mir nad) Anhörung eines der neuen 
Liſzt'ſchen Drcheiteriwerfe eine freudige Verwunderung über Die 
glücliche Bezeichnung derſelben als „Iymphonifche Dichtung“ 
an. Und wahrlich ift mit der Erfindung dieſer Bezeichnung 
mehr gewonnen, al3 man glauben follte; denn fie fonnte nur 
mit der Erfindung der neueren Kunstform ſelbſt entjtehen. Das 
klingt gewiß ſelbſt Ihnen fonderbar, und deßhalb will ich Ihnen 
recht beſtimmt meine Anſicht hierüber mittheilen. 

Zunächſt erinnern der ungefähre Umfang und die Titel— 
benennung der einzelnen Orcheſterwerke an die bereits zu be— 
deutender Ausdehnung erwachſene „Ouvertüre“ der vorangehen— 
den Meiſter. Welch' unglückliche Bezeichnung dieß „Ouverture“ 
war, namentlich für Tonwerke, die überall glücklicher, als zur 
Eröffnung einer dramatischen Aufführung placirt waren, das 
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hat gewiß ſchon Jeder gefühlt, der fich, zumal feit Beethovens 
großem Vorgange, genöthigt fühlte, feinem Muſikſtücke immer 
wieder diefe Bezeichnung zu geben. Aber nicht nur die Gewohn— 
heit, jondern ein bei Weitem tiefer liegender Zwang kam aus 
der Form febit her, deren ex fich bediente. Wer der Befonder- 
heit Diefer Form recht inne werden will, der muß ſich die Ge— 
ſchichte der Ouvertüre feit ihrer Entjtehung vorführen; mit 
Staunen wird er dann jehen, daß es fi) hier um einen Tanz 
Dandelte, der zur Eröffnung eines ſceniſchen Stüdes im Drcheiter- 
geſpielt wurde; und bewundern wird er dann müſſen, was aller- 
dings im Laufe der Zeit und durch die genialjten Erfindungen 
großer Meifter zu Stande fam. — Nicht aber nur die Ouver— 
tive, fondern jedes andere felbjtändige JInſtrumentaltonſtück 
verdankt feine Form dem Tanze oder Marjche, und eine Folge 
jolher Stüde, jowie ein folches, worin mehrere Tanzformen 
verbunden waren, ward „Symphonie“ genannt. Der formelle 
Kern der Symphonie ſteckt noch Heute im dritten Saße derjelben, 
dem Menuett oder Scherzo, wo er plößlich in vollſter Naivetät 
hervortritt, gleichfam um das Geheimniß der Form aller Sätze 
offenbar zu machen. Hiermit will ich nun diefe Form keines— 
weges herabjegen, namentlich da man ihr ja jo Erftaunliches 
verdankt; vielmehr will ich eben nur feitfeßen, daß fie eine ſehr 
beftimmte und durch Berwirrung leicht unfenntlich zu machende 
Form ift, die diefer Eigenschaft wegen eben ftrenge Beobachtung 
von Denen verlangt, die fich in ihr ausdrücken wollen, ungefähr 
wie der Tanz felbft fie von den Tänzern erfordert. Was jich 
aber in diefer Form ausdrücden ließ, das jehen wir zum höchiten 
Entzücen in der Symphonie Beethoven's, und gerade da am 
ſchönſten und befriedigendften, wo er feinen Ausdrud ganz nad) 
dDiefer Form jtimmte. Störend war ſie aber ſtets von da an, 
wo fie — al3 Duvertüre — zur Aufnahme einer Idee beriven- 
det ward, die fich fiir ihre Kundgebung der ftrengen Regel des 
Tanzes nicht fügen fonnte. Diefe Negel erfordert nämlich, jtatt 
der Entwidelung, wie fie dem dramatijchen Stoffe noth thut, 
den Wechfel, der ſich für alle dem Marjch oder dem Tanz 
entjprungenen Formen — den Grundzügen nach — als Die 
Folge einer ſanfteren, ruhigeren Periode auf die lebhaftere des 
Anfanges, und ſchließlich als die Wiederholung dieſer lebhafteren 
feſtgeſtellt hat, und zwar aus tief in der Natur der Sache liegen— 
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den Gründen. Dhne einen folchen Wechſel und folche Wieder- 
fehr ift ein ſymphoniſcher Sat in der bisherigen Bedeutung 
nicht zu denken, und was fie) im dritten Sabe einer Symphonie 
offenbar als Menuett, Trio und Wiederholung des Menuetts 
erweiſt, ift, wenn auch verhüllter (und namentlich im zweiten 
Sabe mehr der Bariationenform ſich zuneigend), in jedem 
anderen Sabe als Kern der Form nachzumweijen. Hieraus wird 
. aber erfichtlich, daß beim Konflikte einer dramatijchen Idee mit 
diefer Form zunächit der Zwang entjtehen muß, entweder die 
Entwickelung (die Idee) dem Wechjel (der Form), oder diejen 
jener aufzuopfern. Sch Habe, wie Sie fich entfinnen, einmal die 
Gluck'ſche Dupertüre zu Iphigenia in Aulis deßhalb als ein 
Mufter Hingeftellt, weil hier der Meifter mit dem ficheriten Ge- 
fühle von der Natur des vorliegenden Problems es am glüd- 
fichjten verjtand, den Wechfel der Stimmungen und ihrer Gegen- 
fäße, der Duvertürenform gemäß, nicht aber die in dieſer Form 
unmögliche Entwidelung als Eröffnung feinem Drama voran— 
zustellen. Daß die großen Meiſter der Folgezeit hierin aber eine 
Beichränfung empfanden, jehen wir deutlich namentlich an den 
Deethoven’fchen Duvertüren; der Tonſetzer wußte, welche un— 
endlich veichere Darſtellung ſeiner Muſik möglich ſei, er fühlte 
lich fähig, die Jdee der Entwidelung auszuführen, und nirgends 
bejtimmter erfahren wir dieß, al3 in der großen Ouvertüre zu 
Leonore. Wer aber fehen will, der erjfehe gerade an diefer 
Ouvertüre, wie nachtheilig das Feithalten der itberfommenen 
Form dem Meifter werden mußte; denn wer, wenn er zum Ber- 
ſtändniß eines jolchen Werkes fähig it, wird mir nicht darin 
vechtgeben, daß ich als die Schwäche dejjelben die Wiederholung 
des erſten Theiles nad) dem Mittelfage bezeichne, durch welche 
die Idee des Werkes bis zur Unverjtändlichkeit entjtellt wird, 
und zwar um jo mehr, al3 in allen übrigen Theilen, und nament- 
ih am Schluſſe, die dramatische Entwidelung als einzig den 
Meiſter bejtimmend zu erkennen iſt? Wer Unbefangenheit und 
Geift genug hat, dieß einzufehen, wird nun aber zugejtehen 
müſſen, daß dieſer Ubeljtand nur dadurch vermieden worden 
wäre, wenn jene Wiederholung gänzlich aufgegeben, ſomit aber 
die Duvertürenform, d. h. die nur motivirte, urjprüngliche ſym— 
phoniſche Tanzform umgeftoßen, und hiervon der Ausgang zur 
Bildung einer neuen Form genommen worden Wäre. 
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Welche würde nun aber die neue Zorn fein? — Nothiven- 
dig Die jedesmal durch den Gegenftand und feine darzuftellende 
Entwickelung geforderte. Und welches wäre Diefer Gegenstand? 
— Ein Dichterifches Motiv. Alſo — erjchreden Sie! — „Pro: 
grammmufif”. 

Das fieht gefährlich aus, und wer dieß hörte, wiirde laut 
über die beabfichtigte Aufhebung der Selbitändigfeit der Muſik 
Hagen. Ach, jehen wir Doch ein wenig näher zu, was es mit 
diefer Klage, diefer Zurcht fir eine Bewandtniß Haben fünnte. 
— Dieſe herrlichſte, unvergleichlichite, ſelbſtändigſte und eigen- 
thümlichſte aller Künſte, die Muſik, wäre es möglich, ſie je anders 
beeinträchtigt zu wiſſen, als durch Stümper, die nie in ihrem 
Heiligthume geweiht waren? Sollte Liſzt, der muſikaliſcheſte 
aller Muſiker, der mir denkbar iſt, ein ſolcher Stümper ſein 
können? Hören Sie meinen Glauben: die Muſik kann nie 
und iu feiner Verbindung, die fie eingeht, aufhören. 
die Höchite, die erlöfendfte Kunft zu fein. Es iſt dieß ihr 
Weſen, daß, was alle anderen Künſte nur andeuten, durch fie 
und in ihr zur unbezweifeltiten Gewißheit, zur allerummittelbarft 
bejtimmenden Wahrheit wird. Sehen Sie den rohejten Tanz, 
vernehmen Sie den jchlechteiten Knittelvers: die Mufif dazu (fo 
lange fie es ernſt nimmt und nicht abjichtlich karrikirt) veredelt 
ſelbſt dieſe; denn fie tit eben des ihr eigenthümlichen Ernſtes 
wegen jo feufcher, wunderbarer Art, daß Alles, was fie berührt 
durch fie verffärt wird. Aber ebenſo offenbar al3 dieß, ebenſo 
gewiß iſt es, daß die Mufik fich mur in Formen vernehmen Täßt, 
die einer Lebensbeziehung oder einer Lebensäußerung entnom- 
men find, welche, uriprünglih der Muſik fremd, durch dieſe 
eben nur ihre tiefite Bedeutung erhalten, gleichham vermöge der 
Dffenbarung der in ihnen latenten Mufif. Nichts ift (wohlge- 
merft: für feine Erfcheinung im Leben) weniger abfolut, als die 
Muſik, und die Verfechter einer abfoluten Muſik wiſſen offenbar 
nicht, wa jie meinen; zu ihrer Verwirrung hätte man fie nur 
aufzufordern, uns eine Mufif außerhalb der Form zu zeigen, 
die jie der förperlichen Bewegung oder dem Sprachverje (dem 
faufalen Bufammenhange nach) entnahm — Wir erfannten 
nun die Marſch- und Tanzform al3 die fo unverrückbare Grund- 
lage der reinen Snftrumentalmufif, und ſahen durch dieje Form, 
jelbjt in den Fompfizixteften Tonmwerfen jeder Art, die Regel 
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aller Konfiruftion noch in der Weile feitgeftellt, daß eine Ab— 
mweichung von ihr, wie die Nichtiwiederholung der erſten Periode, 
al3 Übergang zur Sormlofigfeit angejehen und deßhalb von dem 
fühnen Beethoven felbjt zu feinem anderweitig größten Nach- 
theile vermieden werden mußte, Hierüber find wir alfo einig, 
und geftehen zu, daß der göttlichen Mufik in diefer menfchlichen: 
Welt ein bindendes, ja — wie wir ſahen — bedingendes Moment 
fiv die Möglichkeit ihrer Erjcheinung gegeben werden mußte. 
Nun frage ich, ob der Marjch oder Tanz, mit allen dieſen Aftus 
und dergegenwärtigenden Borjtellungen, ein würdigeres Motiv 
zur Formgebung jeien, al$ 3. B. die Borftellung der charafter- 
iltifchen Hauptzüge der Thaten und Leiden eine® Orpheus, 
Prometheus u. ſ. w. Sch frage ferner: wenn die Muſik für ihre 
Kundgebung durch die Form fo beherrjcht wird, wie ich Ihnen 
dieß zuvor nachwieg, ob es nicht edler und befreiender für fie 
fei, wenn fie dieſe Form der Borftellung des Orpheus- oder 
Vrometheus-Motives, al3 wenn ſie diefe der Borjtellung des 
Marſch- oder Tanzmotives entnimmt? — Nun, hierüber wird 
Niemand in Zweifel bleiben, vielmehr die Schwierigkeit bezeu- 
gen, wie jenen höheren, individualiiirten Borftellungen eine 
verftändliche Form für die Muſik abgewonnen werden könne, 
da dieſe bisher ohne jene niederen, generellen Formmotive all- 
gemein verſtändlich zu gruppiren. (ich weiß nicht, ob ich mid) 
recht ausdrüde) unmöglich erfchienen fei? 

Der Grund diefer Befürchtung liegt darin, daß uns von 
unberufenen oder phantaftifchen Mufifern, denen eben die Höhere 
Weihe abging, Tonſtücke vorgeführt worden find, die von der 
gewohnten ſymphoniſchen (Tanz) Form, deren jene Kompo— 
niften einfach nicht als Meifter mächtig waren, dermaßen ab- 
wichen, daß Die Abſicht des Komponiften rein unverſtändlich 
blieb, wenn den bizarren Tanzformen nicht Schritt fir Schritt 
mit einem exläuternden Programme nachgegangen wurde Wir 
fühlten hierbei die Mufif offenbar erniedrigt, jedoch nur aus 
dem Grunde, weil einerjeitS ihr eine unwürdige Idee unter- 
gelegt wurde, und andererjeit3 dieſe Idee nicht einmal Kar zum 
Ausdrucke Fam, was meistens auch daher rührte, daß alles Ver— 
ftändliche darin immer nur noch aus der herfömmlichen, aber 
willkürlich und jtümperhaft angewandten, zerrijjenen Tanzform 
ſich herleitete. Laſſen wir aber diefe Karrifaturen, deren e3 ja 
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in jeder Kunſt giebt, unbekümmert bei Seite, und halten wir 
und dagegen an das unendlich entwidelte und bereicherte Aus— 
drucksvermögen, wie durch große Genien es der Muſik bis auf 
unfere - Zeiten gewonnen worden ift: jo Dürfen wir unſer Mis- 
trauen weniger in die Fähigkeit der Muſik fegen (denn hier iſt 
bereit3 in der bejchränfenden älteren Form Unerhörtes geleiftet), 
al3 vielmehr darein, daß der Künstler die hier nöthige dichterifch- 
mufifalische Eigenfchaft befäße, die namentlich den poetiſchen 
Gegenſtand jo anzufchauen vermöchte, wie fie dem Muſiker zur 
Bildung feiner verjtändlichen mufifalifchen Formen dienlich jein 
fünntee Und Hierin liegt wirklich daS Geheimniß und Die 
Scwierigfeit, deren Löſung mur einem höchſt begabten Aus— 
erlefenen vorbehalten fein Fonnte, der, durch und durch vollen- 
deter Muſiker, zugleich durch und durch anfchauender Dichter 
iſt. Was ich hier meine, ift ſchwer klar zu machen, und ich über- 
laffe es unferen täglich fich mehrenden großen Afthetifern, den 
Begriff dafür Dialeftifch auszuarbeiten; jo viel aber weiß ich, 
daß jeder Kopf- und Herzbegabte mich verftehen wird, wenn er 
Liſzt's „ſymphoniſche Dichtungen“, feinen „Fauſt“, feinen 
„Dante“ hört; denn dieje find es, die mich über daS vorliegende 
Problem ſelbſt erſt far gemacht haben. 

Sch vergebe einen Seden, der bisher an dem Gedeihen 
einer neuen Kunftform der Inſtrumentalmuſik zweifelte, denn 
ih muß geſtehen, diefen Zweifel vollfommen getheilt zu Haben, 
jo daß ich mich Denjenigen beigejellte, die in unjeren Programmı- 
mufifen eine höchſt unerquicliche Erſcheinung fahen, wobei ich 
mich in der drolligen Lage fühlte, gerade mit unter die Pro— 
grammmufifer "gezählt und mit ihnen in einen Topf geworfen 
zu werden. Bei den beiten, ja oft wirklich genialen Erfchei- 
nungen diejer Art war e3 mir immer begegnet, während der Ans 
hörung den mufifalifchen Faden fo gänzlich zu verlieren, daß 
ich mit feinerlei Anstrengung ihn feitzuhalten oder wieder an— 
zufnüpfen vermochte. Dieß begegnete mir noch vor Kurzen mit 
der in ihren Hauptmotiven fo wundervoll ergreifenden Liebes- 
ſcene in unfereg Freundes Berlioz' „Romeo und Julia“⸗ 
Symphonie: die größte Hingerifjenheit, in Die mich die Ent- 
wickelung des Hauptmotives gebracht hatte, verflüchtigte und 
ernüchterte ſich im Verfolge des ganzen Satzes bis zum unläug— 

baren Misbehagen; ich errieth ſogleich, daß, während der muſi— 
Richard Wagner, Geſ. Schriften V. 13 
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falifche Faden verloren gegangen war (d. h. der er 
überfichtliche Wechfel beftimmter Motive), ih mid nun an 
fcenifche Motive zu halten Hatte, die mir nicht gegenwärtig und 
auch nicht im Programm aufgezeichnet waren. Dieje Motive 
waren unftreitig in der berühmten Shafefpeare’schen Balconfcene 
vorhanden; darin, daß jte getreu der Dispofition des Dramas 
tikers gemäß fejtgehalten waren, lag aber der große Fehler des 
KRomponiften. Diefer, fobald er diefe Scene als Motiv zu einer 
ſymphoniſchen Dichtung bemugen wollte, hätte fühlen müſſen, 
daß der Dramatiker, um ungefähr diefelbe Idee auszudrüden, 
zu ganz anderen Mitteln greifen muß, als der Mufifer; er jteht 
dem gemeinen Leben viel näher, und wird nur dann verſtändlich, 
wenn er feine Sdee in einer Handlung uns vorführt, die in 
ihren mannigfaltig zufammengefetten Momenten einem Vor— 
gange diejes Lebens jo gleicht, daß jeder Zufchauer fie mit zu 
erleben glaubt. Der Muſiker dagegen fieht vom Vorgange des 
gemeinen Lebens gänzlich ab, hebt die Zufälligfeiten und Einzel- 
heiten dejjelben vollftändig auf, und fublimirt dagegen alles in 
ihnen Liegende nach feinem konkreten Gefühlsgehalte, der ſich 
einzig bejtimmt eben nur in der Mufik geben läßt. Ein rechter 
muſikaliſcher Dichter hätte daher Berlioz diefe Scene in durch— 
aus Fonfreter idealer Form vorgeführt, und jedenfalls hätte 
fie ein Shafefpeare, wenn ex fie einem Berlioz zur mufifalifchen 
Neproduftion übergeben wollte, gerade um fo viel anders ge- 
dichtet, als das Berlioz'ſche Muſikſtück jest anders jein jollte, 
um an fich verftändlich zu fein. Nun fprachen wir aber immer 
noch von einer der glüclichiten Snipirationen des genialen Ton— 
jeßerd, und mein Urtheil über minder glücliche müßte mich 
Yeicht ganz gegen diefe Richtung einnehmen, wenn in ihr nicht 
wieder jo Vollendetes zum Vorſchein gefommen wäre, wie die 
engeren Bilder der „Scene aux champs“, des „marche des 
pelerins“ u. ſ. w., die zu unferem Erjtaunen uns zeigen, was 
bei diefem Verfahren zu erfinden jei. | 

Weßhalb ich Ihnen das Beifpiel aus der erwähnten Viebes- 
fcene anführte, war aber nur, um Ihnen deutlich zu maden, 
wie unendlich ſchwierig die Löſung des hier vorliegenden Pro- 
blem3 fein muß, und daß es fich dabei in Wahrheit um ein Ge— 
heimniß Handelt, welches dem und unfichtbaren — „Griffe“ 
jener zubor don mir gedachten Schwertflinge zu vergleichen 
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wäre, den ich aus den Wirkungen diefer Klinge aber mit voller 
Sicherheit in der Hand Liſzt's voransjebe, und zwar jo eigen 
und befonder3 gerade feiner Hand gerecht, daß er in ihr Jich 
ganz unferen Augen birgt. Dieß Geheimniß ift aber auch das 
Weſen der Individualität und der ihr eigenen Anfchauung, Die, 
und immer ein Öeheimniß bleiben würde, wenn fie ſich in den 
Kunſtwerken de3 genialen Individuums nicht offenbarte. Aber 
aud nur an dieſes Kunſtwerk und feinen Eindrud auf uns, der 
am Ende Doch wiederum ein individueller ift, fünnen wir uns 
halten; was ſich als allgemein giltig an Runftregeln daraus ab- 
ftrahiren läßt, ift im Ganzen immer blutwenig, und Diejenigen, 
die viel daraus machen wollen, haben von der Hauptjache eigent- 
Yich gar nichts begriffen. Indeſſen it jo viel gewiß, daß es mit 
Liſzt's Anſchauung eines poetifchen Objekte eine grundverfchie- 
dene Bewandtniß von der Berlioz’schen haben muß, und zivar 
muß fie der Urt fein, wie ich fie bei Erwähnung der Romeo-Scene 
dem Dichter zumuthete, jobald er feinen Öegenftand dem Mu— 
fifer zur Ausführung überliefern wollte. 

Sie fehen, ich bin dem Kerne nun fo nahe gefommen, daß 
ich Ihnen vernünftigerweile nicht viel mehr jagen kann; jebt 
handelt es ji) um Das, was die eine Individualität der andern 
als Geheimniß mittheilt, und wer darüber laut und breit ſprechen 
fönnte, müßte eben nicht viel in fich aufgenommen haben, wie 
man ja gewiß nur unverjtandene Geheimniſſe ausplaudern fann. 
Wenn ic) aljo von Dem, was Lifzt durch feine ſymphoniſchen 
Dichtungen mir mittheilte, ſchweige, jo will ich Shnen nur noch 
über das formelle Weſen dieſer Mittheilungen ein Weniges 
jagen. — In Bezug hierauf überrafchte mich vor allem die große 
und fprechende Beftimmtheit, mit welcher der Gegenjtand fich 
mir fundgab: natürlich war dieß nicht mehr der Gegenjtand, 
wie er vom Dichter durch Worte bezeichnet wird, jondern Der 
ganz andere, jeder Beichreibung unerreichbare, von dem man fich 
bei feiner unnahbar duftigen Eigenschaft kaum vorjtellen Tann, 
iwie er wiederum ebenjo einzig Klar, bejtimmt, dicht und under- 
fennbar unferem Gefühle fich Ddarftellen kann. Dieſe geniale 
Sicherheit der mufifalifchen Konzeption jpricht ſich bei Liſzt jo- 
gleich im Beginne des Tonſtückes mit einer Prägnanz aus, daß 
ich oft nach den erſten ſechzehn Taften erſtaunt ausrufen mußte: 
„genug, ich habe Alles!" Diefe Eigenfchaft dünkt mich ein fo 

13* 
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hervorſtechender Zug der Liſzt'ſchen Werfe zu fein, daß ich, troß 
aller Abneigung, die fich der Anerfennung Liſzt's auf dieſem 
Felde von gewiſſer Seite entgegenjtellt, doch nicht das Mindeſte 
für ein fehr ſchnelles, inniges Bekanntwerden von Geiten des 
eigentlichen Publikums damit fürchte. Die Schwierigkeiten, die 
wegen der bei Weitem komplizirteren Ausdrudsimittel dem dra— 
matifchen Komponiſten entgegenjtehen, find Hier, bei reineren 
Dcchejterwerfen, in ‚geringerem Maaße vorhanden; unfere Dr- 
chejter jind meist gut, und wo Lifzt jelbit, oder feine vertrauteren 
Schüler die Aufführungen leiten fünnen, wird derfelbe Erfolg 
nirgends ausbleiben, den Liſzt 3. B. bei unjeren treuherzigen 
St. Gallern fand, die jo rührend ihre Berwunderung darüber 
auspdrüdten, daß ihnen Koompofitionen, die ihnen als jo wuſtvoll 


- umd formlos bezeichnet worden, jo jchnell faßlich und Leicht ver 


tändlich vorgefommen wären. Sie willen, daß dieß meine gute 
Meinung über das PBublifum beftätigte, von dem wir allerdings 
nicht3 Anderes, al3 eine plößliche Erhebung aus feinem gewohn— 
ten Anfchauungswefen verlangen dürfen, welche eben deßhalb 
nicht nachhaltig und auf das gemeine Leben rüdmwirkend fein 
fann, weil fie im Grunde eine ſehr gewaltfame iſt. Immerhin 
bleibt die Wahrnehmung einer ſolchen Erhebung der einzige 
Lohn des Kiünjtler von außen her, und jedenfall möge er ſich 
hüten, diefen von jedem Einzelnen nachträglich einfammeln zu 
wollen, der ihm, ernüchtert, dann leicht mit Kritik entgegnen 
fünnte. So wird es vielleicht jelbjt manchem Muſiker, der von 
‚der Aufführung Hingerifjen war, am anderen Tage anfommen, 
an dieſe oder jene „Sonderlichkeit“, „Schroffheit“ oder „Härte“ 
fich zu ftoßen, und namentlich mögen die feltfamen, ungewohn- 
ten Harmoniefortjchreitungen Manchem dann zu bedenken geben. 
Wohl fünnte man dann fragen, wie es füme, daß fie während 


der Aufführung felbit fi) an nichts zu ftoßen gehabt, jondern . 


eben nur dem neuen, ungewohnten und Hinreißenden Cindrud 
empfangen hätten, der doch vermuthlih ohne das Hilfsmittel 
jener „Sonderlichfeiten“ u. ſ. w. nicht hervorzubringen geweſen 
wäre? Su der That aber ift es das Eigenthümliche einer jeden 
neuen, ungewöhnlich uns bejtimmenden Erſcheinung, daß fie für 
und etwas Fremdartiges, Mistraueneriwedendes an fich behält; 
und dieß Liegt wohl wieder im Geheimniß der Individualität. 
Darin, was wir find, ift fich gewiß Alles gleich, und die Gattung 
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mäg hier das einzig Wahre fein; darin aber, wie wir die Dinge 
anfchauen, find wir jo ungleich, daß wir, ſtreng genommen, ung 
immer fremd bleiben. Hierin aber beruht die Individualität, 
und wie objektiv diefe nun ſich auch entwicdele, d. h. wie um— 
faffend umd einzig von dem Gegenftande erfüllt unfere Anſchau— 
ung ſich auch gejtalten möge, immer wird an diejer etwas haften 
bleiben, wa3 der bejonderen Individualität einzig eigen bleibt. 
Durch diefes Eigene aber theilt fich allein die Anſchauung mit; 
wer dieſe fich aneignen will, kann es nur durch die Aufnahme 
jenes; um zu jehen, was das andere Individuum fieht, müfjen 
wir es mit feinen Augen ſehen, und dieß gelingt nur der Liebe. 
Wenn wir einen großen Künſtler lieben, jo jagen wir daher 
‚hiermit, daß wir Diejelben individuellen Eigenthiimlichkeiten, die 
ihm jene jchöpferiiche Anſchauung ermöglichten, in die Aneig-. 
nung der Anschauung jelbft mit einfchliegen. — Da ich num an 
mic die beglücdende und neubelehrende Wirkung diefer Liebe 
nirgends deutlicher twiederempfunden Habe, als in meiner Liebe 
zu Liſzt, jo möchte ich, im Bewußtſein deſſen, jenen Mistrau- 
ischen zurufen: vertraut nur, und Shr werdet erjtaunen, was 
Ihr durch Euer Vertrauen gewwinnt! Solltet Shr zögern, Tolltet 
Ihr Verrath fürchten, jo prüft doch nur näher, wer Der ift, dem 
Shr vertrauen ſollt. Wißt Ihr einen Mufifer, der mufifalifcher 
jei, als Lifzt? der alles Vermögen der Mufif reicher und tiefer 
in ſich verfchließe, al3 Er? der feiner und zarter fühle, der 
mehr wiſſe und mehr fünne, der von Natur begabter und durch. 
- Bildung jich energifcher entwidelt habe, als Er? Könnt Shr 
mir feinen Zweiten nennen, oh jo vertraut Euch doch getroft 
diefem Einzigen (der noch dazu ein viel zu nobler Menfch ift, 
um Euch zu betrügen) und feid ficher, daß Ihr durch dieſes 
Vertrauen da am meijten, bereichert fein werdet, wo Ihr, mis— 
trauisch, jetzt Beeinträchtigung fürchtet! 

So, ***, weiter kann ich Shnen nichts fagen, und das 
Letzte habe ich bereits ſchon nicht mehr Ihnen, fondern ganz 
Anderen gejagt, jo daß Sie faum wiſſen werden, was Sie da- 
mit machen follen, wenn Sie nicht etwa gar auf den Öedanfen 
fommen, es zu veröffentlichen. — Wirklich, wenn ich meinen 
Brief wieder überfehe, finde ich, daß ich weniger zu Shnen, als 
zu Denen gejprochen habe, denen ich vor Sahren fo eifrig öffentlich 

zuzureden mich gedrängt fühlte Wenn ich überlege, welche 
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Konfufion ich damals anrichtete, jo müßte ich mich als in eine 


alte Sünde zurücdverfallen betrachten, wofür ic) mich, da fie 


mir fo ſchlecht befam, doch recht hüten follte. Für meine Un- 


klugheit verdiente ih dann eine Strafe, und wenn Sie glauben, 


daß Sie dadurch Niemand, als nur mir fchaden fünnten, jo 
müßte ich es mit wohl gefallen laſſen, wenn Sie diefen Brief 
dem Drude übergäben. Sind Sie zu freundlich gegen mich, um 
jelbft mix nicht zu ſchaden und die Strafe incognito zufügen zu 
wollen, fo fünnten Sie ja jemand Anderen als Berfafjer nennen 
— vielleicht Heren Fetis; dem kann man ja Alles zutrauen. 

Aber vor allem grüßen Sie mir meinen Franz und jagen 
Sie ihm, es bliebe dabei, ich Tiebte ihn! 


Ihr | 
Nihard Wagner. 


Das Kheingold. 


Vorabend su dem Bühnenfeftjpiel: 


—— 


»erfonen: 


Wotan 
Donner 
roh 
Loge 
Alberich 
Mime 


Woglinde 
Wellgunde 
Floßhilde 
Nibelungen. 
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Auf dem Grunde des Aheines. 


(Grünliche Dämmerung, nad) oben zu liter, nach unten zu dunkler. Die Höhe - 
ift von wogendem Gemäfjer erfüllt, das. raſtlos von recht? nad) links zuſtrömt. Nach 
der Tiefe zu löfen fich die Fluthen in einen immer feineren feuchten Nebel auf, jo daß 
der Raum der Manneshöhe vom Boden auf gänzlich frei vom Wafjer zu fein jcheint, 
welches wie in Wolfenzügen über den nächtlichen Grund dahinfließt. Uberall ragen 
ichroffe Felfenriffe aus der Tiefe auf, und gränzen den Raum der Bühne ab; der ganze 
Boden ift in ein wildes Zackengewirr zeripalten, jo daß er nirgends vollfommen eben 
-ift, und nach allen Seiten Hin in dichtefter Finſterniß tiefere Schlüffte annehmen läßt.) 

(Um ein Riff in der Mitte der Bühne, welches mit jeiner jchlanfen Spige bis in 
die dichtere, heller dämmernde Waſſerfluth Hinaufragt, Treif’t in anmuthig ſchwimmen— 


der Bewegung eine der Rheintöchter.) 


Woglinde. 
Weia! Wagal 
Woge, du Welle, 
walle zur Wiege! 
Wagalaweia! 
Wallala weiala weia! 
Wellgunde's Stimme 


(von oben). 


Woglinde, wach'ſt du allein? 


Woglinde. 
Mit Wellgunde wär’ ich zu” zwei. 
| Wellgunde 
(taucht aus der Fluͤth zum Riff herab). 
Laſſ' ſeh'n, wie du wach’ft. 
(Sie juht Woglinde zu erhajchen.) 
Woglinde 
(entweicht ihr ſchwimmend). 
Sicher vor dir. 
(Sie neden ſich und ſuchen jich jpielend zu fangen.) 
Floßhilde's Stimme 
(von oben). . 
Heiala weia! 
Wildes Gejchwiiter! 
Wellgunde. 
Floßhilde, ſchwimm'! 
Woglinde flieht: 
hilf mir die fließende fangen! 


we 


a 
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Floßhilde 
(taucht herab und fährt zwiſchen die Spielenden). 


Des Goldes Schlaf 

hütet ihr ſchlecht; 

beſſer bewacht 

des Schlummernden Bett, 
ſonſt büß't ihr beide das Spiel! 


(Mit munt'rem Gekreiſch fahren die beiden auseinander: Floßhilde ſucht bald 
die eine, bald die andere zu erhaſchen; fie entſchlüpfen ihr und vereinigen ſich endlich, 
um gemeinschaftlich auf Floßhilde Jagd zu machen: jo jchnellen fie gleich Fijchen von 
Riff zu Riff, ſcherzend und lachend.) 

(Aus einer finſteren Schlufft a. während dem Alberich, an einem Niffe flimmend, 
dem Abgrunde entftiegen. Er Hält, noch vom Dunkel umgeben, an, und Schaut dem 
Spiele der Wafjermädchen mit fteigendem Wohlgefallen zır.) 


Alberid. 

He he! Shr Nider! 
Wie ſeid ihr niedlich, 
neidliches Volk! 
Aus Nibelheim's Nacht 
naht’ ich euch gern, 

‚neigtet ihr euch zu mir. 

(Die Mädchen halten, als fie Alberich’3 Stimme hören, mit ihrem Spiele ein.) 


Woglinde. 
Hei! wer iſt dort? 

Wellgunde. 
Es dämmert und ruft. 

Floßhilde. 


Luget, wer uns belauſcht! 
(Sie tauchen tiefer herab und erkennen den Nibelung.) 
Woglinde und Wellgunde. 
Pfui! der Garſtige! 
Floßhilde 
(ſchnell auftauchend). 

Hütet das Gold! 
Vater warnte 
vor ſolchem Feind. 


(Die beiden anderen folgen ihr, und alle drei verſammeln ſich ſchnell um das 
mittlere Riff.) 


Alberich. 
Ihr da oben! 
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Die Drei. 
Was willft du da unten? 


Alberich. 
Stör' ich eu'r Spiel, 
wenn ſtaunend ich ſtill hier ſteh'? 
Tauchtet ihr nieder, 
mit euch tollte 
und neckte der Niblung ſich gern! 


Wellgunde. 
Mit uns will er ſpielen? 


Woglinde. 
Iſt ihm das Spott? 


Alberich. 
Wie ſcheint im Schimmer 
ihr hell und ſchön! 
Wie gern umſchlänge 
der Schlanken eine mein Arm, 
ſchlüpfte hold ſie herab! 


Floßhilde. 
Nun lach' ich der Furcht: 
der Feind iſt verliebt. 
(Sie laden.) - 


Wellgunde. 
Der lüſterne Kauz! 


Woglinde. 
Laßt ihn uns kennen! 
(Sie läßt ſich auf die Spitze des Riffes hinab, an deſſen Fuße Alberich angelangt iſt.) 
Alberich. 
Die neigt ſich herab. 


Woglinde. 
Nun nahe dich mir! 
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Alberich 
(klettert mit koboltartiger Behendigkeit, doch wiederholt aufgehalten, der Spitze des 
— Riffes zu). 


Garſtig glatter 
glitſchriger Glimmer! 
Wie gleit' ich aus! 
Mit Händen und Füßen 
nicht faſſe noch halt' ich 
das ſchlecke Geſchlüpfer! 
(Er pruhſtet.) 

Feuchtes Naß 
füllt mir die Naſe: 
verfluchtes Nieſen! 

(Er iſt in der Nähe Woglinde’3 angelangt.) 


Woglinde 
(lachend). 
Pruhſtend naht 
meines Freiers Pracht! 


| Alberid). 
Mein Friedel ſei, 
du fräuliches Kind! 
(Er ſucht fie zu umfaffen.) 


Woglinde 
(ich ihm entwindend). 
Willſt du mich frei'n, 
jo freie mich hier! 
(Sie ift auf einem andern Riffe angelangt. Die Schweftern lachen.) 


Alberid) 
(fragt fi) den Kopf). 
D weh! du entweich’it? 
Komm’ Doch wieder! 
Schwer ward mir, 
was fo leicht du erſchwing'ſt. 


Woglinde 
(ſchwingt ſich auf ein drittes Riff in größerer Tiefe). 
Steig’ nur zu Grund: 
da greifit du mich ficher! 
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Alberich 
(klettert haſtig hinab). 


Wohl beſſer da unten! 


Woglinde 
(ſchnellt ſich raſch aufwärts nach einem hohen Seitenriffe). 


Nun aber nach oben! 
(Alle Mädchen lachen.) 


Alberich. 
Wie fang' ich im Sprung 
den ſpröden Fiſch? 
Warte, du Falſche! 
(Er will ihr eilig nachklettern.) 
Wellgunde 
(Hat ſich auf ein tieferes Riff auf der anderen Seite gejenft). 
Heia! du Holder! 
Hör’ft du mich nicht? 
Alberich 
(ſich umwendend). 
Ruf'ſt du nach mir? 


Wellgunde. 
Ich rathe dir gut: 
zu mir wende dich, 
Woglinde meide! 
Alberich 
(klettert haſtig uber den Bodengrund zu Wellgunde). 
Viel ſchöner biſt du 
als jene Scheue, 
die minder gleißend 
und gar zu glatt. — 
Nur tiefer tauche, 
willſt du mir taugen! 
Wellgunde 
(noch etwas mehr zu ihm ſich herabſenkend). 
Bin nun ich dir nah? 
Alberid). 
Noch nicht genug! 
Die Ichlanfen Arme 
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Ichlinge um mid), 
daß ich den Naden 
dir neckend betafte, 
mit ſchmeichelnder Brunſt 
an die ſchwellende Bruſt mich dir ſchmiege. 


Wellgunde. 

Biſt du verliebt 

und lüſtern nach Minne? 
Laſſ' ſeh'n, du Schöner, 

Wie biſt du zu ſchau'n! — 

Pfui du haariger, 

höck'riger Geck! | 

Schwarzes, ſchwieliges 

Schiwefelgezwerg! 

Sud’ dir ein Friedel, 

dem du gefällt! 


erich 
(ſucht ſie mit Gewalt zu halten). 
Gefall' ich dir nicht, 
dich faſſ' ich doch feſt! 


Wellgunde 
(ſchnell zum mittleren Riffe auftauchend). 


Nur feſt, ſonſt fließ ich dir fort! 
(Alle Drei lachen.) 
Alberich 
(erboſſt ihr nachzankend). 
Falſches Kind! 
Kaͤlter, grätiger Fiſch! 
Schein' ich nicht ſchön dir, 
niedlich und neckiſch, 
glatt und glau — 
hei! ſo buhle mit Aalen, 
iſt dir eklig mein Balg! 


Floßhilde. 
Was zank'ſt du, Alb? 
Schon ſo verzagt? 
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Du freitejt um zwei: 

frügft du die Dritte, 

fügen Troft | 
Ihüfe die Traute dir! 


Alberich. 
Holder Sang 
ſingt zu mir her. — 
Wie gut, daß ihr 
eine nicht ſeid! 

Von vielen gefall' ich wohl einer: 
von einer kieſ'te mich keine! — 
Soll ich dir glauben, 

ſo gleite herab! 


Floßhilde 
(taucht zu Alberich hinab). 


Wie thörig ſeid ihr, 
dumme Schweſtern, 
dünkt euch dieſer nicht ſchön! 
Alberi 
(haſtig ihr nahend). 

Für dumm und häßlich 
darf ich ſie halten, 
ſeit ich dich holdeſte ſeh'. 


Floßhilde 
(ſchmeichelnd). 
O ſinge fort 
ſo ſüß und fein; 


wie hehr verführt es mein Ohr! 


Alberich 
(zutraulich ſie berührend). 
Mir zagt, zuckt 
und zehrt ſich das Herz, 
lacht mir ſo zierliches Lob. 


Floßhilde 
(ihn ſanft abwehrend). 


Wie deine Anmuth 
mein Aug' erfreut, 
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deines Lächelns Milde 

den Muth mir labt! 
(Sie zieht ihn zärtlich an fich.) 

Geligiter Mann! 


Alberich. 
Süßeſte Maid! 


Floßhilde. 
Wär'ſt du mir hold! 


Alberich. 
Hielt' ich dich immer! 
Floßhilde 
(ihn ganz in ihren Armen haltend). 
Deinen jtechenden Bid, 
deinen ftruppigen Bart, 

o ſäh' ich ihn, faßt' ich ihn ſtets! 
Deines jtachlichen Haares 
ſtrammes Gelock, 

umflöſſ' es Floßhilde ewig! 

Deine Krötengeſtalt, 
deiner Stimme Gekrächz, 

o dürft ich, ſtaunend und ſtumm, 

ſie nur hören und ſeh'n. 

(Woglinde und Wellgunde ſind nah herabgetaucht und ſchlagen jetzt ein helles 
Gelächter auf.) 
Alberich 
(erſchreckt aus Floßhilde's Armen auffahrend). 
Lacht ihr Böſen mich aus? 
Floßhilde 
(ſich plötzlich ihm entreißend). 

Wie billig am Ende vom Lied. 

(Sie taucht mit den Schweſtern ſchnell in die Höhe und ſtimmt in ihr Gelächter ein.) 
Alberi 


(mit kreiſchender Stimme). 
Wehe! ach wehe! 
O Schmerz! O Schmerz! 
Die dritte, ſo traut, 
Betrog ſie mich auch? — 
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Ihr ſchmählich ſchlaues, 
lüderlich ſchlechtes Gelichter! 

Nährt ihr nur Trug, 
ihr treuloſes Nickergezücht? 


Die drei Rheintöchter. 
Wallala! Lalaleia! Lalei! 
Heia! Heia! Haha! 

Schäme dich, Albe! 
Schilt nicht dort unten! 
Höre, was wir dich heißen!. 
Warum, du Banger, 
bandeit du niht 
das Mädchen, daS du il 
Treu find wir 
und ohne Trug 
dem Freier, der uns fängt. — 
Greife nur zu 
und grauſe dich nicht! 

In der Zluth entflieh'n wir nicht Leicht. 
(Sie ſchwimmen auseinander, hierher und dorthin, bald tiefer, bald Höher, um Albe— 
rich zur Jagd auf fie zu reizen.) 
Alberid). 

Wie in den Gliedern 

brünjtige Gluth 

mir brennt und glüht! 

Wut) und Minne 

wild und mächtig | 

wühlt mir den Muth auf! — 
Wie ihr auch lacht und lügt, 
lüſtern lechz' ich nach euch, 
und eine muß mir exliegen! 


(Er macht ji) mit verzweifelter Anftrengung zur Jagd auf; mit grauenhajter Be— 
hendigfeit erflimmt er Riff jür Riff, jpringt von einem zum andern, jucht bald diejes 
bald jenes der Mädchen zu erhajchen, die mit Höhniichem Gelächter ftets ihm entweichen; 
er ftrauchelt, ftürzt in den Abgrund Hinab, Flettert dann Haftig wieder zur Höhe, — 
bis ihm endlich die Geduld entfährt; vor Wut ſchäumend Hält er athemlos an und 
jtredt die geballte Fauſt nach den Mädchen hinauf.) 


Alberich 


(kaum ſeiner mächtig). 


Fing' eine dieſe Fauſt!. 


EN 
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(Er verbleibt in ſprachloſer Wuth, den Blick aufwärts gerichtet, wo er dann plüß- 
ih von folgendem Schaufpiele angezogen und gefefjelt wird.) 

(Durch die Fluth ift von oben Her ein immer lichteree Schein gedrungen, der fich 
nun an einer hoben Stelle des mittleren Riffes zu einem blendend Hell jtraflenden- 
Goldglanze entzündet; ein zauberifc goldenes Licht bricht von Hier durch das Waſſer.) 

Woglinde. | 
Lugt, Schweitern! 
Die Weckerin lacht in den Grund. 


Wellgunde. 
Durch den. grünen Schwall 
den wonnigen Schläfer fie. grüßt. 


Floßhilde. 
Jetzt küßt ſie ſein Auge, 
daß er es öff'ne; 
ſchaut, es lächelt 
in lichtem Schein: 
durch die Fluthen hin 
fließt ſein ſtrahlender Stern. 
Die Drei 
Guſammen, das Riff anmuthig umſchwimmend). 
Heiajaheia! 
Heiajaheia! 
Wallalallalala leiajahei! 
Rheingold! 
Rheingold! 
Leuchtende Luſt, 
wie lach'ſt du ſo hell und hehr! 
Glühender Glanz 
entgleißt dir weihlich in Wag! 
Heiajahei! 
Heiajaheia! 
Wache, Freund, 
wache froh! 
Wonnige Spiele 
ſpenden wir dir: 
flimmert der Fluß, 
flammet die Fluth, 
umfließen wir tauchend, 
tanzend und ſingend, 
Richard Wagner, Geſ. Schriften V. 14 
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im feligen Bade dein Bett. 
Rheingold! 
Rheingold! 
Heiajaheia! 

Wallalaheia jahei! 


Alberich 
(deſſen Augen, mächtig vom Glanze angezogen, ſtarr an dem Golde haften). 
Was iſt's, ihr Glatten, 
das dort ſo gleißt und glänzt? 
Die drei Mädchen 
(abwechſelnd). 
Wo biſt du Rauher denn heim, 
daß vom Rheingold nie du gehört? — 
Nichts weiß der Alp 
Von des Goldes Auge, 
das wechſelnd wacht und ſchläft? 
Von der Waſſertiefe 
wonnigem Stern, 
der hehr die Wogen durchhellt? — 
Sieh', wie ſelig 
im Glanze wir gleiten! 
Willſt du Banger 
in ihm dich baden, 
ſo ſchwimm' und ſchwelge mit uns! 
(Sie lachen.) 


Alberich. 
Eu'rem Taucherſpiele 
nur taugte das Gold? 
Mir gält' es dann wenig! 


Woglinde. 
Des Goldes Schmuck 
ſchmähte er nicht, 
wüßt' er all' ſeine Wunder! 


Wellgunde. 
Der Welt Erbe 
gewänne zu eigen, 
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wer aus dem Nheingold 
ſchüfe den Ring, 
der maaßlofe Macht ihm verlieh’. 
Floßhilde. 
Der Vater ſagt' es 
und uns befahl er 
klug zu hüten 
den klaren Hort, 
daß kein Falſcher der Fluth ihn entführte: 
d'rum ſchweigt, ihr ſchwatzendes Heer! 
Wellgunde. 
Du klügſte Schweſter! 
Verklag'ſt du uns wohl? 
Weißt du denn nicht, 
wem nur allein 
das Gold zu ſchmieden vergönnt? 


Woglinde. 
Nur wer der Minne 
Macht verſagt, 
nur wer der Liebe 
Luſt verjagt, 
nur der erzielt ſich den Zauber, 
zum Reif zu zwingen das Gold. 


Wellgunde. 
Wohl ſicher ſind wir 
nnd ſorgenfrei: 
denn was nur lebt will lieben; 
meiden will keiner die Minne. 


Woglinde. 
Am wenigſten er, 
der lüſterne Alp: 
bor Liebesgier 
möcht’ er vergeh’n! 

Floßhilde. 
Nicht fürcht' ich den, 
wie ich ihn erfand: 

14* 


919 908 Rheitgeib, 


feiner Minne Brumft 
brannte fait mich. 


MWellgunde. 
Ein Schwefelbrand 
in der Wogen Schwall: 
vor Zorn der Liebe 
ziſcht er laut, 


Die Drei 
(zujammen). 
Wallalalleia! Lahei! 
Lieblicher Albe, 
lach'ſt du nicht auch? 
In des Goldes Schein 
wie leuchteſt du ſchön! 
Komm’, Lieblicher, lache mit uns! 
(Sie lachen.) 


Alberich 


(die Augen ſtarr auf das Gold gerichtet, hat dem haſtigen Geplauder der Schweſtern 
wohl gelauſcht). 


Der Welt Erbe 
gewänn' ich zu eigen durch dich! 
Erzwäng' ich nicht Liebe, 
doch liſtig erzwäng’ ich mir Luft? 
(Furchtbar laut): 
Spottet nur zu! 
Der Niblung naht eurem Spiel! 


(Wüthend fpringt er nad) dem mittleren Riff hinüber und Elettert in graufiger 
Haft nad) deſſen Spige hinauf. Die Mädchen fahren freifchend aus einander und 
tauchen nad) verjchiedenen Seiten Hin auf.) 


Die drei Rheintöchter. 
Heia! Heia! Heiahahei! 
Rettet euch! 
es raſet der Alp! 
in den Waſſern ſprüht's, 
wohin er ſpringt: 
die Minne macht ihn verrückt! 
(Sie laden im tolfften Übermuth). 
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Alberich 
(auf der Spitze des Riffes, die Hand nach dem Golde ausſtreckend). 


Bangt euch noch nicht? 
So buhlt nun im Finſtern, 
feuchtes Gezücht! 
Das Licht löſch' ich euch aus; 
das Gold entreiß' ich dem Riff, 
ſchmiede den rächenden Ring: 
denn hör’ es die Flut) — 
jo verfluch’ ich die Liebe! 


(Er reißt mit furchtbarer Gewalt das Gold aus dem Kiffe, und ftürzt damit Haftig 
in die Tiefe, two er jchnell verſchwindet. Dichte Nacht bricht plöglich überall herein. 
Die Mädchen tauchen jach dem Räuber in die Tiefe nad.) 


Die Rheintöchter h 
(ſchreiend). 
Haltet den Räuber! 
Rettet das Gold! 
Hilfe! Hilfe! 
Wehe! Wehe! 
(Die Fluth fällt mit ihnen nach der Tiefe hinab: aus dem unterſten Grunde hört 
man Alberich's gellendes Hohngelächter. — In dichteſter Finſterniß verſchwinden 
die Riffe; die ganze Bühne iſt von der Höhe bis zur Tiefe von — Sl 


woge erfüllt, das eine Zeit lang immer noch abwärts zu ſinken fcheint.) 
Y 


(Allmählich gehen die Wogen in Gewölfe über, das fi) nah und nach ab— 
Härt, und als es fich endlich, wie in feinem Nebel, gänzlich) verliert, wird eine 


freie Gegend auf Bergeshöhen 

fihtbar, anfänglich noch in nächtlicher Beleuchtung. — Der hervorbrechende Tag be= 
leuchtet mit wachſendem Glanze eine Burg mit blinfenden Zinnen, Die auf einem 
Felsgipfel im Hintergrunde fteht: zwiſchen dieſem burggefrönten Felsgipfel umd dem 
Vordergrunde der Scene ijt ein tiefes Thal, Durch welches der Rhein fließt, anzuneh— 

men. — Zur Geite auf blumigem Grunde liegt Wotan, neben ihm Frida 
beide jchlafend.) ! 

Frida 
(erwacht: ihr Blie fallt auf die Burg; fie ftaunt und erjchridt). 


Wotan! Gemahl! erwache! 
| Wotan 


(im Traume, leife). 
Der Wonne feligen Saal | 
beivachen mie Thür’ und Thor: 
Mannes Ehre, 
ewige Macht, 
ragen zu endlofem Ruhm! 
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Frida 
(vüttelt ihn), 
Yuf aus der Träume 
wonnigem Trug! 
Erwache, Manı, und erwäge! 


Wotan 
(erwacht und erhebt ſich ein wenig: — —— wird ſogleich vom Anblicke der Burg 
gefeſſelt). 


Vollendet das ewige Werk: 
auf Berges Gipfel 
die Götter-Burg, 
prachtvoll prahlt 
der prangende Bau! 
Wie im Traum ich ihn trug, 
wie mein Wille ihn wies, 
ſtark und ſchön 
ſteht er zur Schau: 
hehrer, herrlicher Bau! 


Fricka. 
Nur Wonne ſchafft dir, 
was mich erſchreckt? 
Dich freut die Burg, 
mir bangt es um Freia. 
Achtloſer, laß dich erinnern 
des ausbedungenen Lohn's! 
Die Burg iſt fertig, 
verfallen das Pfand: 
vergiſſ'ſt du, was du vergab'ſt? 


Wotan. 

Wohl dünkt mich's, was ſie bedangen, 
die dort die Burg mir gebaut; 

durch Vertrag zähmt' ich 

ihr trotzig Gezücht, 

daß ſie die hehre 

Halle mir ſchüfen; 
die ſteht nun — Dank den Starken: — 
um den Sold ſorge dich nicht. 
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Frida. | 
D lachend frevelnder Leichtiinn! 
Liebelofejter Frohmuth! 
Wußt' ic) um eu’ren Bertrag, 
dem Truge hätt’ ich gewehrt; 
doch muthig entferntet 
ihr Männer die Frauen, 
um taub und ruhig vor uns 
allein mit den Rieſen zu tagen. 
Sp ohne Scham 
verſchenktet ihr Frechen 
Freia, mein holdes Gejchwiiter, 
froh des Schächergewerb’s. — 
Was iſt euch Harten 
doch Heilig und werth, 
giert ihr Männer nach Macht! 


Wotan. 
Gleiche Gier 
war Fricka wohl fremd, 
als ſelbſt um den Bau fie bat? 
Frida. 
Un des Gatten Treue bejorgt 
muß traurig ich wohl finnen, 
wie an mich er zu fejleln, 
zieht’3 in die Ferne ihn fort: 
herrliche Wohnung, 
wonniger Hausrat, 
jollten mit fanften Band 
dich binden zu jäumender Naft. 
Doch du bei dem Wohnbau jannit 
auf Wehr und Wall allein: 
Herrichaft und Macht 
joll er dir mehren; 
nur vaftlofern Sturm zu erregen 
eritand die ragende Burg. 
Wotan 
(lähend). 
Wollteſt du Frau 
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in der Feſte mich fangen, 

mir otte mußt du fchon gönnen, 
daß, in der Burg 
gebunden, ich mix 

von außen gewinne die Welt. 
Wandel und Wechjel 
liebt wer lebt: 

das Spiel drum kann ich nicht |paren. 


Frida. 
Liebelofer, 
leidigjter Mann! 
Um der Macht und Herrichaft 
müßigen Tand 
verjpielft du in Läfterndem Spott 
Liebe und Weibes Werth? 


Wotan 
(ernft). 
Um dich zum Weib zu gewinnen, 
mein eine Auge 


ſetzt' ich werbend daran: 


wie thörig tadelft du jebt! ; 
Ehr’ ich die Frauen 
doch mehr al3 Dich freut! 
Und Freia, die gute, 
geb ich nicht auf: 
nie fann Dies ernjtlic mein Sinn. 
Frida. 
So Schirme fie jebt: 
in jchußlofer Angit 
fäuft fie nach Hilfe Dort her! 
Frein 
(haſtig auftretend). 
Hilf mir, Schweiter! 
Schütze mich, Schwäher! 
Bom Feljen drüben 
drohte mir Faſolt, 
mich Holde füm’ ex zu holen. 
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Wotan. 
Laſſ' ihn droh'n! 
Sah'ſt du nicht Loge? 
Fricka. 
Daß am liebſten du immer 
dem liſtigen trau'ſt! 


Manch' Schlimmes ſchuf er uns ſchon, 


doch ſtets beſtrickt er dich wieder. 


Wotan. 


Wo freier Muth frommt, 
allein frag' ich nach keinem; 
doch des Feindes Neid 
zum Nutz' ſich fügen 
lehrt nur Schlauheit und Liſt, 
wie Loge verſchlagen ſie übt. 
Der zum Vertrage mir rieth, 
verſprach Freia zu löſen: 
auf ihn verlaſſ' ich mich nun. 


Fricka. 
Und er läßt dich allein. — 
Dort ſchreiten raſch 
die Rieſen heran: 
wo harrt dein ſchlauer Gehilf? 


Freia. 


Wo harren meine Brüder, 
daß Hilfe ſie brächten, 


da mein Schwäher die Schwache a 


Zu Hilfe, Donner! 
Hieher! hieher! 
Nette Freia, mein Froh! 


Frida. 
Die im böjen Bund dich verriethen, 
fie alle bergen ſich nun. 
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Faſolt und Fafner 
(beide in rieſiger Geſtalt, mit ſtarken Pfählen bewaffnet, treten auf). 
Faſolt. 

Sanft ſchloß 
Schlaf dein Aug': 
wir beide bauten 

Schlummers bar die Burg. 
Mächt'ger Müh' 
müde nie, 
ſtau'ten ſtarke 
Stein' wir auf; 
ſteiler Thurm, 
Thür und Thor, 
deckt und ſchließt 

im ſchlanken Schloß den Saal. 
Dort ſteht's, 
was wir ſtemmten; 
Ihimmernd Hell 
beſcheint's der Tag: 
zieh’ num ein, 

uns zahl den Lohn! 


Wotan. 
Nennt, Leute, den Lohn: 
was dünkt euch zu bedingen? 


Faſolt. 
Bedungen iſt's, 
was tauglich uns dünkt: 
gemahnt es dich ſo matt? 
Freia, die holde, 
Holda, die freie — 
vertragen iſt's — 
ſie tragen wir heim. 


Wotan. 
Seid ihr bei Troſt 
mit eurem Vertrag? 
Denkt auf andern Dank: 
Freia iſt mir nicht feil. 
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(vor wüthendem Erſtaunen einen Augenblick ſprachlos). 
Was ſag'ſt du, ha! 
Sinn'ſt du Verrath? 
Verrath am Vertrag? 


Fafner 
öhniſch). 
Getreu'ſter Bruder! 
Merk'ſt du Tropf nun Betrug? 


Faſolt. 
Lichtſohn du, 
leicht gefügter, 
hör' und hüte dich: 
Verträgen halte Treu'! 
Was du biſt, 
biſt du nur durch Verträge: 
bedungen iſt, 
wohl bedacht deine Macht. 
Biſt weiſer du 
als witzig wir ſind, 
bandeſt uns Freie 
zum Frieden du: 
all' deinem Wiſſen fluch' ich, 
fliehe weit deinen Frieden, 
weißt du nicht offen, 
ehrlich und frei, 
Verträgen zu wahren die Treu’! — 
Ein dummer Riefe 
räth dir das: | 
du Weifer, will’ es von ihm! 


Wotan. 
Wie ſchlau für Ernſt du achteſt, 
was wir zum Scherz nur beſchloſſen! 
Die liebliche Göttin, 
licht und leicht, 
was taugt euch Tölpeln ihr Reiz? 
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Faſolt. 

Höhmſt du uns? 

Ha! wie unrecht! — 
Die ihr durch Schönheit hertfcht,. 
ſchimmernd hehres Geſchlecht, 

wie thörig ſtrebt ihr 

nach Thürmen von Stein, 
jeß’t um Burg und Saal 


Weibes Wonne zum Pfand! 


Wir Blumpen plagen uns 
Ichwigend mit jchwieliger Hand, 
ein Weib zu gewinnen, 
das wonnig und mild 
bei und armen wohne: — 
und verkehrt nennt ihr den Kauf? 
Fafner. 
Schweig' dein faules Schwatzen! 
Gewinn werben wir nicht: 
Freia's Haft 
hilft wenig; 
doch viel gilt's 
den Göttern ſie zu entführen. 
Gold'ne Äpfel 


wachſen in ihrem Garten; 


ſie allein 
weiß die Apfel zu pflegen: 
Der Frucht Genuß 
frommt ihren Sippen 
zu ewig nie 
alternder Jugend; 
ſiech und bleid) 
doch finft ihre Blüthe, 
alt und ſchwach 
ſchwinden ſie hin, 
müſſen Freia ſie miſſen: 
ihrer Mitte drum ſei ſie entführt! 
Wotan 
(für ſich). 
Loge ſäumt zu lang! 
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Faſolt. 
Schlicht gieb nun Beſcheid! 


Wotan. 
Sinnt auf andern Sold! 


Faſolt. 
Kein and'rer: Freia allein! 


Fafner. 

Du da, folg' uns fort! 
(Sie dringen auf Freia zu.) 

rein 

(fliehend). 
Helft! helft vor den Harten! 


Donner und Froh 
(kommen eilig). 


Froh 
(Freia in feine Arme faſſend). 
Zu mir, Freia! — 
Meide fie, FSrecher! 
Froh ſchützt die Schöne. 
Donner 
(ic) vor die beiden Rieſen jtellend), 
Sajolt und Fafner, 
fühltet ihr ſchon 


meines Hammers harten Schlag? 


Fafner. 
Was ſoll das Droh'n? 


Faſolt. 
Was dringſt du her? 
Kampf kieſ'ten wir nicht, 
verlangen nur unſ'ren Lohn. 


Donner 
(den Hammer ſchwingend). 
Schon oft zahlt' ich 
Rieſen den Zoll; 
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ſchuldig blieb ich 
Schächern nie; 
fommt her! des Lohnes Laſt 
geb’ ich in gutem Gewicht! 
Wotan 
(ſeinen Speer zwiſchen den Streitenden ausſtreckend). 
Halt, du Wilder! 
Nichts durch Gewalt! 
Verträge ſchützt 
meines Speeres Schaft: 
ſpar' deines Hammers Heft! 


Freia. 
Wehe! Wehe! 
Wotan verläßt mich! 


Fricka. 
Begreif' ich dich noch, 
grauſamer Mann? 


Wotan 
(wendet ſich ab, und ſieht Loge kommen). 
Endlich Loge! 
Eilteſt du ſo, 
den du geſchloſſen, 
den ſchlimmmen Handel zu ſchlichten? 


Loge 

(iſt im Hintergrunde aus dem Thale aufgetreten). 
Wie? welchen Handel 
hätt' ich geſchloſſen? 
Wohl was mit den Rieſen 

dort im Rathe du dangſt? — 
In Tiefen und Höh'n 
treibt mich mein Hang; 
Haus und Herd 
behagt mir nicht: 
Donner und Froh, 

die denken an Dach und Fach; 
wollen ſie frei'n, 

ein Haus muß ſie erfreu'n: 
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ein ftolzer Saal, 
ein ftarfes Schloß, 


danach) ſtand Wotan’3 Wunſch. — 


Haus und Hof, 
Saal und Schloß, 
die felige Burg, 
fie Steht nun ſtark gebaut; 
das Prachtgemäuer 
prüfte ich jelbit; 
ob alles feit, 
forscht! ich genau: 
Faſolt und Fafner 
fand ich bewährt; 
fein Stein wankt im Geſtemm'. 
Nicht müßig war id), 
- wie mancher hier: 
der Tügt, wer läſſig mich jchilt! 
Wotan. 
Argliſtig 
weich'ſt du mir aus: 
mich zu betrügen 
hüte in Treuen dich wohl! 
Von allen Göttern 
dein einz'ger Freund, 
nahm ich dich auf 
in der übel trauenden Troß. — 
Nun red' und rathe klug! 
Da einſt die Bauer der Burg 
zum Dank Freia bedangen, 
du weißt, nicht anders 
willigt' ich ein, 
als weil auf Pflicht du gelobteſt 
zu löſen das hehre Pfand. 


Roge. 

Mit höchſter Sorge 
d'rauf zu finnen, 
wie es zu löjen, 

das — Hab’ ich gelobt: 
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doch daß ich fände,. 
was nie fich fügt, - 
was nie gelingt, 
wie ließ fi) das wohl gelben 
a 
Sieh’, welch’ trugvollem 
Schelm du getraut! 


Froh. 
Loge heißt du, 
doch nenn' ich dich Lüge! 


Donner. 
Verfluchte Lohe, 
dich löſch' ich aus! 
Loge. 
Ihre Schmach zu decken 
Schmähen mich Dumme. 
(Donner und Froh wollen ihm zu Leib.) 
Wotan 
(wehrt ihnen). 
In Frieden laßt mir den Freund! 
Nicht kennt ihr Loge's Kunft: 
reicher wiegt 
ſeines Rathes Werth, 
zahlt er zögernd ihn aus. 


Fafner. 
Nicht gezögert: 
raſch gezahlt! 
Faſolt. 
Lang' währt's mit dem Lohn. 
Wotan 
(zu %oge). 
Set hör’, Störrifcher! 
halte mir Stich! 
Wo ſchweifteſt du Hin und her? 
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Loge. 
Immer iſt Undank 
Loge's Lohn! 
Um dich nur beſorgt 
ſah ich mich um, 
durchſtöbert' im Sturm 
alle Winkel der Welt, 
Erſatz für Freia zu fuchen, 
wie er den Rieſen wohl recht: 
umſonſt ſucht' ich 
und ſehe nun wohl, 
in der Welten Ring 
nichts iſt ſo reich, 
als Erſatz zu muthen dem Mann 
für Weibes Wonne und Werth. 
(Alle gerathen in Erſtaunen und Betroffenheit.) 
Sp weit Leben und Weben, 
in Waſſer, Erd’ und Luft, 
viel frug ich, 
forſchte bei allen, 
wo Kraft nur fi) rührt 
und Keime fich regen: 
was wohl dem Manne 
mächtiger Din, 
als Weibes Wonne und Werth? 
Doch jo weit Leben und Weben, 
verlacht nur ward. 
meine fragende Lilt: 
in Waſſer, Erd’ und Luft 
laſſen will nichts 
von Lieb’ und Weib. — 
Nur einen Jah ich, 
der fagte der Liebe ab: 
um rothes Gold 
entriethd ex des Weibes Gunft. 
Des Nheines klare Kinder 
Hagten mir ihre Noth: 
der Nibelung, 
Nacht-Alberich, 
Kihard Wagner, Gej. Schriften V. 15 
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buhlte vergebens 
um der Badenden unit; 
das Nheingold da 

raubte fich vächend der Dieb: 
das dünkt ihn nun 
das theuerite Gut, 


hehrer als Weibes Huld. 


Um den gleißenden Tand, 
der Tiefe entiwandt, 
erflang mir der Töchter Klage: 
an dich, Wotan, 
wenden fie ich, 
daß zu Recht du zögeſt den Räuber, 
das Gold dem Waffer 
wieder gebeit, 
und ewig es bliebe ihr Eigen. — 
Dir's zu melden 
gelobt’ ich den Mädchen: 
nun löſ'te Loge fein Wort. 
Wotan. 
Thörig bit du, 
wenn nicht gac tücijch! 
Mich jelbit fieh’ft du in Noth: 
wie Hülf’ ich and’ren zum Heil? 
Faſolt 
(der aufmerkſam zugehört, zu Fafner). 
Nicht gönn' ich das Gold dem Alben; 
viel Noth ſchuf uns der Niblung, 
doch ſchlau entſchlüpfte immer 
unſ'rem Zwange der Zwerg. 
Fafner. 
Neue Neidthat 
ſinnt uns der Niblung, 
giebt das Gold ihm Macht. — 
Du da, Loge! 
Sag' ohne Lug: 
was Großes gilt denn das Gold, 
daß es dem Niblung genügt? 
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Loge. 
Ein Tand iſt's 
in des Waſſers Tiefe, 
lachenden Kindern zur Luſt: 
doch, ward es zum runden 
Reife geſchmiedet, 
hilft es zu höchſter Macht, 
gewinnt dem Manne die Welt. 


Wotan. 
Von des Rheines Gold 
hört' ich raunen: 
Beute⸗Runen 
berge ſein rother Glanz; 
Macht und Schätze 
ſchüf' ohne Maaß ein Reif. 


Fricka. 
Taugte wohl auch 
des gold'nen Tandes 
gleißend Geſchmeid | 
Frauen zu ſchönem Schmud? 


Loge. 
Des Gatten Trew 
ertroßte die Frau, 
trüge fie hold 
den hellen Schmud, 
den ſchimmernd Zwerge jchmieden, 
rührig im Zwange des Reif 2. 


Frida. 
Gewänne mein Gatte 
wohl! fich das Gold? 


Wotan. 
Des Reifes zu walten, 
räthlich will es mich dünken. — 
Doch wie, Loge, 
lernt' ich die Kunſt? 
Wie ſchüf' ich mir das Geſchmeid? 
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Enge. 
Ein Rımenzauber 
ziwingt das Gold zum Reif: 
feiner fennt ihn; 
dech einer übt ihn leicht, 
der ſel'ger Lieb’ entſagt. 
(Wotan wendet fih unmuthig ab.) 
Das ſpar'ſt du wohl; 
zu Spät auch käm'ſt du: 
Alberich zögerte nicht; 
zaglos gewann ex 
des Bauberd Macht: 
gerathen ijt ihm der Ring. 


Donner. 
Zwang uns allen 
Ihüfe der Zwerg, 
würd' ihm der Keif nicht entrifjen. 
Wotan. | 
Den Ring muß ich haben! 


Froh. 
Leicht erringt 
ohne Liebesfluch er ſich jetzt. 
Loge. 
Spott-leicht, 
ohne Kunſt "wie im Kinder-Spiel! 
Wotan. 
So rathe, wie? 
Loge. 
Durch Raub! 
Was ein Dieb ſtahl, 
das ſtiehl'ſt du dem Dieb: 
ward leichter ein Eigen erlangt? — 
Doch mit arger Wehr 
wahrt jich Alberich; 
Hug und fein 
mußt du verfahren, 
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ziehst du den Räuber zu Recht, 
um des Rheines Töchtern 
den rothen Tand, 

das Gold, wieder zu geben: 

denn darum bitten fie dich. 


Wotan. 
Des Rheines Töchter? 
Was taugt mir der Rath? 


Fricka. 
Von dem Waſſergezücht 
Mag ich nichts wiſſen: 
ſchon manchen Mann 
— mir zum Leid — 
verlockten ſie buhlend im Bad. 
(Wotan ſteht ſtumm mit ſich kämpfend: die übrigen Götter heften in ſchweigender 
Spannung die Blicke auf ihn. — Während dem hat Fafner bei Seite mit Faſolt 
berathen.) 
Fafner. 
Glaub' mir, mehr als Freia 
frommt das gleißende Gold: 
auch ew'ge Jugend erjagt, 
wer durch Goldes Zauber ſie zwingt. 
(Sie treten wieder heran.) 
Hör', Wotan, 
der Harrenden Wort! 
Freia bleib' euch in Frieden; 
leichter'n Lohn 
fand ich zur Löſung: 
uns rauhen Rieſen genügt 
des Niblungen rothes Gold. 


Wotan. 
Seid ihr bei Sinn? 
Was nicht ich beſitze, 
ſoll ich euch Schamloſen ſchenken? 
Fafner. 


Schwer baute 
dort ſich die Burg: 


230. Das Rheingold. 


Yeicht wird's dir 

mit liſt'ger Gewalt, 
was im Neidfpiel nie und gelang, 
den Niblungen feft zu fah'n. 


Wotan. 
Für euch müht' ich 
mich um den Alben? 
Fir euch fing’ ich den Feind? 
Unverfchämt 
und überbegehrlich 
macht euch Dumme mein Dan! 


Faſolt 
(ergreift plötzlich Freia, und führt fie mit Fafner zur Geite). 
Hieher, Maid! 
in unf’re Macht! 
Als Pfand folg’ft du jebt, 
Bis wir Löſung empfah'n. 
(Freia jchreit laut auf: alle Götter find in höchſter Beftürzung.) 


Safer. 

Sort don hier 

jei fie entführt! 
Bis Abends, achtet’3 Wohl, 
pflegen wir fie als Pfand: 

wir fehren wieder; 

doch kommen wir, 
und bereit liegt nicht als Löfung 
das Rheingold roth und liht — 


Faſolt. 
Zu End' iſt die Friſt dann, 
Freia verfallen: 
für immer folge ſie uns! 
Freia. 
Schweſter! Brüder! 
Rettet! helft! 


(Sie wird von den haſtig enteilenden Rieſen fortgetragen: in der Ferne hören die be— 
ſtürzten Götter ihren Wehruf verhallen.) 
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Froh. 
Auf, ihnen nach! 


Donner. 


Breche denn alles! 
(Sie blicken Wotan fragend an.) 


(den Rie a 
Über Stod und Stein zu Thal 
ftapfen fte Hin; 
durch des Rheines Wafjerfurth 
waten die Rieſen: 
fröhlich nicht 
hängt Freia 
den Rauhen über dem Rücken! — 
Heia! hei! 
Wie taumeln die Tölpel dahin! 
Durch das Thal talpen fie Schon: 
wohl an Niefenheimd Mark 
Erſt halten fie Raſt! 
(Er wendet fi) zu den Göttern.) 
Was finnt nun Wotan jo wild? — 
Den feligen Göttern wie geht’3? 
(Ein fahler Nebel erfüllt mit wachjender Dichtheit die Bühne; in ihm erhalten die 
Götter ein zunehmend bleiches und ältliches Ausſehen; alle jtehen bang und erwartungs- 
vol auf Wotan blickend, der finnend die Augen an den Boden heitet.) 
Loge. 
Trügt mich ein Nebel? 
Neckt mich ein Traum? 
Wie bang und bleich 
verblüht ihr ſo bald! 
Euch erliſcht der Wangen Licht; 
der Blick eures Auges verblitzt! — 
Friſch, mein roh, 
no 1jt3 ja früh! — 
Deiner Hand, Donner, 
entfällt ja der Hammer! — 
Was iſt's mit Frida? 
freut fie ſich wenig 
ob Wotan’3 grämlichen Grau's, 
das ſchier zum Greifen ihn jehafft? 
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Fricka. 
Wehe! Wehe! 
Was iſt geſchehen? 
Donner. 
Mir ſinkt die Hand. 
| Froh. 
Mir ſtockt das Herz. 
Loge. 


Jetzt fand ich's: hört was euch fehlt! 
Von Freia's Frucht 
genoſſet ihr heute noch nicht: 

die gold'nen Apfel 
in ihrem Garten, 
ſie machten euch tüchtig und jung, 
aß't ihr ſie jeden Tag. 
Des Gartens Pflegerin 
iſt nun verpfändet; 
an den Aſten darbt 
und dorrt das Obſt: 
bald fällt faul es herab. — 
Mich kümmert's minder; 
an mir ja kargte 
Freia von je 
knauſernd die köſtliche Frucht: 
denn halb ſo ächt nur 
bin ich wie, Herrliche, ihr! 
Denn ihr ſetzet alles 
auf das jüngende Obſt: 
das wußten die Rieſen wohl; 
auf euer Leben 
legten ſie's an: 
nun ſorgt, wie ihr das wahrt! 
Dhne die Apfel 
alt und grau, 
greis und grämlich, 
welfend zum Spott aller Welt, 
eritivbt der Götter Stamm. 
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Frida. 
Wotan, Gemahl, 
unjel’ger Mann! 
Sieh’, wie dein Leichtſinn 
lachend uns allen 
Schimpf und Schmad) erjchuf! 


Wotan 
(mit plötzlichem Entſchluß auffahrend). 
Auf, Loge! 
hinab mit mir! 
Nach Nibelheim fahren wir nieder: 
a will ich das Gold. 
Loge. 
Die Nheintöchter 
riefen dich an: 
jo dürfen Erhörung fie hoffen? 
Wotan 
(heftig). 
Schweige, Schwätzer! 
Freia, die Gute, 
Freia gilt es zu löſen. 
Loge. 
Wie du befiehlſt, 
führ' ich dich gern: 
ſteil hinab 
ſteigen wir denn durch den Rheinꝰ 


Wotan. 
Nicht durch den Rhein! 


Loge. 
So ſchwingen wir uns 
durch die Schwefelkluft: 
dort ſchlüpfe mit mir hinein! 


(Er geht voran und verſchwindet ſeitwärts in einer Kluft, aus der ſogleich ein 
ſchweflicher Dampf hervorquillt.) 


Wotan. 
Ihr and'ren harrt 
bis Abend hier: 
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verlor'ner Jugend 


erjag' ich erlöſendes Gold! 


(Er ſteigt Loge nach in die Kluft hinab; der aus ihr dringende Schwefeldampf 
verbreitet ſich über die ganze Bühne, und erfüllt dieſe ſchnell mit dickem Gewölk. 


Bereits find die Zurückbleibenden unſichtbar.) 


(Der Schwefeldampf verdüſtert ſich bis zu ganz ſchwarzem Gewölk, welches von 
unten nach oben ſteigt; dann verwandelt ſich dieſes in feſtes, finſteres Steingeklüft, 
das ſich immer aufwärts bewegt, ſo daß es den Anſchein Hat, als ſänke die Scene 


Donner. 
Fahre wohl, Wotan! 


Froh. 


Glück auf! Glück auf! 


Fricka. 
O kehre bald 
zur bangenden Frau! 


immer tiefer in die Erde hinab.) 


(Endlich dämmert, von verſchiedenen Seiten aus der Ferne her, dunkelrother 





Schein auf: eine unabſehbar weit ſich dahinziehende 


wird erkennbar, die ſich nach allen Seiten hin in enge Schachten auszumünden ſcheint.) 
Iberich zerrt den kreiſchenden Mime an den Ohren aus einer Seitenſchlufft 


(A 
herbei.) 


unterirdiſche Kluft 


Alberich. 


Hehe! hehe! 


hieher! hieher! 
Tückiſcher Zwerg! 
Tapfer gezwickt 

ſollſt du mir ſein, 
ſchaff'ſt du nicht fertig, 
wie ich's beſtellt, 


zur Stund' das feine Geſchmeid! 


Mime 
(heulend). 


Dhe! Ohe! 

Au! Au! 

Laſſ' mich nur los! 
Fertig iſt es, 

wie du befahlit;. 
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mit Fleiß und Schweiß 
iſt es gefügt: 
nimm nur die Nägel vom Ohr! 
Alberich 
(loslaſſend). 
Was zögerſt du dann 
und zeig'ſt es nicht? 


Mime. 
Ich Armer zagte, 
daß noch 'was fehle. 


Alberich. 

Was wär' — nicht fertig! 
Mime 
(verlegen). 


Hier. none. 


Alberich. 
Was hier und da? 
Her das Gewirk! 


(Er will ihm wieder an das Ohr fahren: vor Schreck läßt Mime ein metallenes 
Gewirfe, das er frampfhaft in den Händen hielt, jich entfallen. Alberich hebt es 
haftig auf und prüft e3 genau.) 


Schau’, du Schelm! 

Alles gejchmiedet 

und fertig gefügt, 

wie ich's befahl! 

So wollte der Tropf 

ſchlau mich betrügen, 

für ſich behalten | 

das hehre Geſchmeid, 

das meine Liſt 

ihn zu ſchmieden gelehrt? 
Kenn' ich dich dummen Dieb? 

(Er ſetzt das Gewirk als „Tarnhelm“ auf ven Kopf.) 

Dem Haupt fügt ſich der Helm: 
ob ſich der Zauber auch zeigt? 

— „Nacht und Nebel, 

Niemand gleich!“ — 


(Seine Geſtalt verſchwindet; ſtatt ihrer gewahrt man eine Nebelſäule.) 
Sieh’it du mich, Bruder? 
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(blickt fich verwundert um). 


Wo biſt du? Ich jehe dich nicht. 


Alberich's Stimme. 
So fühle mich doch, 
du fauler Schuft! 
Nimm das für dein Dieb’sgelift! 


Mime 
(ſchreit und windet ſich unter empfangenen Geißelhieben, deren Fall man vernimmt, 
ohne die Geißel ſelbſt zu ſehen). 


Alberich's Stimme 
(lachend). 
Dank, du Dummer! 
Dein Werk bewährt ſich gut. — 
Hoho! hoho! 
Niblungen all', 
neigt euch Alberich! 
Überall weilt er nun, 
euch zu bewachen; 
Ruh' und Raſt 
iſt euch zerronnen; 
ihm müßt ihr ſchaffen, 
wo nicht ihr ihn ſchaut; 
wo ihr nicht ihn gewahrt, 
ſeid ſeiner gewärtig: 
unterthan ſeid ihr ihm immer! 
Hoho! hoho! 
hört ihn: er naht, 
der Niblungen-Herr! 


(Die Nebelfäule verjchwindet dem Hintergrunde zu: man Hört in immer meiterer 
Ferne Alberich's Toben und Zanken; Geheul und Gejchrei antwortet ihm aus den 
unteren Klüften, das fich endlich in immer weitere Ferne unhörbar verliert. — Mime 
ift vor Schmerz zujammengejunfen: fein Stöhnen und Wimmern wird von Wotan 
und Loge gehört, die aus einer Schlufft von oben her ſich herablafjen.) 


Loge. 
Nibelheim hier: 
durch bleiche Nebel | 
wie bligen dort feurige Funken! 
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Wotan. 
Hier ſtöhnt es laut: 
was Yiegt in Geftein? 
Loge 
(neigt ſich zu Mime). 
Was Wunder wimmerſt du hier? 


Mime. 
Ohe! Ohe! 
Au! u 

Loge. 


Hei, Mime! Munt'rer Zwerg! 
Was zwingt und zwackt dich denn ſo? 


Mime. 
Laſſ' mich in Frieden! 


Loge. 
Das will ich freilich, 
und mehr noch, hör': 
helfen will ich dir, Mime! 
Mime 
(ſich etwas aufrichtend). 
Wer hälfe mir? 
Gehorchen muß ich 
dem leiblichen Bruder, 
der mich in Bande gelegt. 


| Loge. 
Dich, Mime, zu binden, 
was gab ihm die Macht? 


Mime. 
Mit arger Liſt 
ſchuf ſich Alberich 
aus Rheines Gold 
einen gelben Reif: 
ſeinem ſtarken Zauber 
zittern wir ſtaunend; 
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mit ihm zwingt er uns alle, 
der Niblungen nächtiges Heer. — 
Sorgloje Schmiede, 
ichufen wir fonft wohl 
Schmuck unſ'ren Weibern, 
wonnig Geſchmeid, 
niedlichen Niblungentand: 
wir lachten luſtig der Müh'. 
Nun zwingt uns der Schlimme 
in Klüfte zu ſchlüpfen, 
für ihn allein 
uns immer zu müh'n. 
Durch des Ringes Gold 
erräth ſeine Gier, 
wo neuer Schimmer 
in Schachten ſich birgt: 
da müſſen wir ſpähen, 
ſpüren und graben, 
die Beute ſchmelzen 
und ſchmieden den Guß, 
ohne Ruh' und Raſt 
den Hort zu häufen dem Herrn. 


Loge. 
Den Trägen ſoeben 
traf wohl ſein Zorn? 
Mime. 
Mich Armen, ach! 
mich zwang er zum ärgſten: 
ein Helmgeſchmeid 
hieß er mich ſchweißen; 
genau befahl er, 
wie es zu fügen. 
Wohl merkt' ich klug, 
welch' mächt'ge Kraft 
zu eigen dem Werk, 
das aus Erz ich wirkte: 
für mich drum hüten 
wollt' ich den Helm, 
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durch jeinen Zauber 

Alberich's Zwang mich entzieh'n — 
vielleicht, ja vielleicht 

den Läſtigen ſelbſt überlilten, 

in meine Gewalt ihn zu werfen, 

den Ring ihm zu entreißen, 

daß, wie ich Knecht jest dem Kühnen, 

mir Freien er jelber dann fröhn’! 


Zuge. 
Warum, du Kluger, 
glüdte dir's nicht? 


Mime. 
Ach, der das Werk ich wirkte, 
den Zauber, der ihm entzuckt, 
den Zauber errieth ich nicht recht! 
Der das Werk mir rieth, 
und miv’3 entriß, 
der lehrte mich nun 
— doc) leider zu ſpät! — 
welche Liſt läg’ in dem Helm: 
meinem Blick entſchwand er, 
doc) Schwielen dem Blinden 
Ihlug unſchaubar jein Arm. 
Das ſchuf ih mir Dummen 
Ihön zu Dank! 
(Er ftreicht fich Heulend den Rüden. Die Götter lachen.) 
Loge 
(zu Wotan). 
Geſteh', nicht Leicht 
gelingt der ang. 
Wotan. 
Doch erliegt der Feind, 
hilft deine Liſt. 
Mime 
(von dem Lachen der Götter betroffen, betrachtet dieſe aufmerkſamer). 
Mit eurem Gefrage 
wer jeid denn ihr Fremde? 
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Loge. 
Sreunde Dir; 
von ihrer Noth 
befrei'n wir der Niblungen Bolf. 
(Alberich's Zanfen und Züchtigen nähert fich wieder.) 


Mine. 
Nehmt euch in Acht! 
Alberich naht. 


Wotan. 
Sein' harren wir hier. 

(Er ſetzt ſich ruhig auf einen Stein; Loge lehnt ihm zur Seite. — Alberich, 
der den Taärnhelm vom Haupte genommen und in den Gürtel gehängt Hat, treibt mit 
geſchwungener Geißel aus der unteren, tiefer gelegenen Schlucht, aufwärts eine Schaat 
Niblunden vor fich Her: dieje find mit goldenem und ſilbernem Gejchmeide beladen, 


das fie, unter Alberich’3 ftetem Schimpfen und Schelten, al’ auf einen Haufen 
fpeichern und fo zu einem Horte häufen.) 


Alberid). 
Hieher! Dorthin! 
Hehe! Hohn! 
Träges Heer, 
dort zu Hauf 
Ichichtet den Hort! 
Du da, hinauf! 
Willſt du voran? 
Schmähliches Volk, 
ab das Gejchmeide! 
Soll ich euch helfen? 
Alles Hieher! | 
(Er gewahrt plöglid Wotan und Loge.) 
He! wer ift dort? 
Wer drang hier ein? — 
Mime! Zu mir, 
ſchäbiger Schuft! 
Schwagteit du gar 
mit dem jchweifenden Baar? 
Sort, du Fauler! 
Willſt du gleich ſchmieden und fchaffen? 
(Er treibt Mime mit Geißelfieben unter den Haufen der Nibelungen Hinein.) 
He! an die Arbeit! 
Alle von Hinnen! 
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Hurtig hinab! 
Aus den neuen Schachten 
ſchafft mir das Gold! 
Euch grüßt die Geißel,. 
grabt ihr nicht raſch! 
Daß feiner mir müßig, 
bürge mir Mime, 
fonft birgt ex ſich ſchwer 
meine3 Armes Schiwunge: 
daß ich überall weile, 
wo niemand es wähnt, 
das weiß er, dünkt mich, genau. — 
Zögert ihr noch? 
Zaudert wohl gar? 
(Er zieht jeinen Ring vom Finger, küßt ihn, und ſtreckt ihn drohend aus.) 


Zitt're und zage, 
gezähmtes Heer: 
raſch gehorcht 

de3 Ringes Herrn! 


(Unter Geheul und Gefreijch ftieben die Nibelungen [unter ihnen Mime] aus ein- 
einander, und jchlüpfen nad) allen Seiten in die Schachten hinab.) 


Alberid) 


(grimmig auf Wotan und Loge zutretend). 


Was jucht ihr Hier? 


Wotan. 
Von Nibelheim's nächt'gem Land 
vernahmen wir neue Mähr': 
mächt'ge Wunder 
wirke hier Alberich; 
daran uns zu weiden 
trieb uns Gäſte die Gier. 


Alberich. 
Nach Nibelheim 
führt euch wohl Neid: 
ſo kühne Gäſte, 
glaubt, kenn' ich gar gut. 
Richard Wagner, Geſ. Schriften V. 16 
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Loge. 
Kenn'ſt du mich gut, 
findifcher Alp? 
Nun fag’: wer bin id), 
daß du jo bell'ſt? 
Sm Falten Loc), 
da kauernd du lag'ſt, 
wer gab dir Licht 
und wärmende Lohe, 
wenn Loge nie dir gelacht? 
Was hülf' dir dein Schmieden, 
heizt' ich die Schmiede dir nicht? 
Dir bin ich Vetter, 
und war dir Freund: 
nicht fein drum dünkt mich dein Dank! 
Alberich. 
Den Lichtalben 
lacht jetzt Loge, 
der liſtige Schelm: 
biſt du Falſcher ihr Freund, 
wie mir Freund du einſt war'ſt — 
haha! mich freut's! — 
von ihnen fürcht' ich dann nichts. 


Loge. 
So denk' ich, kannſt du mir trau'n? 


Alberich. 
Deiner Untreu' trau' ich, 
nicht deiner Treu’! — 
Doc getroft trotz' ich euch allen! 


Loge. 
Hohen Muth 
verleiht deine Macht: 
grimmig groß 
wuchs dir die Kraft. 
Alberich. 
Sieh'ſt du den Hort, 
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den mein Heer 
dort miv gehäuft? 


Loge. 
So neidlichen fah ich noch nie. 


Alberich. 
Das iſt für heut' 
ein kärglich Häufchen: 
kühn und mächtig 
ſoll er künftig ſich mehren. 


Wotan. 
Zu was doch frommt dir der Hort, 
da freudlos Nibelheim, 
und nichts um Schätze hier feil? 


Alberich. 
Schätze zu ſchaffen 
und Schätze zu bergen, 
nützt mir Nibelheim's Nacht; 
doch mit dem Hort, 
in der Höhle gehäuft, 
denk' ich dann Wunder zu wirken: 
die ganze Welt 
gewinn' ich mit ihm mir zu eigen. 


Wotan. 
Wie beginn'ſt du, Gütiger, das? 
Alberich. 
Die in linder Lüfte Weh'n 
da oben ihr lebt, 
lacht und liebt: 
mit gold'ner Fauſt 
euch Göttliche fang' ich mir alle! 
Wie ich der Liebe abgeſagt, 
Alles was lebt 
ſoll ihr entſagen: 
mit Golde gekirrt 
nach Gold nur ſollt ihr noch gieren. 
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Auf wonnigen Höh'n 

in ſeligem Weben 

wiegt ihr euch, 

den Schwarz-Alben 
verachtet ihr ewigen Schwelger: — 

habt Acht! 

habt Acht! — 

denn dient ihr Männer 

erſt meiner Macht, 

eure ſchmucken Frau'n — 

die mein Frei'n verſchmäht — 
ſie zwingt zur Luſt ſich der Zwerg, 
lacht Liebe ihm nicht. — 

Hahahaha! 

hört ihr mich recht? 

Habt Acht! 
Habt Acht vor dem nächtlichen Heer, 
entjteigt des Niblungen Hort 
aus ftummer Tiefe zu Tag! 

Wotan 
(auffahrend). 

Vergeh', frevelnder Gauch! 


Alberich. 
Was ſagt der? 


Loge 
(iſt dazwiſchen getreten). 
Sei doch bei Sinnen! 
(Zu Alberich.) eo 
Ben. doch faßte nicht Wunder, 
erfährt er Alberich's Werk? 
Gelingt deiner herrlichen Lift, 
was mit dem Hort dur heilcheft, 
den Mächtigiten muß ich dich rühmen: 
denn Mond und Stern’ 
und die Itrahlende Sonne, 
fie auch dürfen nicht anders, 
dienen müjjen jte dir. — 
Doch wichtig acht’ ich vor allem, 
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daß des Hortes Häufer, 
der Niblungen Heer, 
neidlos dir geneigt. 
Einen Ning rührteſt du Fühn, 
dem zagte zitternd dein Volk: 
doch wenn im Schlaf 
ein Dieb dich befchlich”, 
den Ring ſchlau dir entriſſ', 
wie wahrteſt du Weiſer dich dann? 
Alberich. 
Der liſtigſte dünkt ſich Loge; 
and're denkt er 
immer ſich dumm: 
daß ſein' ich bedürfte 
zu Rath und Dienſt 
um harten Dank, 
das hörte der Dieb jetzt gern! — 
Den hehlenden Helm 
erſann ich mir ſelbſt; 
der ſorglichſte Schmiedt, 
Mime, mußt' ihn mir ſchmieden: 
ſchnell mich zu wandeln 
nach meinem Wunſch, 
die Geſtalt mir zu tauſchen, 
taugt mir der Helm; 
Niemand ſieht mich, 
wenn er mich ſucht; 
doch überall bin ich, 
geborgen dem Blick. 
Sp ohne Sorge - 
bin ich ſelbſt ficher vor Dir, 
Du fromm forgender Freund! 


Loge. 
Vieles ſah ich, 
Seltſames fand ich: 
doch ſolches Wunder 
gewahrt’ ich nie. 
Dem Werk ohne Gleichen 
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fann ich nicht glauben; 
wäre dieß einz’ge möglich, 
deine Macht währte dann ewig. 


Alberid). 
Mein’it du, ich lüg' 
und prahle wie Loge? 
Loge. 
Bis ich’3 geprüft, 
bezweifl’ ich, Zwerg, dein Wort. 
Alberich. 
Vor Klugheit bläht ſich 
zum platzen der Blöde: 
nun plage dich Neid! 
Beſtimm', in welcher Geſtalt 
ſoll ich jach vor dir ſteh'n? 


Loge. 
In welcher du willſt: 
nur mach' vor Staunen mich ſtumm! 
Alberich 
(hat den Helm aufgeſetzt). 
„Rieſen-Wurm 
winde ſich ringelnd!“ 
Sogleich verſchwindet er: eine ungeheure Rieſenſchlange windet ſich ſtatt ſeiner 
——— ſie bäumt ſich und ſtret den aufgeſperrten Rachen nach Wotan und 
Loge 
(ſtellt ſich von Furcht ergriffen). 
Ohe! Ohe! 
ſchreckliche Schlange, 
verſchling' mich nicht! 
Schone Logen das Leben! 


Wotan 
(lacht). 


ut, Aberich! 
gut, du Arger! 
Wie wuchs jo raſch 
zum rieſigen Wurme der Zwerg! 


(Die Schlange verſchwindet, und ftatt ihrer erjcheint ſogleich Alberich wieder in jeiner 
wirklichen Geftalt.) 
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Alberich. 
Hehe! Ihr Klugen, 
glaubt ihr mir nun? 


Loge. 

Mein Zittern mag dir's bezeugen. 
Zur großen Schlange 
ſchuf'ſt du dich ſchnell: 
weil ich's gewahrt, 

willig glaub' ich das Wunder. 
Doch wie du wuchſeſt, 
kannſt du auch winzig 
und klein dich ſchaffen? 

Das klügſte ſchiene mir das, 

Gefahren ſchlau zu entflieh'n: 

das aber dünkt mich zu ſchwer! 


Alberich. 
Zu ſchwer dir, 
weil du zu dumm! 
Wie klein ſoll ich ſein? 


Loge. 
Daß die engſte Klinze dich faſſe, 
wo bang die Kröte ſich birgt. 


Alberich. 
Pah! nichts leichter! 
Luge du her! 
(Er ſetzt den Tarnhelm wieder auf.) 
„Krumm und grau 
krieche Kröte!“ 


(Er verſchwindet: die Götter gewahren im Geſtein eine Kröte auf ſich zukriechen.) 


Loge 
(zu Wotan). 
Dort die Kröte, 
greife ſie raſch! 


(Wotan ſetzt ſeinen Fuß auf die Kröte: Loge fährt ihr nach dem Kopfe und hält den 
Tarnhelm in der Hand.) 
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Alberich 
(wird plötzlich in ſeiner wirklichen Geſtalt — wie er ſich unter Wotan's Fuße 
windet) 


Ohe! Verflucht! 
Ich bin gefangen! 


Loge. 
Halt' ihn feſt, 
bis ich ihn band. 

(Er hat ein Baſtſeil hervorgeholt, und bindet Alberich damit Arme und Beine: 
den Gefnebelten, der ſich mwüthend zu wehren jucht, fallen dann Beide, und jchleppen 
ihn mit ſich nach der Kluft, aus der fie Herabfamen.) 

Loge. 
Schnell hinauf! 
Dort iſt er unfer. 
(Sie verſchwinden, aufwärts fteigend.) 


(Die Scene verwandelt fich, nur in umgefehrter Weife, wie zuvor: jchließlich er- 
icheint wieder Die 


freie Gegend auf Bergeshöhen, 


wie in der zweiten Scene; nur ift fie jest noch in einem fahlen Nebelſchleier verhüllt, 
wie dor der zweiten Verwandlung nad) Freia's Abführung.) 


Wotan und Loge, den gebundenen Alberich mit fich führend, fteigen aus der 
aluf! herauf.) 


Loge. 
Hier, Vetter, 
ſitze du feſt! 
Luge, Liebſter, 
dort liegt die Welt, 
die du Lung'rer gewinnen dir willſt: 
welch' Stellchen, ſag', 
beſtimmſt du mir drin zum Stall? 
Alberich. 
Schändlicher Schächer! 
du Schalk! du Schelm! 
Löſe den Baſt, 
binde mich los, 
den Frevel ſonſt büßeſt du Frecher! 


Wotan. 
Gefangen biſt du, 
feſt mir gefeſſelt, 
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wie du die Welt, 
was lebt und webt, 
in deiner Gewalt jchon wähntelt. 
sn Banden liegjt du vor mir, 
du Banger kannſt es nicht läugnen: 
zu ledigen dich 
bedarf's nun der Löſung. 


Alberich. 
O, ich Tropf! 
ich träumender Thor! 
Wie dumm traut' ich 
dem diebiſchen Trug! 
Furchtbare Rache 
Räche den Fehl! 


Loge. 

Soll Rache dir frommen, 
vor allem rathe dich frei: 

dem gebund'nen Manne 
büßt kein Freier den Frevel. 

Drum ſinn'ſt du auf Rache, 

raſch ohne Säumen 
ſorg' um die Löſung zunächſt! 


Alberich 
(barich). 
So heißt, was ihr begehrt! 


Wotan. 
Den Hort und dein helles Gold. 


Alberich. 
Gieriges Gaunergezücht! 
(Für ſich.) 
Behalt' ich mir nur den Ring, 
des Hortes entrath' ich dann leicht: 
denn von neuem gewonnen 
und wonnig genährt 
iſt er bald durch des Ringes Gebot. 
Eine Witzigung wär's, 
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die weile mich macht: 
zu theuer nicht zahl" ich die Zucht, 
laſſſ ich- für die Lehre den Tand. — 


Wotan. 
Erleg'ſt du den Hort? 

Alberich. 
Löſ't mir die Hand, 


ſo ruf' ich ihn her. 


(2oge löſt ihm die rechte Hand.) 


Alberich 
(rührt den Ring mit den Lippen und murmelt den Befehl). 
— Wohlan, die Niblungen 
rief ich mir nah': 
dem Herrn gehorchend 
hör' ich den Hort 
aus der Tiefe ſie führen zu Tag. — 
Nun löſ't mich vom läſtigen Band! 


Wotan. 
Nicht eh'r, bis alles bezahlt. 


(Die Nibelungen ſteigen aus der Kluft herauf, mit den Geſchmeiden des Hortes be— 
laden.) 


Alberid). 
O Ichändlihe Schmach, 
daß die ſcheuen Knechte 
geknebelt ſelbſt mich erſchau'n! — 
Dorthin geführt, 
wie ich's befehl'! 
All' zu Hauf' 
ſchichtet den Hort! 
Helf' ich euch Lahmen? 
Hieher nicht gelugt! — 
Raſch da! raſch! 
Dann rührt euch von hinnen: 
daß ihr mir ſchafft, 
fort in die Schachten! 
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Weh' euch, find' ich euch faul! 
Auf den Ferſen folg' ich euch nach. 


(Die Nibelungen, nachdem ſie Da Hort SEI En ichlüpfen ängftlich wieder in - | 


die Kluft hinab.) 


Alberid). 
Sezahlt Hab’ ich: 
laßt mic) nun zieh'n! 
Und das Helmgefchmeid, 
das Loge dort hält, 
das gebt mir nun gütlich zurück! 
Loge 
(den Tarnhelm zum Horte werfend). 
Zur Buße gehört auch die Beute. 
Alberich. 
Verfluchter Dieb! — 
Doch nur Geduld! 
Der den alten mir ſchuf, 
ſchafft einen andern: 
noch halt ich die Macht, 
der Mime gehorcht. 
Schlimm zwar iſt's, 
dem ſchlauen Feind 
zu laſſen die liſtige Wehr! — 
Nun denn! Alberich 
ließ euch alles: — 
jetzt löſ't, ihr Böſen, daS Band! 
Loge 
(zu Wotan). 
Biſt du befriedigt? 
Bind' ich ihn frei? 
Wotan. 
Ein gold'ner Ring 
glänzt dir am Finger; 
hörſt du, Alp? 
der, acht' ich, gehört mit zum Hort. 
Alberich 
(entſetzt). 
Der Ring? 
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Wotan. 
Zu deiner Löſung 
mußt du ihn laſſen. 


Alberich. 
Das Leben — doch nicht den Ring! 


Wotan. 
Den Reif verlang’ ich: 
mit dem Leben mach' was du willſt! 


Alberich. 
Löſ' ich mir Leib und Leben, 
den Ring auch muß ich mir löſen: 
Hand und Haupt, 
Aug' und Ohr, 
iſt nicht mehr mein Eigen 
als hier dieſer rothe Ring? 


Wotan. 
Dein Eigen nenn'ſt du den Ring? 
Raſeſt du, ſchamloſer Albe? 
Nüchtern ſag', 
wem entnahm'ſt du das Gold, 
daraus du den ſchimmernden ſchuf'ſt? 
War's dein Eigen, 
was du Arger 
der Waſſertiefe entwandteſt? 
Bei des Rheines Töchtern 
hole dir Rath, 
ob ſie ihr Gold 
dir zu eigen gaben, 
das du zum Ring dir geraubt. 


Alberich. 
Schmähliche Tücke! 
Schändlicher Trug! 
Wirf'ſt du Schächer 
die Schuld mir vor, 
die dir ſo wonnig erwünſcht? 
Wie gern raubteſt 
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du jelbft dem Rheine das Gold, 
war nur fo leicht 
die Liſt, es zu jchmieden, erlangt? 
Nie glüdt es nun 
Div Gleißner zum Heil, 
daß der Niblung ich 
aus jchmählicher Noth, 
in des Zornes Zwange, 
den ſchrecklichen Zauber gewann, 
def Werk nun luſtig dir lacht? 
Des Unfeligiten, 
Angftverjehrten 
fluchfertige, 
furchtbare That, 
zu fürjtlichem Tand 
ſoll fie fröhlich dir taugen? 
zur Freude dir frommen mein Fluch? — 
Hüte Dich, 
herrifcher Gott! 
Srevelte ich, 
jo frevelt’ ich frei an mir: 
doch an allem, was war, 
it und wird, 
frevelit, Ewiger, du, 
entreißejt du frech mir den King! 


Wotan. 
Her den Ring! 
Kein Recht an ihm 
ſchwört dein Schwatzen dir zu. 
(Er entzieht Alberich's Finger mit heftiger Gewalt den King.) 
Alberid) 
(gräßlich aufichreiend). 
eh’! Zertriimmert! Zerknickt! 
Der Traurigen traurigiter Knecht! 
Wotan 
(Hat den Ring an feinen Finger geſteckt nnd betrachtet ihn wohlgefällig). 
Kun Halt ich was mich erhebt, 
der Mächtigen mächtigiten Herrn! 
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Loge. 
Iſt er gelöſ't? 

Wotan. 
Bind ihn los! 

Loge 


(löſt Alberich die Bande). 

Schlüpfe denn heim! 

Keine Schlinge hält dich: 
frei fahre dahin! 

Alberich 
(ſich vom Boden erhebend mit wüthendem Lachen). 

Bin ich nun frei? 

wirklich frei? — 

So grüß' euch denn 
meiner Freiheit erſter Gruß! — 
Wie durch Fluch er mir gerieth, 
verflucht ſei dieſer Ring! 

Gab ſein Gold 
mir — Macht ohne Maaß, 
nun zeug ſein Zauber 
Tod dem — der ihn trägt! 

Kein Froher ſoll 

ſeiner ſich freu'n; 

keinem Glücklichen lache 

ſein lichter Glanz; 

wer ihn beſitzt, 

den ſehre Sorge, 

und wer ihn nicht hat, 

nage der Neid! 

Jeder giere 

nach ſeinem Gut, 

doch keiner genieße 

mit Nutzen fein‘; 
ohne. Wucher Hit’ ihn fein Herr, 
Doch den Würger zieh’ er ihm zu! 

Dem Tode verfallen, 
fejl’le den Feigen die Furcht; 

jo lang’ ex lebt, 
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jterb’ ex lechzend dahin, 
des Ringes Herr 
als des Ninges Knecht: 
bis in meiner Hand 

den geraubten wieder ich Halte! 
Sp — Jegnet 
in höchſter Noth 

der Nibelung jenen Hort. — 
Behalt’ ihn nun, 
hüte ihn wohl: 

meinem Fluch flieheſt du nicht! 
(Er verſchwindet ſchnell in der Kluft.) 

Loge. 

Lauſchteſt du 
ſeinem Liebesgruß? 


Wotan 
(in die Betrachtung des Ringes verloren). 
Gönn' ihm die geifernde Luſt! 
(Der Nebelduft des Vordergrundes klärt ſich allmählich auf.) - 


Loge 
(nach rechts blickend). 
Faſolt und Fafner 
nahen von fern; 
Freia führen ſie her. 
(Von der anderen Seite treten Fricka, Donner und Froh auf.) 


Froh. 
Sie kehrten zurück. 


Donner. 
Willkommen, Bruder! 
Fricka 
(bejorgt auf Wotan zueilend). 
Bring'ſt du mir gute Kunde? 
Loge 
(auf den Hort deutend). 
Mit Liſt und Gewalt 


gelang das Werk: 
dort liegt, was Freia löſ't. 
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Donner. 
Aus der Rieſen Haft 
naht dort die Holde. 


Froh. 

Wie liebliche Luft 

wieder uns weht, 

wonnig Gefühl 

die Sinne füllt! 
Traurig ging' es uns allen, 
getrennt für immer von ihr, 
die leidlos ewiger Jugend 
jubelnde Luſt uns verleiht. 


(Der Vordergrund iſt wieder hell geworden; das Ausſehen der Götter gewinnt 
durch das Licht wieder die erſte Friſche: über dem Hintergrunde haftet jedoch der 
Nebelſchleier, ſo daß die ferne Burg unſichtbar bleibt.) 


(Faſolt und Fafner treten auf, Freia zwiſchen ſich führend.) 
Fricka 
(eilt freudig auf die Schweſter zu, um ſie zu umarmen). 
Lieblichſte Schweſter, 
ſüßeſte Luſt! 
Biſt du mir wieder gewonnen? 
Faſolt 
(ihr wehrend). 
Halt! Nicht ſie berührt! 
Noch gehört ſie uns. — 
Auf Rieſenheim's 
ragender Mark 
raſteten wir; 
mit treuem Muth 
des Vertrages Pfand 
pflegten wir: 
ſo ſehr mich's reut, 
zurück doch bring' ich's, 
erlegt uns Brüdern 
die Löſung ihr. 
Wotan. 
Bereit liegt die Löſung: 
des Goldes Maaß 
ſei nun gütlich gemeſſen. 
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Faſolt. 

Das Weib zu miſſen, 
wiſſe, gemuthet mich weh: 
ſoll aus dem Sinn ſie mir ſchwinden, 

des Geſchmeides Hort 

häufe denn ſo, 

daß meinem Blick 
die Blühende ganz er verdeck'! 

Wotan. 

So ſtellt das Maaß 

nach Freia's Geſtalt. 


(Fafner und Faſoht ſtoßen ihre Pfähle vor Freia Hin fo in den Boden, daß ſie 
gleihe Höhe und Breite mit ihrer Geftalt mefjen.) 


Safer. 
Gepflanzt ſind die Pfähle 
nach Pfandes Maaß: 
gehäuft füll' es der Hort. 
Wotan. 
Eilt mit dem Werk: 
widerlich iſt mir's! 
Loge. 
Hilf mir, Froh! 
Froh. 
Freia's Schmach 
eil' ich zu enden. 
(Loge und Froh häufen haſtig zwiſchen den Pfählen die Geſchmeide.) 
Fafner. 
Nicht ſo leicht 
und locker gefügt: 
feſt und dicht 


füll' er das Maaß! 
(Mit roher Kraſt drückt er die Geſchmeide dicht zuſammen; er beugt ſich, um nach 
Lücken zu ſpähen.) 


Hier lug' ich noch durch: 
verſtopft mir die Lücken! 
Loge. 
Zurück, du Grober! 
greif' mir nichts an! 
Richard Wagner, Geſ. Schriften V. 17 
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Fafner. 
Hieher! die Klinze verklemmt! 


Wotan 
(unmuthig ſich abwendend). 


Tief in der Bruſt 
brennt mich die Schmach. 


Fricka 
(den Blick auf Freia geheftet). 
Sieh', wie in Scham 
ſchmählich die Edle ſteht: 
um Erlöſung fleht 
ſtumm der leidende Blick. 
O böſer Mann! 
der Minnigen boteſt du das! 


Fafner. 
Noch mehr hieher! 


Donner. 
Kaum halt' ich mich: 
ſchäumende Wuth 
weckt mir der ſchamloſe Wicht! — 
Hieher, du Hund! 
willſt du meſſen, 
ſo miß dich ſelber mit mir! 


Fafner. 
Ruhig, Donner! 
Rolle wo's taugt: x 
hier nützt dein Raſſeln dir nichts! 
Donner 
(Holt aus). 


Nicht dich Schmählichen zu zerjchmeitern? 


Wotan. 
Friede doch! 
Schon dünkt mich Freia verdeckt. 


Loge. 
Der Hort ging auf. 
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Fafner 
(mit dem Blicke meſſend). 
Noch ſchimmert mir Holda's Haar: 
dort das Gewirk 
wirf auf den Hort! 


Loge. 
Wie? auch den Helm? 
Fafner. 
Hurtig her mit ihm! 
Wotan. 


Laſſ' ihn denn fahren! 


Loge 
(wirft den Helm auf den Haufen). 
So find wir fertig. — 
Seid ihr zufrieden? 


Faſolt. 
Freia, die ſchöne, 
ſchau' ich nicht mehr: 
iſt ſie gelöſ't? | 
muß ich fie laſſen? 
(Er tritt nahe Hinzu und jpäht duch den Hort.) 
Weh! noch blikt 
ihr Blick zu mir her; 
des Auges Stern 
ſtrahlt mich noch an: 
duch eine Spalte 
muß ich's erjpäh'n! — 
Seh’ ich dieß wonnige Auge, 
bon dem Weibe laſſ' ich nicht ab. 


Fafner. 
He! euch rath' ich, 
verſtopft mir die Ritze! 
Loge. 
Nimmer-Satte! 
ſeht ihr denn nicht, 
ganz ſchwand uns das Gold? 
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Fafner. 
Mit nichten, Freund! 
An Wotan's Finger 
glänzt von Gold noch ein Ring: 
den gebt, die Ritze zu füllen! 
Wotan. 
Wie! dieſen Ring? 
Loge. 
Laßt euch rathen! 
Den Rheintöchtern 
gehört dieß Gold: 
ihnen giebt Wotan es wieder. 
Wotan. 
Was ſchwatzeſt du da? 
Was ſchwer ich mir erbeutet, 
ohne Bangen wahr' ich's für mich. 
| Loge. 
Schlimm dann fteht’s 
um mein DBerjprechen, 
das ich den Klagenden gab. 
Wotan. 
Dein Verſprechen bindet mich nicht: 
als Beute bleibt mir der Reif. 
Fafner. 
Doch hier zur Löſung 
mußt du ihn legen. 
Wotan. 
Fordert frech was ihr wollt: 
alles gewähr' ich; 
um alle Welt 
nicht fahren doch laſſ' ich den Ring! 


Faſolt 
(zieht wüthend Freia Hinter dem Horte hervor). 
Aus denn it's, 
beim Alten bleibt’s: 
nun folgt un Freia für immer! 
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Freia. 
Hilfe! Hilfe! 
Frida. 


Harter Gott, 
gieb ihnen nach! 


Froh. 

Spare das Gold nicht! 
Donner. 

Spende den Ring doch! 
Wotan. 


Laſſ't mich in Ruh'! 
Den Reif geb' ich nicht. 

(Fafner Hält den fortdrängenden Faſolt noch auf; Alle ſtehen beſtürzt: Wotan 
wendet ſich zürnend von ihnen zur Seite. Die Bühne Hat ſich von Neuem verfinſtert: 
aus der Felskluft zur Seite bricht ein bläulicher Schein hervor; in ihm wird Wotan 
plöglih Erda fichtbar, die bis zu Halber Leibeshöhe aus der Tiefe auffteigt; fie iſt 
von edler Geftalt, weithin von ſchwarzem Haare ummwallt.) 

Erda _ 
(die Hand mahnend gegen Wotan auzjtredend). 
Weiche, Wotan, weiche! 
Slieh’ des Ringes Fluch! 
Rettungslos 
dunklem Verderben 


weiht dich ſein Gewinn. 


Wotan. 
Wer biſt du, mahnendes Weib? 


Erda 

Wie alles war, weiß. ich; 
wie alles wird, 
wie alles fein wird, 
jeh’ ich auch: 
der ew'gen Welt 
Ur-Wala, 

Erda mahnt deinen Muth. 
Drei der Töchter, 
ur⸗erſchaff'ne, 
gebar mein Schooß: 
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was ich jehe, 
fagen dir nächtlich die Nornen. 
Doch höchſte Gefahr 
führt mich heut’ 
jelbft zu dir her: 
höre! höre! höre! 
Alles was ilt, endet. 
Ein düſt'rer Tag 
dämmert den Göttern: 
dir rath' ich, meide den Ring! 


(Sie verjinft langjam bis an die Bruft, während der bläuliche Schein zu dunfeln 
beginnt.) 


Wotan. 
Geheimniß-hehr 
hallt mir dein Wort: 
weile, daß mehr ich wiſſe! 
Erda 
(im Verſchwinden). 
Ich warnte dich — 
du weißt genug: 
ſinne in Sorg' und Furcht! 
(Sie verſchwindet gänzlich.) 
Wotan. 
Soll ich ſorgen und fürchten — 
dich muß ich faſſen, 
alles erfahren! 


(Er will in die Kluft, um Erda zu Halten: Donner, Froh und Fricka, werfen 
fich ihm entgegen, und Halten ihm auf.) 


Frida. 
Was willſt du, Wüthender? 
Froh. 


Halt' ein, Wotan! 
Scheue die Edle, 
achte ihr Wort! 


Donner 
(zu den Rieſen). 


Hört, ihr Rieſen! 
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Zurück und Harret: 
das Gold wird euch gegeben. 


Freia. 
Darf ich es hoffen? 
Dünkt euch Holda 
wirklich der Löſung werth? 
(Alfe blifen gejpannt anf Wotan.) 


Wotan 
(war in tiefes Sinnen verſunken, und faßt ſich jetzt mit Gewalt zum Entſchluß). 

Zu uns, Freia! 
Du biſt befreit: 
wieder gekauft 

kehr' uns die Jugend zurück! — 

Ihr Rieſen, nehmt euren Ring! 
(Er wirft den Ring auf den Hort.) 


(Die Rieſen laſſen Freia los: ſie eilt freudig auf die Götter zu, die ſie abwechſelnd 
längere Zeit in höchſter Freude liebkoſen.) 


Fafner 
(breitet ſogleich einen ungeheuren Sack aus und macht ſich über den Hort her, um ihn 
da hinein zu ſchichten). 
Faſolt 
(dem Bruder ſich entgegenwerfend). 
Halt, du Gieriger! 
gönne mir auch 'was! 
Redliche Theilung 
taugt uns beiden. 


Fafner. 
Mehr an der Maid als am Gold 
lag dir verliebtem Geck: 
mit Müh' zum Tauſch 
vermocht' ich dich Thoren. 
Ohne zu theilen 
hätteſt du Freia gefreit: 
theil' ich den Hort, 
billig behalt' ich 
die größte Hälfte fir mid). 
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Faſolt. 
Schändlicher du! 
Mir dieſen Schimpf? — 
(Zu den Göttern.) 
Euch ruf' ich zu Richtern: 
theilet nach Recht 
uns redlich den Hort! 
(Wotan wendet ſich verächtlich ab.) 
Loge. 
Laſſ' den Hort ihn raffen: 
halte du nur auf den Ring! 
Faſolt 
(ſtürzt ſich auf Fafner, der während dem mächtig eingejadt Ban 
Zurüd, du Frecher! 
Mein iſt der Ring: 
mir blieb er für Freia's Blid. 
(Er greift Haftig nach dem Ring.) 
Fafner. * 
Fort mit der Fauſt! 
Der Ring iſt mein. 
(Sie ringen nit. einander; Faſolt entreißt Fafner den Ring.) 
Faſolt. 
Sch Halt’ ihn, mir gehört ex! 


Fafner. 
Halt' feſt, daß er nicht fall'! 


(Er holt wüthend mit ſeinem Pfahle nach Faſolt aus, und ſtreckt ihn mit einem 
Schlage zu Boden; dem Sterbenden entreißt er dann haſtig den Ring.) 


Nun blinz’le nach Freia's Blick: 
an den Reif rührt du nicht mehr! 


(Er ftect den Ring in den Sad, und rafft dann gemächlic) vollends den Hort ein.) 
(Alle Götter ſtehen entjegt.) 


Wotan 


(nach einem langen, feierlichen Schweigen). 
Furchtbar nun 
erfind' ich des Fluches Kraft! 


Loge. 
Was gleicht, Wotan, 
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wohl deinem Glücke? 
Biel erwarb Dir 
des Ninges Gewinn; 
daß er num dir genommen, 
müßt die noch mehr: 
deine Feinde, ſieh', 
fällen Sich ſelbſt 
um dag Gold, das du vergabit. 


Wotan 
(tief erſchüttert). 

Wie doch Bangen mich bindet! 
Sorg' und Furcht 
feſſeln den Sinn; 
wie ſie zu enden, 
lehre mich Erda: 

zu ihr muß ich hinab! 


Fricka 
(ſchmeichelnd ſich an ihn ſchmiegend). 
Wo weil'ſt du, Wotan? 
Winkt dir nicht hold 
die hehre Burg, 
die des Gebieters 
gaſtlich bergend nun harrt? 


Wotan. 
Mit böſem Zoll 
zahlt' ich den Bau! 


| Donner 
(auf ven Hintergrund deutend, der noch in Nebelichleier gehüllt ift). 


Schwüles Gedünſt 

ſchwebt in der Luft; 

läſtig iſt mir 

der trübe Druck: 

das bleiche Gewölk 
ſamml' ich zu blitzendem Wetter; 
das fegt den Himmel mir hell. 


(Er hat einen hohen Felsſtein am Thalabhange beſtiegen, und ſchwingt jetzt ſeinen 
Hammer.) 
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He da! He da! 
Bu mir, du Gedüft! 
ihr Dünfte, zu mir! 
Donner, der Herr, 
ruft euch zu Heer. 
Auf des Hammer Schwung 
ſchwebet herbei: 
he da! be da! 
duftig Gedinft! 
Donner ruft euch zu Heer! 
(Die Nebel Haben ſich um ihn zufammen gezogen; er verſchwindet völlig in einer 
immer finfterer fi) balfenden Gemitterwolfe. Dann Hört man feinen Hammerjchlag 


ſchwer auf den Felsſtein fallen: ein ftarfer Blitz entfährt der Wolfe; ein heftiger 
Donnerjchlag folgt.) 


Bruder, zu mir! 
weile der Brüde den Weg! 

Froh ift mit im Gewölk verfhmwunden. löslich verzieht ſich die Wolfe; 
Donner und Froh werden fichtbar: von ihren Füßen aus zieht fich, mit blendendem 
Leuchten, eine Negenbogenbrüde über das Thal hinüber bis zur Burg, die jest, von 
der Abendjonne beichienen, in hellſtem Glanze erjtrahlt.) 

(Fafner, der neben der Leiche feines Bruders endlich den ganzen Hort eingerafft, 
hat, den ungeheuren Sat auf dem Rüden, während Donner’3 Gewitterzauber die 
Bühne verlafjen.) 

Froh. 


Zur Burg führt die Brücke, 
leicht, doch feſt eurem Fuß: 
beſchreitet kühn 

ihren ſchreckloſen Pfad! 


Wotan 
(in den Anblick der Burg verſunken). 
Abendlich ſtrahlt 
der Sonne Auge; 
in prächt'ger Gluth 
prangt glänzend die Burg: 
in des Morgens Scheine 
muthig erſchimmernd, 
lag ſie herrenlos 
hehr verlodend vor mir. 
Bon Morgen bis Abend 
in Müh und Angit 
nicht wonnig ward fie gewonnen! 
Es naht die Nadıt: 
vor ihrem Neid 


Das Rheingold. 267 


biete fie Bergung nun. 
So — grüß’ ich die Burg, 
licher vor Bang und Grau'n. — 
(Zu Frida.) 
Folge mir, Frau: 
in Walhall wohne mit mir! 
(Ex faßt ihre Hand.) 


Frida. 
Was deutet der Name? 
Nie, dünkt mich, Hört’ ich ihn nennen. 
Wotan. 
Was, mächtig der Furcht, 
mein Muth mir erfand, 
wenn ſiegend es lebt — 
leg' es den Sinn dir dar! 
(Wotan und Fricka ſchreiten der Brücke zu: Froh und Freia folgen zunächſt, dann 
Donner.) 
| oge 
(im Vordergrunde verharrend und den Göttern nachblickend). 
Ihrem Ende eilen ſie zu, 
die ſo ſtark im Beſtehen ſich wähnen. 
Faſt ſchäm' ich mich 
mit ihnen zu ſchaffen; 
zur leckenden Lohe 
mich wieder zu wapdeln 
ſpür' ich lockende Luſt. 
Sie aufzuzehren, 
die einſt mich gezähmt, 
ſtatt mit den blinden 
blöd zu vergeh'n — 
und wären's göttlichſte Götter — 
nicht dumm dünkte mich das! 
Bedenken will ich's: 
wer weiß was ich thu'! 


(Er geht, um ſich den Göttern in nachläſſiger Haltung anzuſchließen.) 
Aus der Tiefe Hört man den Gejang der Rheintöchter heraufſchallen.) 


Die drei Rheintöchter. 
Rheingold! 
Reines Gold, 
wie lauter und hell 
leuchteteſt einſt du uns! 
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Um dich, du klares, 

nun wir klagen! 

Gebt uns das Gold, 
o gebt uns das reine zurück! 


Wotan 
(im Begriff den Fuß auf die Brücke zu ſetzen, hält an und wendet ſich um). 


Welch’ Klagen klingt zu mir her? 


Loge. 
Des Rheines Kinder 
beflagen des Goldes Raub. 


Wotan. 
Verwünſchte Nicker! — 
Wehre ihrem Geneck'! 


Loge 
(in das Thal hinabrufend) 
Ihr da im Waſſer! 
was weint ihr herauf? 
Hört, was Wotan euch wäünſcht. 
Glänzt nicht mehr. 
euch Mädchen das Gold, 
in der Götter neuem Ölanze 
jonnt euch felig fortan! | 
(Die Götter laden laut und bejchreiten num die Brücke.) 
Die Rheintöchter 
(aus der Tiefe). 
Rheingold! 
Reines Gold! 
O leuchtete noch 
in der Tiefe dein laut'rer Tand! 
Traulich und treu 
iſt's nur in der Tiefe: 
falſch und feig 
iſt was dort oben ſich freut! 


(Als alle Götter auf der Brücke der Burg zuſchreiten, fällt der Vorhang.) 
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der Ming des NMibelungen. 


Ein Bühnenfeitjpiel. 


Eriter Tag: 


Die Walküre, 


Perfonen. 


Siegmund. 
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Sieglinde. 
Brünnhilde. 
Fricka. 

Acht Walküren. 


Richard Wagner, Geſ. Schriften VI. 


2 Die Waltüre. 


Erſter Außug. 


Das Innere eines Wohnraumes. 


(In der Mitte ſteht der Stamm einer mächtigen Eſche, deſſen ſtark erhabene 
Wurzeln ſich weithin in den Erdboden verlieren; von ſeinem Wipfel iſt der Baum 
durch ein gezimmertes Dach geſchieden, welches ſo durchſchnitten iſt, daß der Stamm 
und die nach allen Seiten Hin ſich ausſtreckenden Aſte durch genau entſprechende Dff- 
nungen hindurch gehen; von dem befaubten Wipfel wird angenommen, daß er ſich 
über diejes Dach ausbreite. Um den Eſchenſtamm, als Mittelpunft, ift nun ein Gaal 
gezimmert; die Wände jind aus roh behanenenm Holzwerf, hie und da mit geflochtenen 
und gewebten Deden behangen. Rechts im Vordergrunde jteht der Herd, deſſen Rauch 
fang jeitwärts zum Dache Hinausführt; Hinter dem Herde befindet jich ein. innerer 
Raum, gleich einem Vorrathsipeicher, zu dem man auf einigen hölzernen Stufen 
hinaufjteigt: davor hängt, Halb zurückgeſchlagen, eine geflochtene Dede. Im Hinter 
grunde eine Eingaugsthüre mit ſchlichtem Holztiegel. Links die Thüre zu einem inneren 
Gemade, zu dem gleichfalls Stufen hinaufführen; weiter vornen auf derjelben Geite 
ein Tiſch mit einer breiten, an ver Wand angezimmerten Bank dahinter, und hölzernen 
Schemeln davor.) 

Ein kurzes Orcheſtervorſpiel don heftiger, jtürmijcher Bewegung, leitet ein. Al 
der Vorhang aufgeht, öffnet Siegmund von augen Haftig die Eingangsthüre und 
tritt ein:.eS ift gegen Abend; jtarfes Gewitter, im Begriff fih zu legen. — Gieg- 
mund Hält einen Augenblic den Riegel in der Hand, unn überblidt ven Wohnraum: 
er jcheint von übermäßiger Anftrengung erſchöpft; jein Gewand und Ausjehen zeigen, 
daß er fich auf der Flucht befinde. Da er Niemand gewahrt, jchliegt er die Thüre 
ee jchreitet auf den Herd zu und wirft fich dort ermattet auf eine Dede von ' 

ärenfell.) 


Siegmund. 
Weſſ' Herd dieß auch fei, 
hiev muß ich raften. 


(Er ſinkt zuriick und bleibt einige Zeit regungslos ausgejtredt. Sieglinde tritt 
aus der Thüre des inneren Gemaches. Dem vernommenen Geräujche nach) glaubte 
fie ihren Mann Heimgefehrt: ihre ernſte Miene zeigt ſich danı verwundert, als fie 
einen Fremden am Herde ausgeſtreckt fieht.) 


Sieglinde 

(noch im Hintergrunde). 
Ein fremder Mann! 
Ihn muß ich fragen. 
(Sie tritt ruhig einige Schritte näher.) 
Wer Fam in’3 Haus 
nnd liegt dort am Herd? | 

(Da Siegmund fich nicht regt, tritt fie noch etwas näher und betrachtet ihn.) 
Miüde liegt er 
von Weges Müh'n! — 
Ihwanden die Sinne ihm? 
wäre er fiech? — 
(Sie neigt ji) näher zu ihn.) 
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Koch ſchwillt ihm der Athen; 
das Auge nur ſchloß er: — 
muthig dünkt mic) der Mann, 
ſank er mitd’ auch Hin. 
Siegmund 
. gah das Haupt erhebend). 


Ein Duell! ein Duell! 


Sieglinde. 
Erquickung Ihaff ich. 


(Sie nimmt ſchnell ein Trinkhorn, geht aus dem Hauſe und kommt mit dem gefüllten 
zurück, das ſie Siegmund reicht.) 


Labung biet' ich 
dem lechzenden Gaumen: 
Waſſer, wie du gewollt! 


(Siegmund trinkt und reicht ihr das Horn zurück. Nachdem er ihr mit dem 
le Dank zugeminkt, Haftet jein Bli Länger mit fteigender Theilnahme an ihren 
ienen.) 


Siegmum. 

Kühlende Labung 

gab mir der Quell, 

des Müden Lait 

machte er leicht; 

erfriſcht iſt der Muth, 

das Aug' erfreut 
des Sehens ſelige Luſt: — 
wer iſt's, der ſo mir es labt? 


Sieglinde. 
Dieß Haus und dieß Weib 
jind Hunding's Eigen; 
gaſtli— gönn' er dir Raſt: 
harre bis heim er kehrt! 


Siegmund. 
Waffenlos bin ich: 
dem wunden Gaſt 
wird dein Gatte nicht wehren. 
Sieglinde 
. (bejorgt). 
Die Wunden weije mir fchnell! 


Al Die Walküre. 


Siegmund 
(ſchüttelt ſich und ſpringt lebhaft vom Lager zu Sitz auf). 
Gering ſind ſie, 
der Rede nicht werth; 
noch fügen des Leibes 
Glieder ſich feſt. | 
Hätten Halb jo ftarf wie mein Arm 
Schild und Speer mir gehalten, 
nimmer floh’ ich dem Feind; — 
doch zerfchellten mir Speer und Schild. 
Der Feinde Meute 
hetzte mich mid’, 
Gemitter-Brunft 
brach meinen Leib; 
doch ſchneller al3 ich der Meute, 
ſchwand die Müpdigfeit mir: 
janf auf die Lider mir Nacht, 
die Sonne lacht mir num neu. 


Sieglinde 
(Hat ein Horn mit Meth gefüllt, und veicht es ihm). 
Des feimigen Methes 
ſüßen Tranf 
mög'ſt du mir nicht verſchmäh'n. 


Siegmund. 
Schmedteft du mir ihn zu? 
(Sieglinde nippt am Horne, und reicht es ihm wieder; Siegmund thut 


einen langen Zug; dann jegt er ihnell ab und reicht das Horn zurück. Beide bliden 
fich, mit wachjender Eragriffendeit, eine Zeit lang jtumm an.) 


Siegmund 
(mit bebender Stimme). 
Einen Unjeligen Yabtejt. du: — 
Unheil wende 
der Wunfch von Dir! 
(Er bricht Schnell auf um fortzugehen.) 
Geraſtet hab’ ich 
und ſüß geruhft: 
weiter wend' ich den Schritt. 


Die Walküre. a) 


i Sieglinde 
(lebhaft ſich ummendend). 


Mer verfolgt Dich, daß du fchon flieh’it? 


Siegmund 
(von ihrem Rufe gefejjelt, wendet fich wieder: langjam und düſter). 
Miswende folgt mir 
wohin ich fliehe; 
Miswende naht mir 
wo ich mich neige: 
dir Frau Doch bleibe fie fern! 
Fort wend’ ich Fuß und Blick. 
(Er jchreitet ſchnell bis zur Thüre, und hebt den Riegel.) 
Sieglinde 
(in heftigem Gelbftvergefjen ihm nachrufend). 
So bleibe hier! | 
Nicht bringst du Unheil dahin, 
wo Unheil im Haufe wohnt! 


Siegmund 


(bleibt tief exjchüttert ftehen, und forjcht in Sieglinde's Mienen: dieſe jchlägt 
endlich verihämt und traurig die Augen nieder. Langes Schweigen. Siegmund 
kehrt zurüd, und läßt ſich, an den Herd aelehnt, nieder). 


Wehwalt hieß ich mich ſelbſt: — 
Hunding will ich erwarten. 


(Sieglinde verharrt in betretenem Schweigen; dann fährt fie auf, lauſcht, und 
hört Hunding, der fein Roß außen Mi Sau führt: ſie geht Haflig zur Thüre und 
öffnet.) 





(Hunding, gewaffnet mit Schild und Speer, tritt ein, und Hält unter der Thüre 
als er Siegmund gewahrt.) 


Sieglinde 
‚(dem ernft Fragenden Blide, den Hunding auf fie richtet, entgegnend). 


. Mid’ am Herd 
fand ich den Mann: 
Noth Führt! ihn in's Haus. 
Hunding. 
Du labteit ihn? 


Sieglinde. 
Den Gaumen legt’ ich ihm, 
gaftlich ſorgt' ich fein’. 


6 Die Walküre. 


Siegmund 
(der feſt und ruhig Hunding beobachtet). 
Dach und Trank 
dank ich ihr: 
willft du dein Weib drum fchelten? 
Hunding. 
Heilig iſt mein Herd: — 
heilig ſei dir mein Haus. 
(Zu Sieglinde, indem er die Waffen ablegt und ihr übergiebt.) 
Rüſt' uns Männern das Mahl! 
Sieglinde 


(hängt die Waffen am Eſchenſtamme auf, Holt Speiſe und Trauk is vem Speicher 
und rüſtet auf dem Tiihe das Nachtmahl). 


Hunding 
(mißt jcharf und verwundert Siegmund’s Züge, die er mit denen er Frau 
vergleicht; für ſich). 


Wie gleicht er dem Weibel 
Der gleißende Wurm 
glänzt auch ihm aus dem Auge. 
(Er birgt fein Befremden, und wendet ſich unbefangen zu Siegmund.) 
Weit her, traun, 
kam'ſt du des Weg's; 
ein Roß nicht ritt, 
der Raſt hier fand: 
welch' ſchlimme Pfade 
ſchufen dir Pein? 
Siegmund. 
Durch Wald und Wieſe, 
Haide und Hain, 
jagte mich Sturm 
und ſtarke Noth: 
nicht kenn' ich den Weg, den ich kam. 
Wohin ich irrte 
weiß ich noch minder: 
Kunde gewänn’ ich deſſ' gern. 


Hunding 
(am Tiſche und Siegmund den E©ih bietend). 


Def’ Dach dich Deck, 
deſſ' Haus Dich hegt, 
Hunding Heißt der Wirth; 
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wendeſt von hier du 

nach Weit den Schritt, 

in Höfen reich 

haufen dort Sippen, 

die Hunding's Ehre behüten. 
Gönnt mir Ehre mein Gaft, 

wird jein Name nun miv genannt. 


(Siegmund, der fi) am Tiſch niedergejegt, blickt nachdenklich vor Sich Hin. 
Sieglinde hat Tich neben Hunding, Siegmund gegenüber, gejett, und heftet 
mit ln Theilnahdme und Spannung ihr na auf diefen.) | 


* 


Hunding 
(der beide beobachtet). 

Träg'ſt du Sorge 

mir zu vertrau'n, 
der Frau hier gieb doch Kunde: 
ſieh', wie ſie gierig dich frägt! 

Sieglinde 
(unbefangen und theilnahmvoll). 
Gaſt, wer du biſt 
wüßt' ich gern. 
Siegmund 
(blickt auf, ſieht ihr in das Auge, und beginnt ernſt). 
Friedmund darf ich nicht heißen; 
Frohwalt möcht' ich wohl ſein: 
doch Wehwalt muß ich mich nennen. 
Wolfe, der war mein Vater; 
zu zwei kam ich zur Welt, 
eine Zwillingsſchweſter und ich. 

Früh ſchwanden mir 

Mutter und Maid; 

die mich gebar, 

"und die mit mir ſie barg, 
faum hab’ ich je fie gefannt. — 
Wehrlich und ftarf war Wolfe; 
der Feinde wuchſen ihm viel. 

Zum Jagen zog 

mit dem Jungen der Alte; 

von Hetze und Harſt 

einſt kehrten ſie heim: 


Die Walküre. 


da lag das Wolfsneit leer; 
zu Schutt gebrannt 
der prangende Saal, 
zum Stumpf der Eiche 
blühender Stamm; 
erihlagen der Mutter 
muthiger Leib, 
verichwunden in Gluthen 
der Schweiter Spur: — 
uns jchuf die herbe Noth 
der Neidinge harte Schaar. 
Geächtet floh 
der Alte mit mir; 
lange Jahre 
lebte der unge 
mit Wolfe im wilden Wald: 
manche Jagd 
ward auf fie gemacht; 
doch muthig wehrte 
das Wolfepaar ic. 
(Zu Hunding gemendet.) 
Ein Wölfing kündet div das, 
den als Wölfing mancher wohl kennt. 


Hunding. 
Wunder und wilde Märe 
kündeſt du, kühner Gaſt, 
Wehwalt — der Wölfing! 
Mich dünkt, von dem wehrlichen Paar 
vernahm ich dunkle Sage, 
kannt' ich auch Wolfe 
und Wölfing nicht. 
Sieglinde. 
Doch weiter künde, Fremder: 
wo weilt dein Vater jetzt? 
Siegmund. 
Ein ſtarkes Jagen auf uns 
ſtellten die Neidinge an: 
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der Jäger viele 
. fielen den Wölfen, 
in Slucht durch den Wald 
trieb fie das Wild: 
wie Spreu zeritob uns der Feind. 
Doch ward ich vom Vater verfprengt; 
jeine Spur verlor ich, 
je länger ich forſchte; 
eines Wolfes Fell 
nur traf ich im Forft: 
Yeer lag das vor mir, 
den Vater fand ich nicht. — 
Aus dem Wald trieb es mich fort; 
mich drängt’ e3 zu Männern und Frauen: — 
wie viel ich traf, 
wo ich fie fand, 
ob ich um Freund, 
um Frauen warb, — 
immer doch war ich geächtet, 
Unheil lag auf mir. 
Was rechtes je ich vieth, 
Andern dünfte es arg; 
was ſchlimm immer mix fchien, 
And’re gaben ihm Gunft. 
Sn Behde fiel ich 
two ich mich fand; 
Born traf mich 
wohin ich 309; 
gehrt’ ich nach) Wonne, 
wet’ ich nur Weh’: — 
drum mußt ich mich Wehwalt nennen 
des Wehes waltet' ich nur. 


Hunding. 


Die ſo leidig Loos dir beſchied, 
nicht liebte dich die Norn: 

froh nicht grüßt dich der Mann, 
dem fremd als Gaſt du nah'ſt. 
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Sieglinde. 

Feige nur fürchten den, 
der mwaffenlos einſam Fährt! — 

Künde noch, Gaſt, 

wie du im Kampf 


| zulett die Waffe verlor'ſt! 


Siegmund 
(immer lebhafter). 


Ein trauriges Kind 
rief mich zum Trutz: 
vermählen wollte 
der Magen Sippe 
dem Mann ohne Minne die Maid. 
Wider den Zwang 
zog ich zum Schutz; 
der Dränger Troß 
traf ih im Kampf: 
dem Sieger ſank der Feind. 
Erſchlagen lagen die Brüder: 
die Leichen umfchlang da die Maid; 
den Grimm verjagt’ ihr der ram. 
Mit wilder Thränen Fluth 


.betroff fie weinend die Wal: . 


um des Mordes der eignen Brüder 
unale die unjel'ge Braut. — 
Der Erichlag’'nen Sippen 
jtürmten daher; 
übermächtig | 
ächzten nach Rache fie: - 
rings um die Stätte 
ragten mir Feinde. 
Doch von der Wal 
wich nicht die Maid; 
mit Schild und Speer 
ſchirmt' ich fie lang, 
bis Speer und Schild 
im Hart mir zerhau'n. 
Wund und mwaffenlos Itand ih — 
iterben jah ich die Maid: 
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mich hebte das wüthende Heer — 
auf den Leichen lag fie todt. 


(Mit einem Blicke voll fchmerzlichen Feuers auf Sieglinde.) 


Kun weißt du, fragende Frau, 
warum ih — Friedmund nicht Heiße! 


(Er ſteht auf und fchreitet auf den Herd zu. Sieglinde blickt erbleichend und tief 
erihüttert zu Boden.) 


Hunding 
(ſehr finfter). 
Ich weiß ein wildes Geſchlecht, 
nicht heilig iſt ihm 
was And'ren hehr: 

verhaßt iſt es Allen und mir. 
Zur Rache ward ich gerufen, 

Sühne zu nehmen 

fir Sippen-Blut: 

zu Spät fam id), | 

und fehre nun Heim | | 
des flücht'gen Frevlers Spur 
im eignen Haus zu erſpäh'n. — 

Mein Haus hütet, 

Wölfing, dich Heut ; 
für die Nacht nahm ich dich auf: 

mit ſtarker Waffe 

Doch wehre dic) morgen; 
zum Kampfe fiel’ ich den Tag: 
für Todte zahlft du mir Boll. 

(Zu Sieglinde, die ſich mit beforgter Gebärde zwijchen die beiden Männer jtellt.) 


Fort aus dem Saal! 
Säume Hier nicht! 
Den Nachttrunf rüſte mir drin, 
und harre mein’ zur Ruh'. 


(Sieglinde nimmt finnend ein Trinkhorn vom Tiſch, geht zu einem Schrein, aus 
dem fie Würze nimmt, und wendet fich nad) dem Geitengemache: auf Der oberſten 
Stufe bei der Thür angelangt, wendet fie fich noch einmal um, und richtet auf Sieg- 
mund — der mit verhaltenem Grimme ruhig am Herd fteht, und einzig fie im Auge 
behält — einen langen, fehnfüchtigen Blick, mit welchem fie ihn endlich auf eine Gtelle 
im Eichenftamme bedeutungspoll auffordernd hinweiſt. Hunpding, der ihr Zögern 
bemerkt, treibt jie dann mit einem gebietenden Winfe fort, worauf fie mit dem Trinf- 
horn und der Leuchte durch Die Thüre verjchwindet.) 
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Hunding 
(nimmt ſeine Waffen vom Baume). ; 
Mit Waffen wahrt jich der Mann. — 
Dich Wölfing treff ich morgen: 
mein Wort Hörteft du — 
hüte dich wohl! 
(Er geht mit den Waffen in das Gemach ab.) 





Siegmund 
(allein). 


(Es iſt vollftändig Nacht geworden; der Gaal iſt nur noch bon einem matten 
Teuer im Herde erhellt. Siegmund läßt fich, nahe beim Feuer, auf dem Lager nieder, 
und brütet in großer Aufregung eine Zeit lang jchweigend vor jich Hin.) 


Ein Schwert verhieß mic der Bater, 
ih fänd' es in höchſter Noth. — 
Waffenlos fiel ich | 
in Feindes Haus; 
feiner Rache Pfand’ 
vaft ich hier: — 
ein Weib jah’ ich, 
wonnig und hehr; 
entzückendes Bangen 
zehret mein Herz: — 
zu der mich nun Sehnjucht zieht, 
die mit füßem Zauber mich fehrt — 
im Zwange hält fie der Mann, 
der mid — wehrloſen höhnt. — 
Wälſe! Wälje! 
Wo ift dein Schwert? 
Das Starfe Schwert, 
Das im Sturm ich ſchwänge, 
bricht mir hervor aus der Bruft 
was wüthend das Herz noch heat? 


(Das Feuer bricht zufammen; es fällt aus der aufſprühenden Gluth ein greller 
Schein auf die Stelle des Eihenftammes, welche Sieglinde’ 3 Blid bezeichnet Hatte, und 
an der man jest deutlicher einen Schwertgriff haften fieht.) 


Was gleißt dort Hell 

im Glimmerſchein? 

Welch’ ein Strahl bricht 
aug der Eihe Stamm? — 
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Des Blinden Auge 
leuchtet ein Blitz: 
fuftig lacht da der Blick — 
Wie der Schein jo hehr 
das Herz mir fengt! 
Sit es der Blick 
der blühenden Frau, 
den dort haftend 
fie hinter fich ließ, 
al aus dem Saal fie ſchied? 
(Bon hier an verglimmt das Herdfeuer allmählich.) 
Kächtiges Dunkel 
deckte mein Aug'; 
ihres Blickes Strahl 
ſtreifte mich da: 
Wärme gewann ich und Tag. 
Selig jchien mix 
der Sonne Licht; 
den Scheitel umgliß mir 
ihr wonniger Glanz — 
bis Hinter Bergen fie fanf. 
Noch einmal, da fie fchied, 
traf mich Abends ihr Schein: 
elbit der alten Eiche Stamm 
erglängte in gold’ner Gluth: 
da bleicht die Blüthe — 
das Licht verliicht — 
nächt'ges Dunkel 
dedt mir das Auge: 
tief in des Bufens Berge 
glimmt nur noch Kichtlofe Gluth! 
(Das Feuer ift gänzlich verlojchen: volle Nacht. — Das Seitengemach öffnet fich leiſe: 
Sieglinde, in weißem Gewande, tritt heraus, und fchreitet auf Siegmund zu) 
Sieglinde, 
Schläf'ſt du, Gaſt? 


Siegmund 
(freudig überraſcht aufſpringend). 


Wer ſchleicht daher? 
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Sieglinde 
(mit geheimnißvoller Haft). 
Sch bin’s: Höre mich an! — 
In tiefem Schlaf liegt Hunding; 
ich würzt' ihm betäubenden Tranf. 


Nütze die Nacht dir zum Heil! 


Siegmund 
(Hisig unterbredhend). 


‚Heil macht mich dein Nah’n! 


Sieglinde. 
Eine Waffe laſſ' mich dir weiſen —: 


D wenn du fie gewänn’it! 


den hehr’iten Helden 
dürft ich dich heißen: 
dem Stärfiten allein 
ward ſie bejtimmt. — 
O merfe was ich dir melde! — 
Der Männer Sippe 
jaß hier im Saal, 
von Hunding zur Hochzeit geladen: 
ex frei'te ein Weib, 
das ungefragt 
Schächer ihm jchenkten zur Frau. 
Traurig jaß id) 
während fie traufen: 
ein Fremder trat da herein — 
ein Greis in blauem Gewand; 
tief hing ihm der Hut, 
der deckt' ihm der Augen eines; 
Doch des and’ren Strahl, 
Angſt ſchuf er allen, 
traf die Männer 
jein mächt'ges Dräu’n: 
mir allein 
weckte das Auge 


Die Walküre. 


jüß fehnenden Harm, 
Thränen und Troft, zugleich). 
Yuf mich blidt’ ex, 
und blitte auf Sene, 
als ein Schwert in Händen er jchwang; 
das stieß er nun 
in der Eiche Stamm, 
bis zum Heft haftet’ es drin: — 
dem follte der Stahl geziemen, 
der aus dem Stamm es zög'. 
Der Männer Alle, 
jo kühn ſie fich müh' ten, 
die Wehr ſich keiner gewann: 
Gäſte kamen 
und Gäſte gingen, 
die ſtärk'ſten zogen am Stahl — 
keinen Zoll entwich er dem Stamm': 
dort haftet ſchweigend das Schwert. — 
Da wußt' ich, wer der war, 
der mich gramvolle gegrüßt: 
ich weiß auch, 
wem allein 
im Stamm' das Schwert er beſtimmt. 
O fänd' ich ihn Heur’ 
und hier, den Freund; 
käm' er aus Fremden 
zur ärmſten Frau: 
was je ich gelitten 
in grimmigem Leid, 
was je mich geſchmerzt 
in Schand' und Schmach, — 
ſüßeſte Rache 
ſühnte dann Alles! 
Erjagt hätt' ich 
was je ich verlor, 
was je ich beweint 
wär' mir gewonnen — 
fänd' ich den heiligen Freund, 
umfing' den Helden mein Arm! 
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Siegmund 
(umfaßt fie mit feuriger Gluth). 
Dich jelige Frau 
hält num der Freund, 
dem Waffe und Weib bejtimmt! 
Heiß in der Bruft 
brennt mir der Eid, 
der mich dir Edlen vermählt. 
Was je ich erſehnt 
erſah ich in dir; 
in dir fand ich 
was je mir gefehlt! 
Litteft du Schmad), 
und ſchmerzte mich Leid; 
war ich geächtet, 
und wart du entehrt: 
freudige Rache 
ruft num den Frohen! 
Auf lach’ ich, 
in heiliger Luft, 
halt’ ich Dich Hehre umfangen, 
fühl’ ich dein jchlagendes Herz! 


Sieglinde 
(fährt erſchrocken zufammen, und reißt fich los) 


Ha, wer ging? wer fam herein? 


(Die Hintere Thüre iſt aufgeiprungen und bleibt weit geöfinet: außen herrliche 
Frühlingsnacht: der Vollmond leuchtet Herein und wirft jein Helles Lich auf das Paar, 
das jo ſich plößlich in voller Deutlichkeit wahrnehmen Tann.) 


Siegmund 
(in leifer Entzüdung). 
Keiner ging — 
doh Einer fam: 
fiehe, der Lenz 
acht in den Saal! 
(Er zieht fie mit janftem Ungeftüm zu ſich auf daS Lager.) 
Winterftürme wichen 

dem Wonnemond, 
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in mildem Lichte 
leuchtet der Lenz; 
auf lauen Lüften 
find und Tieblich, 
Wunder webend 
er jich wiegt; 
über Wald und Auen 
weht fein Athem, 
weit geöffnet 
Yacht jein Aug’. 
Aus ſel'ger Vöglein Sange 
ſüß ex tönt, 
holdeſte Diifte 
haucht er aus; 
jeinem warmen Blut entblühen 
wonnige Blumen, 
Keim und Sproß 
entſprießt ſeiner Kraft. 
Mit zarter Waffen Zier 
bezwingt er die Welt; 
Winter und Sturm wichen 
Der jtarteıı Wehr: 
wohl mußte den tapf'ren Streichen 
die ſtrenge Thüre auch weichen, 
die trogig und Starr 
und — trennte don ihm. — 
Zu jeiner Schweſter 
ſchwang er fich her; 
die Liebe lockte den Lenz; 
in unſ'rem Buſen 
barg ſie ſich tief; 
nun lacht ſie ſelig dem Licht. 
Die bräutliche Schweſter 
befreite der Bruder; 
zertrümmert liegt 
was ſie getrennt; 
jauchzend grüßt ſich 
das junge Paar: 
vereint ſind Liebe und Lenz! 
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Sieglinde, 

Du bift der Lenz, 

nach dem ich verlangte 
in froftigen Winters Friſt; 

dich grüßte mein Herz 

mit heiligem Gran, 
al3 dein Blick zuerjt mir erblühte. — 
Fremdes nur jah ich von je, 
freundlos war mir das Nahe; 
als hätt’ ich nie es gefannt, 
war was immer mir fam. 

Doch dich Fannt’ ich 

deutlich und Kar: 

al3 mein Auge dich ſah, 

warst du mein Eigen: 

was im Bufen ich barg, 

was ich bin, 

hell wie der Tag 

taucht! es mir auf, 

wie tünender Schall 

ichlug’3 an mein Ohr, — 
als in froſtig öder Fremde 
zuerſt den Freund ich erſah. 


(Sie hängt ſich entzückt an ſeinen Hals, und blickt ihm nahe in's Geſicht.) 


Siegmund. 


O ſüßeſte Wonne! 
Seligſtes Weib! 


Sieglinde 

(dicht an ſeinen Augen). 
Laſſ' in Nähe 
zu dir mich neigen, 
daß deutlich ich ſchaue 
ven hehren Schein, 
der Dir aus Augen 
und Antlig bricht, 

und fo ſüß die Sinne mir zwingt! 


Die Walfiire. 


Siegmund. 
Sm Lenzesmond 
leuchteſt du heil; 
hehr ummebt dic) 
das Wellenhaar: 
was mich berüdt 
errath’ ich num leicht — 
denn wonnig weidet mein Blid. 


Sieglinde 


(ichlägt ihm die Locken von der Stirn zurüd, und betrachtet ihn ftaunend). 


Wie dir die Stirn 
jo offen jteht, 
in den Schläfen der Adern 
Geäſt ih Ichlingt! 
Mir zagt's vor der Wonne, 
die mich entzückt — 
ein Wunder will mich gemahnen: — 
den heut’ zuerſt ich erſchaut, 
mein Auge Sah dich Schon! 


Siegmund. 
Ein Minnetraum 
gemahnt auch mich: 
in heißem Sehnen 
ſah ich dich ſchon! 


Sieglinde. 
Im Bach erblickt” ich 
mein eigen Bild — 
und jebt gewahr' ich e3 wieder: 
wie einit dem Teich e3 enttaucht, 
bietejt mein Bild mir nun du! 


Siegmund. 
Du biſt das Bild, 
das ich in mir barg. 


Sieglinde 
(den Blick ſchnell abmwendend). 


O ſtill! laſſ' mich 
der Stimme lauſchen: 
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mich dünkt, ihren Klang 
hört’ ich al3 Kind — — 
doch nein! ich hörte fie neulich, 
al3 meiner Stimme Schall 
mic wiederhallte der Wald. 


Siegmund. 
O Tieblichite Laute, 
denen ich Laufche! 


Sieglinde 
(ichnell ihm wieder in's Auge jpähend). 
Deines Auges Gluth 
erglänzte mic ſchon: — 
jo blidte der Greis 
grüßend auf mid), 
als der Traurigen Troft er gab. 
An dem fühnen DBlid 
erfannt’ ihn fein Kind — 
ſchon wollt’ ich bei'm Namen ihn nennen — — 
(Sie Hält inne, und fährt dann leije fort.) 


Wehwalt heiß'ſt du fürwahr? 


Siegmund. 
Nicht heiß' ich ſo, 
ſeit du mich lieb'ſt: 
nun walt' ich der hehrſten Wonnen! 


Sieglinde. 
Und Friedmund darfit du 
froh dich nicht nennen? 


Siegmund. 
Heiße mich du, 
wie du liebst, daß ich heiße: 
den Namen nehm’ ich von Dir! 


Sieglinde. 
Doch nannteit du Wolfe den Vater? 


Die Walküre. 


Siegmund. 


Ein Wolf war er feigen Fichfen! 
Doch dem jo ſtolz 
ſtrahlte daS Auge, 
wie, Herrliche, hehr dir es ftraßlt, 
der mar — Wälfe genannt. 


Sieglinde 
(außer ſich). 


War Wälfe dein Vater, 

und bit du ein Wälfung, 

jtieß er für dich 

jein Schwert in den Stamm — 
jo laß mich dich Heißen, 

wie ich Dich Yiebe: 

Siegmund — 

jo nenn’ ich Dich! 


Siegmund 
(ipringt auf den Stamm zu und faßt den Schwertgriff). 


Siegmund heiß’ ich, 
und Siegmund bin ich: 
bezeug’ es dieß Schwert, 
das zaglos ich Halte! 
Wälfe verhieß mir, 
in höchſter Noth. 
jollt’ ich es finden: 
ich fall’ es nun! 
Heiligſter Minne 
höchſte Not, 
ſehnender Liebe 
ſehrende Noth 
brennt mir heil in der Bruft, 
drängt zu That und Tod! — 
Nothung! Nothung! — 
jo nenn’ ich dich Schwert — 
Kothung! Nothung! 
neidlicher Stahl! 


21 


23 Die Walküre. 


Zeig’ deiner Schärfe 
Ichneidenden Bahn: 
herau aus der Scheide zu mir! 
(Er zieht mit einem gewaltigen Zud das Schwert aus dem Stamme und zeigt es der 
von Staunen und Entzüden erfaßten Sieglinde.) 
Siegmund den Wälſung 
lieh’ft du, Weib! 
Als Brautgabe 
bringt er dieß Schwert: 
jo freit er ſich 
die jeligite Frau; 
dem Yeindeshaus 
entführt ex Dich jo. 
ern bon hier 
folge ihm nun, 
fort in des Lenzes 
lachendes Haus: 
dort ſchützt dich Nothung das Schwert, 
wenn Siegmund Dir liebend erlag! 
(Er umfaßt fie, um jie mit ji) fortzuziehen.) 


Sieglinde 
(in höchſter Trunfendeit). 
Bit du Siegmund, 
den ich Hier jehe — 
Sieglinde bin ich, 
die dich erjehnt: 
die eig'ne Schweiter 
gewann’st du zueins mit dem Schwert! 


Siegmum. 
Braut und Schweiter 
bit dur dem Bruder — 
jo blühe denn Wäljungen-Blut! 


(Er zieht fie mit wüthender on an ſich; fie ſinkt mit einem Schrei an jeine Bruft. 
Der Vorhang fällt ſchnell.) 
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weiter Außug. 


un 


Wildes Feljengebirge. 


(Im Hintergeumde zieht fih von unten Her eine Schlucht herauf, die auf ein er= 
I Felsjoch mündet; von dieſem jenft fich ver Boden den Vordergrumde zu wieder 
abwärts.) 

(Wotan, kriegeriſch gewaffnet, und mit dem Speer: vor ihm Brünnhilde, als 
Walfüre, ebenfall3 in voller Waffenrüftung.) 


Wotan. 


Nun zäume dein Roß, 
reiſige Maid! 
Bald entbrennt 
brünſtiger Streit: 
Brünnhilde ſtürme zum Kampf, 
dem Wälſung kieſe ſie Sieg! 
Hunding wähle ſich, 
wem er gehört: 
nach Walhall taugt er mir nicht. 
Drum rüſtig und raſch 
reite zur Wal! 


Brünnhilde 
(jauchzend von Fels zu Fels in die Höhe rechts hinaufſpringend). 
Hojotaho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Hahei! Hahei! Heiaho! 


Auf einer Hohen Felsſpitze Hält fie an, blickt in die Hintere Schlucht Hinab, und ruft 
zu Wotan zurüd.) 


Dir vath ich, Vater, 
rüſte dich jelbit; 
harten Sturm 

ſollſt du beſteh'n: 

Fricka naht, deine Frau, 

im Wagen mit dem Widdergeſpann. 
Hei! wie die golo'ne 
Geißel ſie ſchwingt; 
die armen Thiere 
ächzen vor Angſt; 
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wild raſſeln die Räder: 
zornig fährt fie zum Bank. 
Sn ſolchem Strauße 
ſtreit' ich nicht gern, 
lieb' ich auch muthiger 
Männer Schlacht: 
drum fieh’, wie den Sturm du beiteh’it; 
ich Luſtige Yafj’ dich im Stih! — 
Hojotoho! Hojotohn! 
Heiaha! Heiaha! 
Hahei! Hahei! Hojohei! 
(Sie ift Hinter der Gebirgshöhe zur Seite verjchwunden, während aus der Schlucht 


herauf Frida in einem mit zwei Widdern beipannten Wagen, auf dem Joch an— 
langt: dort fteigt fie ſchnell ab, und fchreitet dann Heftig in den Vordergrund auf 


Wotan zu.) 
Wotan 
(indem er ſie kommen ſieht). 
Der alte Sturm, 
Die alte Müh'! 
Doch Stand muß ich hier halten. 
Fricka. 
Wo in Bergen du dich birgſt, 
Der Gattin Blick zu entgeh'n, 
einſam hier 
ſuch' ich dich auf, 
daß Hilfe du mir verhießeſt. 


Wotan. 
Was Fricka kümmert, 
künde ſie frei. 


Fricka. 
Ich vernahm Hunding's Noth, 
um Rache rief er mich an: 
der Ehe Hüterin 
hörte ihn, 
verhieß ſtreng 
zu ſtrafen die That 
des frech frevelnden Paar's, 
das kühn den Gatten gekränkt. — 
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Bon dir nun Heisch’ ich 
harte Buße 
an Sieglinde und Siegmund. 
Wotan. 
Was ſo ſchlimmes 
ſchuf das Paar, 
das liebend einte der Lenz? 
Der Minne Zauber 
entzückte ſie: 
wer büßt mir der Minne Macht? 
Fricka.*) 
Wie thörig und taub du dich ſtell'ſt, 
als wüßteſt fürwahr du nicht, 
daß um der Ehe 
heiligen Eid, 
den hart gekränkten, ich klage! 


*) ergänze hier die urſprüngliche Faſſung dieſer Scene, wie ſie vor der muſi— 
kaliſchen Ausführung entworfen war. 


Fricka. 
Wie thörig und taub du dich ſtell'ſt, 
als wüßteſt fürwahr du nicht, 
an welchen Frevel 
Frida die) mahnt, - 
was im Herzen jie härmt. 


Wotan. 
Du ſieh'ſt nur das Eine; 
das And're ſeh' ich, 
das Jenes mir jagt aus dem Blick. 


Fricka. 
Das Eine nur ſeh' ich, 
Was ewig ich hüte, 
der Ehe heiligen Eid: 
meine Seele kränkt, 
wer ihn verſehrt, 
wer ihn trübt, trifft mir das Herz. 
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Wotan. 
Unheilig 
acht' ich den Eid, 


der Unliebende eint; 


und mir wahrlich 
muthe nicht zu, 
daß mit Zwang ich Halte, 
was dir nicht haftet: 
denn wo fühn Kräfte fich regen, 
da rath’ ich offen zum Krieg. 
Fricka. 
Achteſt du rühmlich 
der Ehe Bruch, 
ſo prahle nun weiter 
und preiſ' es heilig, 
daß Blutſchande entblüht 
dem Bund eines Zwillingspaar's. 





Wotan. 
So zweifellos ſprichſt du von Ehe, 
wo nur Zwang der Liebe ich ſeh'? 
Unheilig 
acht' ich den Eid, 
der Unliebende eint. 
Wahrlich, leicht 
wiegt dir das Weib, 
weiheſt du ſelbſt die Gewalt, 
die für Hunding freite Frau!“ 


Fricka. 
Wenn blinde Gewalt 
trotzig und wild 
rings zertrümmert die Welt, 
wer trägt einzig 
des Unheil's Schuld, 
als Wotan, Wiüthender, du? 
Schwache bejchirm’ft du nie, 
Starken ſteh'ſt du nur bei: 
der Männer Raſen 


Die Walfüre. 


ND 
— 


Mir ſchaudert das Herz, 
es ſchwindelt mein Hirn: 
bräutlich umfing 
die Schweſter der Bruder! 
Wann — ward es erlebt, 
daß leiblich Geſchwiſter ſich liebten? 


Wotan. 
Heut' — haſt du's erlebt: 
erfahre ſo 
was von ſelbſt ſich fügt, 
ſei zuvor auch nie es geſcheh'n. 
Daß jene ſich lieben, 
leuchtet dir hell: 
drum höre redlichen Rath! 
Soll ſüße Luſt 
deinen Segen dir lohnen, 








in rauhem Muth, 
Mord und Raub 
iſt dein mächtig Werk; 
das meine doch iſt es allein, 
daß Eines noch heilig und hehr. 
Wo nach Ruhe 
der Rauhe ſich ſehnt, 
wo des Wechſels 
ſehrender Wuth 
wehre ſanft ein Beſitz, — 
dort ſteh' ich lauſchend ſtill. 
Der zerriſſenen Sitte 
lenkendes Seil 
bind' ich neu zum Band: 
wo Alles verloren, 
lab' ich mich ſo 
an der Hoffnung heiligem Thau. — 
Ubte Hunding 
einſtens Gewalt, 
was ich Schwache nicht wehren konnte, 
du ließeſt es kühn gewähren: 


Die Walküre. 


jo jeg’ne, lachend der Liebe, 
Siegmund und Sieglinde's Bund! 


** Fricka 
(in höchſte Entrüſtung ausbrechend). 
So iſt es denn aus 
mit den ewigen Göttern, 
ſeit du die wilden 
Wälſungen zeugteſt? — 
Heraus ſagt' ich's — 
traf ich den Sinn? — 
Nichts gilt dir der Hehren 
heilige Sippe; 
hin wirfſt du alles, 
was einſt du geachtet; 
zerreißeſt die Bande, 
die ſelbſt du gebunden: 





ſühnte er dann 

des Frevels Schuld, 
Freundin ward ihm da Fricka 
durch heiliger Ehe Eid: 

ſo vergeſſ' ich 

was je er beging, 

mit meinem Schutze 

ſchirm' ich ſein Recht. 
Der nicht ſeinem Frevel geſteuert, 
meinen Frieden ſtör' er nun nicht! 


Wotan. 
Stört' ich dich je 
in deinem Walten? 
Gewähren ließ ich dich ſtets. 
Knüpfe du bindender 
Knoten Band, 
feſſ'le was nicht ſich fügt; 
heuch'le Frieden, 
und freue dich hehr 
ob gelogner Liebe Eid; 


Die Walfüre. 29 


löſeſt lachend 
des Himmels Haft — 
daß nach Luft und Laune nur walte 
dieß frevelnde Zwillingspaar, 
deiner Untreue zuchtlofe Frucht! — 
D, was flag’ ich 
um Ehe und Eid, 
da zuerit du ſelbſt fie verjehrt! 
Die treue Gattin 
trogeſt du ſtets: 
wo eine Tiefe, 
wo eine Höhe, 
dahin lugte 
lüſtern dein Blick, 
wie des Wechſels Luſt du gewänn'ſt, 
und höhnend kränkteſt mein Herz! 
Trauernden Sinnes 








doch mir, wahrlich, 

muthe nicht zu, 

daß mit Zwang ich halte, 

was dir nicht haftet; 
denn wo kühn Kräfte ſich regen, 
da gewähr' ich offen den Krieg. 


Frida. 
Achteſt du rühmlich 
der Ehe Bruch, 
ſo prahle nun weiter 
und preiſ' es heilig, 
daß Blutſchande entblüht 
dem Bund eines Zwillingspaar's. 
Mir ſchaudert das Herz, 
es ſchwindelt mein Hirn: 
bräutlich umfing 
die Schweſter der Bruder! 
Wann — ward es erlebt, 
daß leiblich Geſchwiſter ſich liebten? 
Wotan. 
Heut' — haſt du's erlebt: 


Die Walküre. 


mußt’ ich's ertragen, 
zog'ſt du zur Schlacht 
mit den jchlimmen Mädchen, 
die wilder Minne | 
Bund dir gebar; 

denn dein Weib noch jcheutejt du fo, 
daß der Walküren Schaar, 
und Brünnhilde ſelbſt, 
deines Wunſches Braut, 

in Gehorſam der Herrin du gab'ſt. 
Doch jetzt, da dir neue 
Namen gefielen, 
als „Wälſe“ wölfiſch 
im Walde du ſchweifteſt; 
jetzt, da zu niedrigſter 
Schmach du dich neigteſt, 
gemeiner Menſchen 





erfahre ſo 
was von ſelbſt ſich fügt, 
ſei zuvor auch nie es geſcheh'n. 


Fricka. 
So frechen Hohn 
nur weckt dir mein Harm? 
Deinen Spott nur erzielt 
mein brennender Zorn? 
Verlach'ſt du die Würde, 
die ſelbſt du verlieh'n? 
Zertritt'ſt du die Ehre 
des eig'nen Weibes? 
Wohin renn'ſt du, 
raſender Gott, 
reißeſt die Schöpfung du ein, 
der ſelbſt das Geſetz du gab'ſt? 


Wotan. 
Des Urgeſetzes 
walt' ich vor Allem: 


Die Walküre. 


ein Baar zu erzeugen: 
jest dem Wurfe der Wölfin 
wirfſt du zu Füßen dein Weib? — 
Sp führ' e3 denn aus, 
fülle das Maaß: 
die Betrog’ne laſſ' auch zertreten! 


Wotan 
(ruhig). 
Nichts lernteſt du, 
wollt' ich dich lehren, 
was nie du erkennen kannſt, 
eh' nicht ertagte die That. 
Stets Gewohntes 
nur magſt du verſteh'n: 
doch was noch nie ſich traf, 
danach trachtet mein Sinn! — 





wo Kräfte zeugen und kreiſen, 
zieh' ich meines Wirkens Kreis; 
wohin er läuft, 
leit' ich den Strom, 
den Quell hüt' ich, 
aus dem er quillt: 
wo Leibes- und Liebeskraft, 
da wahrt' ich mir Lebensmacht. 
Das Zwillingspaar 
zwang meine Macht: 
Minne nährt' es 
im Mutterſchooß; 
unbewußt lag es einſt dort, 
unbewußt liebt' es ſich jetzt. 
Soll ſüßer Lohn 
deinem Segen entblüh'n, 
ſo ſeg'ne mit göttlich 
heiliger Gunſt 
Siegmund's und Sieglinde's Bund. 
(Sm Text bei * * fortzufahren.) 
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Eines höre! 
Koth thut ein Held, 
der, ledig göttlichen Schutzes, 
ſich löſe vom Göttergeſetz: 
ſo nur taugt er 
zu wirken die That, 
die, wie noth ſie den Göttern, 
dem Gott doch zu wirken verwehrt. 


Fricka. 


Mit tiefem Sinne 
willſt du mich täuſchen! 
Was hehres ſollten 
Helden je wirken, 
das ihren Göttern verwehrt, 
deren Gunſt in ihnen nur wirkt? 


Wotan. 


Ihres eigenen Muthes 
achteſt du nicht. 


Fricka. 

Wer hauchte Menſchen ihn ein? 

Wer hellte den blöden den Blick? 
In deinem Schutz 
ſcheinen fie ſtark, 
durch deinen Stachel 
ſtreben ſie auf: 

du — reizeſt ſie einzig, 

die ſo mir Ew'gen du rühm'ſt. 
Mit neuer Liſt 
willſt du mich belügen, 
durch neue Ränke 
jetzt mir entrinnen: 
doch dieſen Wälſung 
gewinn'ſt du dir nicht; 

in ihm treff' ich nur dich, 

denn durch dich trotzt er allein. 


Die Walküre. 


Wotan. 
In wilden Leiden 
erwuchs er ſich ſelbſt: 
mein Schutz ſchirmte ihn nie! 
Fricka. 
So ſchütz' auch heut' ihn nicht; 
nimm ihm das Schwert, 
das du ihm geſchenkt! 


Wotan. 
Das Schwert? 


Fricka. 
Ja, — das Schwert, 
das zauberſtark 
zuckende Schwert, 
das du Gott dem Sohne gab'ſt. 


Wotan. 
Siegmund gewann es ſich 
ſelbſt in der Noth. 
Fricka. 

Du ſchuf'ſt ihm die Noth, 
wie das neidliche Schwert: 
willſt du mich täuſchen, 
die Tag und Nacht 
bang auf den Ferſen dir folgt? 
Für ihn ſtießeſt du 
das Schwert in den Stamm; 
du verhießeſt ihm 
die hehre Wehr: 
willſt du es leugnen, 
daß nur deine Liſt 

ihn lockte wo er es fänd'? 

(Wotan macht eine Gebärde des Grimmes. 
Mit Unfreien 
ſtreitet kein Edler, 

den Frevler ſtraft nur der Freie: 
wider deine Kraft 

Richard Wagner, Geſ. Schriften VI. 
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führt! ich wohl Krieg; 
doh Siegmund verfiel mir als Knecht. 
(Wotan wendet fi) unmuthig ab.) 
Der dir ald Herren 
hörig und eigen, 
gehorchen ſoll ihm 
dein ew’ges Gemahl? 
Soll mich in Schmad) 
der Niedrigite ſchmäh'n, 
dem Frechen zum Sporn, 
dem Freien zum Spott? 
Das fann mein Gatte nicht wollen, 
die Göttin entweiht ex nicht fo! 
Wotan 
(finſter). 
Was verlang'ſt du? 
Frida. 
La von dem Wälſung? 


Wotan 
(mit gedämpfter Stimme). 
Er geh’ ſeines Weg’2. 
Fricka. 
Doch du — ſchütze ihn nicht, 
wenn zur Schlacht der Rächer ihn ruft. 
Wotan. 
Ich — ſchütze ihn nicht. 
Fricka. 
Sieh' mir in's Auge, 
ſinne nicht Trug! 
Die Walküre wend' auch von ihm! 
Wotan. 
Die Walküre walte frei. 
Fricka. 
Nicht doch! Deinen Willen 
vollbringt ſie allein: 
verbiete ihr Siegmund's Sieg! 
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Wotan 
(mit heftigem inneren Kampfe). 
Ich kann ihn nicht fällen: 
er fand mein Schwert! 


Fricka. 
Entzieh' dem den Zauber, 
zerknick' es dem Knecht: 
ſchutzlos ſchau' ihn der Feind! 


(Sie vernimmt bon der Höhe Her den jauchzenden Walfüreneuf Brünndhilde'z; 
dieje erjcheint dann jelbft mit ihrem Roß auf dem Felspfade rechts.) 


Dort fommt deine fühne Maid: 
jauchzend jagt ſie daher. 


Wotan 
(dumpf für ſich). 
Sch rief fie für Siegmund zu Roß! 


Fricka. 
Deiner ew'gen Gattin 
heilige Ehre 
ſchirme heut' ihr Schild! 
Bon Menfchen verlacht, 
verluftig der Macht, 
gingen wir Götter zu Grund, 
würde heut’ nicht hehr 
und herrlich mein Recht 
gerächt von Der muthigen Maid. — 
Der Wälfung fällt meiner Ehre: 
empfah’ ich von Wotan den Eid? 


Wotan 
(im furchtbarem Unmuth und innerem Grimm auf einen Felſenſitz ſich werfend). 
Nimm den Eid! 


(Als Brünnhilde von der Höhe aus Fricka gewahrte, brach fie ſchnell ihren 
Geſang ab, und hat num ſtill und langſam ihr Roß am Zügel den Felsweg herabge— 
leitet; jie birgt diejes jest in einer Höhle, als Frida, zu ihrem Wagen fich zurück— 
wendend, an ihr bvorbeijchreitet.) 


Frida 
(su Brünndilde). 
Heervater 
harret Dein: 
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laſſ' ihn dir Finden 
wie er das 2003 gefief't! 
(Sie befteigt den Wagen, und fährt jchnell nad) Hinten davon.) 





Brünnhilde 


(tritt mit verwunderter und bejorgter Miene vor Wotan, der, auf den Felsſitz 
zurüdgelehnt, das Haupt auf die Hand geftügt, in finjteres Brüten verjunfen ift). 


Schlimm, fürcht' id, 
ſchloß der Streit, 
lachte Fricka dem Looſe! — 
Vater, was ſoll 
dein Kind erfahren? 
Trübe ſcheinſt du und traurig! 


Wotan 
(läßt den Arm machtlos ſinken und den Kopf in den Nacken fallen). 
In eig’ner Feſſel 
fing ich mich: — 
ich unfreieſter Aller! 
Brünnhilde. 
So ſah ich dich nie! 
Was nagt dir das Herz? 


Wotan 


(im wilden Ausbruche den Arm erhebend). 
O heilige Schmach! 
O ſchmählicher Harm! 
Götternoth! 

Götternoth! 
Endloſer Grimm! 
Ewiger Gram! 

Der Traurigſte bin ich von Allen! 


Brünnhilde 


(wirft erſchrocken Schild, Speer und Helm von ſich, und läßt ſich mit beſorgter 
Zutraulichkeit zu Wotan's Füßen nieder). 


Vater! Vater! 
Sage, was iſt dir? 

Wie erſchreckſ'ſt du mit Sorge dein Kind! 
Bertraue mir: 
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Seiche bat Dre treue 
lieh’, Brünnhilde bittet! 
(Sie legt traulich und ängftlih Haupt und Hände ihm auf Knie und Schooß,) 


Wotan 


(blickt ihr lange in's Auge, und ſtreichelt ihr dann die Locken: wie aus tiefem Sinnen 
zu ſich kommend, beginnt er endlich mit ſehr leiſer Stimme). 


Laſſ' ich's verlauten, 
löſ' ich dann nicht 
meines Willens haltenden Haft? 


Brünnhilde 
(ihm ebenſo leiſe erwidernd). 


Zu Wotan's Willen ſprichſt du, 
ſag'ſt du mir was du willſt: 
wer — bin ich, 
wär' ich dein Wille nicht? 


Wotan. 
Was Keinem in Worten ich künde, 
unausgeſprochen 
bleib' es ewig: 
mit mir nur rath' ich, 
red' ich zu dir. — — — 


(Mit noch gedämpfterer, ihauerlicher Stimme, während er Brünnhilden unverwandt 
in das Auge blick.) 


Als junger Liebe 
Luft mir verblich, 

verlangte nach Macht mein Muth: 
von jäher Wünjche 
Wüthen gejagt, 

gewann ich mir die Welt. 
Unwiſſend trugvoll 
übt' ich Untreue, 
band durch Verträge, 
was Unheil barg: 

Yiftig verlodte mich Loge, 

der jchweifend nun verſchwand. — 
Bon der Liebe doch 
mocht’ ich nicht Lafjen; 

in der Macht gehrt’ ic) nad) Minne: 
den Wacht gebar, 
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der bange Nibelung, 
Alderich brach ihren Bund; 
er fluchte der Liebe, 
und gewann durch den Fluch 
des Rheines glänzendes Gold, 
und mit ihm maaßlofe Macht. 
Den Reif, den er ſchuf, 
entriß ich ihm Yiltig! 
doch nicht dem Rhein 
gab ich ihn zurüd; 
mit ihm bezahlt’ ich 
Walhall's Zinnen, 
der Burg, die Niefen mir bauten, 
aus der ic) der Welt nun gebot. — 
Die Alles weiß 
was einſtens war, 
Erda, die weihlich 
weiſeſte Wala, 
riet) mir ab von dem Ring, 
warnte dor ewigem Ende. 
Bon dem Ende wollt’ ich 
mehr noch willen; 
Doch ſchweigend entſchwand mirdas Weib. 
Da verlor ich den leichten Muth; 
zu willen begehrt’ es den Gott: 
in den Schooß der Welt 
ſchwang ich mich hinab, 
mit Liebes-Zauber 
zwang ich die Wala, 
ſtört' ihres Wiffend Stolz, 
daß fie nun Rede mir ſtand. 
Kunde empfing ich von ihr; 
von mir doch barg fie ein Pfand: 
der Welt meijeites Weib 


gebar mir, Brünnhilde, dich. 


Mit acht Schweitern 
309 ich dich auf: 
durch euch Walfüren 
wollt’ ich wenden, 
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was mir die Wala 
zu fürchten ſchuf 
ein ſchmähliches Ende der Ew'gen. 
Daß Itark zum Streit 
uns fände der Feind, 
hieß ich euch Helden mir Schaffen: 
die herriſch wir ſonſt 
in Gejeßen hielten, 
die Männer, denen 
den Muth wir gemwehrt, 
die durch trüber Verträge 
trüigende Bande 
zu blinden Gehorjam 
wir und gebunden — 
die jolltet zu Sturm 
und Streit ihr nun jtacheln, 
ihre Kraft reizen 
zu rauhem Srieg, 
daß kühner Kämpfer Schaaren 
ih jamm’le in Walhall's Saal. 


Brünnhilde. 
Deinen Saal füllten wir weidlich: 
viele Schon führt’ ich dir zu. 
Was macht Dir nun Sorge, 
da nie wir gejäumt? 


Wotan. 
Ein And'res iſt's: 
achte es wohl, 
wei mich die Wala gewarnt! — 
Durch Alberich's Heer 
droht uns das Ende: 
in neidiſchem Grimm 
grollt mir der Niblung; 
doch ſcheu' ich nun nicht 
ſeine nächtlichen Schaaren — 
meine Helden ſchüfen mir Sieg. 
Nur wenn je den Ring 
zurück er gewänne — 
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dann wäre Walhall verloren: 
der der Liebe fluchte, 
er allein 
nützte neidiſch 
des Ringes Runen 
zu aller Edlen 
endloſer Schmach; 
der Helden Muth 
entwendet' er mir; 
die kühnen ſelber 
zwäng' er zum Kampf; 
mit ihrer Kraft 
bekriegte er mich. 
Sorgend ſann ich nun ſelbſt 
den Ring dem Feind zu entreißen: 
der Rieſen einer, 
denen ich einſt 
mit verfluchtem Gold 
den Fleiß vergalt, 
Fafner hütet den Hort, 
um den er den Bruder gefällt. 
Ihm müßt' ich den Reif entringen, 
den ſelbſt als Zoll ich ihm zahlte: 
doch mit dem ich vertrug, 
ihn darf ich nicht treffen; 
machtlos vor ihm 
erläge mein Muth. 
Das ſind die Bande, 
die mich binden: 
der durch Verträge ich Herr, 
den Verträgen bin ich nun Knecht. 
Kur Einer dürfte 
was ich nicht darf: 
ein Held, dem helfend 
nie ich mic) neigte; 
der fremd dem Gotte, 
frei jeiner Gunft, 
unbemwußt, 
ohne Geheiß, 
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aus eig ner Noth 
mit der eignen Wehr 
Ichüfe die That, 
die ich fcheuen muß, 
die nie mein Rath ihm rieth, 
wünſcht ſie auch einzig mein Wunfch. — 
Der entgegen dem Gott 
für mich füchte, 
den freundlichen Feind, 
wie fänd’ ich ihn? 
Wie ſchüf' ich den Freien, 
den nie ich fchirme, 
der in eig’nem Trobe 
der trautejte mir? 
Wie macht’ ich den And’ren, 
der nicht mehr ich, 
und aus ich wirkte, 
was ich nur will? — 
D göttliche Schmad)! 
O ſchmähliche Noth! 
Zum Ekel find' ich 
ewig nur mich 
in Allem was ich erwirke! 
Das And're, das ich erſehne, 
das And're erſeh' ich nie; 
denn ſelbſt muß der Freie ſich ſchaffen — 
Knechte erknet' ich mir nur! 
Brünnhilde. 
Doch der Wälſung, Siegmund? 
wirkt er nicht ſelbſt? 
Wotan. 
Wild durchſchweift' ich 
mit ihm die Wälder; 
gegen der Götter Rath 
reizte kühn ich ihn auf — 
gegen der Götter Rache 
ſchützt ihn nun einzig das Schwert, 
das eines Gottes 
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Gunst ihm befchied. — 

ie wollt’ ich Yiltig 

ſelbſt mich belügen? 

So leicht entfrug mir 

ja Fricka den Trug! 

Zu tiefiter Scham 

durchſchaute ſie mic): — 
ihrem Willen muß ich gewähren! 


Brünnhilde. 
So nimmt du von Siegmund den Sieg? 


Wotan 
(in wilden Schmerz der Verzweiflung ausbrechend). 
Ich berührte Alberich's Ring — 
gierig hielt ich das Gold! 
Der Fluch, den ich floh, 
nicht flieht er nun mich: — 
was ich liebe, muß ich verlaſſen, 
morden, was je ich minne, 
trügend verrathen 
wer mir vertraut! — 
Fahre denn Hin, 
herrifche Bracht, 
‚göttlichen Prunkes 
prahlende Schmach! 
Zuſammen breche 
was ich gebaut! 
Auf geb’ ich mein Werk; 
Eines nur will ich noch: 
das Ende — — 
das Ende! — 
(Er Halt finnend ein.) 
Und für das Ende 
forgt Alberich! — 
Jetzt verſteh' ich 
den ſtummen Sinn 
des wilden Wortes der Wala: — 
„Wenn der Liebe finſt'rer Feind 
zürnend zeugt einen Sohn, 
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der Seligen Ende 
ſäumt dann nicht!“ 
Vom Niblung jüngit 
vernahm ich Die Mär’, 
daß ein Weib der Zwerg bewältigt, 
def Gunst Gold ihm erzwang. 
Des Hafjes Frucht 
hegt eine Frau; 
des Neides Kraft 
freißt ihr im Schooße: 
das Wunder gelang 
dem Liebeloſen: 
doch der in Liebe ich frei’te, 
den Freien erlang’ ich mir nie! — 
(Grimmig.) 
Sp nimm meinen Segen, 
Kiblungen-Sohn! 
Was tief mich efelt, 
dir geb’ ich's zum Erbe, 
der Gottheit nichtigen Glanz: 
zernage fie gierig dein Neid! 
Brünnhilde 
(erſchrocken). 
O ſag', künde! 
Was ſoll nun dein Kind? 
Wotan 
(bitter). 
Fromm ſtreite für Fricka, 
hüte ihre Ehe und Eide! 
Was ſie erkor, 
das kieſe auch ich: 
was frommte mir eig'ner Wille? 
Einen Freien kann ich nicht wollen — 
für Fricka's Knechte 
kämpfe du nun! 
Brünnhilde. 


Weh! nimm reuig 
zurück das Wort! 
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Du lieb'ſt Siegmund: 
Dir zu Vie’ — 
ich weiß es — ſchütz' ic) den Wälfung. 


Wotan. 
Fällen ſollſt du Siegmund, 
für Hunding erfechten den Sieg! 
Hüte dich wohl 
und halte dich ſtark; 
all' deiner Kühnheit 
entbiete im Kampf: 
ein Sieg-Schwert 
ſchwingt Siegmund — 


ſchwerlich fällt er dir feig. 


Brünnhilde. 
Den du zu lieben 
ſtets mich gelehrt, 
der in hehrer Tugend 
dem Herzen Dir theuer — 
gegen ihn zwingt mich nimmer 
dein zwieſpältig Wort. 


Wotan. 

Ha, Free Du! 

Frevelit du mir? 
Was bilt du, al3 meines Willens 
blind wählende Kür? — 

Da mit div ich tagte, 

ſank ich fo tief, 

daß zum Schimpf der eig’nen 

Geſchöpfe ich ward? 
Kenn’st du Kind meinen Zorn? 

Berzage dein Muth, 

wenn je zermalmend 
auf Dich jtürzte fein Strahl! 

In meinem Buſen 

berg' ich den Grimm, 

der in Grauen und Wuſt 

wirft eine Welt, 
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die einjt zur Luft mir gelacht: — 

wehe dem, den er trifft! 

Trauer ſchüf' ihm fein Troß! — 
Drum vath’ ich Dir, 
reize mich nicht; 

beforge was ich befahl: — 
Siegmund falle! — 

Dieß jei der Walküre Werk. 


(Er ſtürmt fort, und verſchwindet Schnell links im Gebirge.) 


Brünnhilde 
(jteht lange betäubt und erichroden). 
So — jah id) 


Siegvater nie, 

erzürnt' ihn ſonſt auch ein Zank! 

(Sie neigt ſich betrübt und nimmt ihre Waffen auf, mit denen ‚fie fich wieder rüſtet.) 

Schwer wiegt mir 
der Waffen Wucht: — 
wenn nach Luft ich focht, 
wie waren ſie leicht! — 
Zu böfer Schlacht 

fchleich” ich Heut’ fo bang! — 
(Sie finnt, und jeufzt dann auf.) 
Veh’, mein Wälfung! 
Im höchiten Leid 

muß dich treulos die Treue verlaffen! — 


(Sie wendet ſich nach) Hinten, und gewahrt Siegmund und Sieglinde, wie fie 
aus der Schlucht Herauffteigen; fie betrachtet die Nahenden einen Augenblick, und wendet 
fi) dann in die Höhle zu ihrem Roß, jo daß jie dem Zufchauer gänzlich verjchmwindet.) 


(Siegmund und Sieglinde treten auf. Sie fchreitet haſtig voraus; er jucht fie 
aufzuhalten) - 


Siegmund. 
Raſte nun Hier: 
gönne dir Ruh’! 

Sieglinde. 
Weiter! Weiter! 
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Siegmund 
(umfaßt fie mit janfter Gewalt). 
Nicht weiter nun! 
Berweile, ſüßeſtes Weib! — 
Aus Wonne-Entzücden 
zuckteſt du auf, 
mit jäher Haft 
jagtejt du fort; 
faum folgt’ ic) der wilden Flucht: 
durch Wald und Flur, 
über Fels und Stein, 
ſprachlos ſchweigend 
ſprang'ſt du dahin; 
zur Raſt hielt dich kein Ruf. 
(Sie ſtarrt wild vor ſich Hin.) 
Ruhe nun aus: 
vede zu mir! 
Ende des Schweigens Angit! 
Sieh’, dein Bruder 
hält feine Braut: 
Siegmund ift dir Geſell! 
‚(Er Hat fie unvermerft nad) dem Gteinfiße geleitet.) 
Sieglinde 
(blidt Siegmund mit wachjendem Entzüden in die Augen: dann umſchlingt fie 
leidenschaftlich jeinen Hals. Endlich fährt fie mit jähem Schred auf, während Sieg- 
mund jie heftig faßt). 
Hinweg! hinweg! 
flieh’ die Entweihte! 
Unheilig 
umfaßt dich mein Arm; 
entehrt, gejchändet 
ſchwand dieſer Leib: 
flieh' die Leiche, 
laſſe ſie los! 
Der Wind mag ſie verweh'n, 
die ehrlos dem Edlen ſich gab! — — 
Da er ſie liebend umfing, 
da ſeligſte Luſt ſie fand, 
da ganz ſie minnte der Mann, 
der ganz ihr Minne geweckt — 
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vor der füßejten Wonne 

heiligfter Weihe, 

die ganz ihre Sinne 

und Seele durchdrang, 

Grauen und Schauder 

ob gräßlichſter Schande 

mußte mit Schred 

die Schmähliche fallen, 
die je dem Manne gehorcht, 
der ohne Minne fie hielt! — 

Laſſ' die Verfluchte, 

Yaff’ fie dich flieh’n! — 

Verworfen bin ich, 

der Würde bar! 

Dir reinſtem Manne 

muß ich entrinnen; 

dir herrlichen darf ic) 

nimmer gehören: 
Schande bring ich dem Bruder, 
Schmach dem freienden Freund! 


Siegmund. 
Was je Schande dir jchuf, 
das büßt num des Frevlers Blut! 
Drum fliehe nicht weiter; 
harre des Feindes; 
hier — ſoll er mir fallen: 
wenn Nothung ihm 
das Herz zernagt, 
Rache dann haſt du erreicht! 


Sieglinde 

(ſchrickt auf und lauſcht). 
Horch! die Hörner — 
hör'ſt du den Ruf? — 
Ringsher tönt 
wüthend Getöſ'; 
aus Wald und Gau 
gellt es herauf. 
Hunding erwachte 
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von hartem Schlaf! 
Sippen und Hunde 
ruft er zufammen; 
muthig gehetzt 
heult die Meute, 

wild bellt ſie zum Himmel 

um der Ehe gebrochenen Eid! 

(Sie lacht wie wahnſinnig auf: — dann ſchrickt ſie ängſtlich zuſammen.) 

Wo biſt du, Siegmund? 
ſeh' ich dich noch? 
Brünſtig geliebter 
leuchtender Bruder! 
Deines Auges Stern 

Yafj’ noch einmal mir ſtrahlen: 
wehre dem Kuß 

des vermworf'nen Weibes nicht! — 
Hoch! o horch! 
das iſt Hunding's Horn! 
Seine Meute naht 
mit mächt'ger Wehr. 
Kein Schwert frommt 
vor der Hunde Schwall: — 
wirf es fort, Siegmund! — 
Siegmund — wo biſt du? 
Ha dort — ich ſehe dich — 
ſchrecklich Geſicht! — 
Rüden fletſchen 
die Zähne nach Fleiſch; 
ſie achten nicht | 
deines edlen Blid’s; 
bei den Füßen packt dich 
das feite Gebiß — 
du fällſt — | 

in Stüden zerftaucht das Schwert: — 
die Eiche ſtürzt — 
es bricht der Stamm! — 
Bruder! mein Bruder! 
Siegmund — ha! — 

(Sie ſinkt mit einem Schrei ohnmächtig in Siegmund’3 Arme.) 
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Siegmund. 
Schweiter! Geliebte! 

(Er Jauſcht ihrem Athem, und überzeugt fich, daß fie noch lebe. Er läßt fie an 
fich Herabgleiten, jo daß fie, al3 er fich ſelbſt zum Site niederläßt, mit ihrem Haupt 
auf feinem Schooß zu ruhen kommt. In diefer Stellung verbleiben beide bi! zum 
Schluſſe des folgenden Auftrittes.) 

( Langes Schweigen, während deſſen Siegmund mit zärtlicher Sorge über Sieg— 
linde fich Hinneigt, und mit einem langen Kufje ihr die Stirn küßt.) — 

(Brünndhilde ift, ihre Roß am Zaume geleitend, aus der Höhle langjam und 
feierlich) nach vornen gejchritten, und Hält nım, Siegmund zur Geite, in geringer 
Entfernung von ihm. Sie trägt Schild und Speer in der einen Hand, lehnt fich mit 
der anderen an den Hals des Roſſes, und betrachtet jo, in eruftem Schweigen, eine 
Bgeitlang Siegmund.) 


Brünnhilde. 
Siegmund! — 
Sieh' auf mich! 
Ich — bin's, 
der bald du folg'ſt. 


Siegmund 
(richtet den Blick zu ihr auf). 
Wer biſt du, ſag', | 
die fo ſchön und ernſt mic erſcheint? 


Brünnhilde. 
Nur Todgeweihten 
taugt mein Anblick! 
wer mich erſchaut, 
der ſcheidet vom Lebens-Licht. 
Auf der Walſtatt allein 
erſchein' ich Edlen: 
Wer mich gewahrt, 
zur Wal for ich ihn mir. 


Siegmund 
(blickt ihr lange in das Auge, fenft dann finnend das Haupt, und wendet jich endlich 
mit feierlihem Ernſte wieder zu ihr). 


Der dir nun folgt, 
wohin führ'ſt du den Helden? 


Brünnhilde. 
Zu Walvater, 
der Dich gewählt, 
führ' ich Dich: 
nad Walhall folg’it du mir. 
Kihard Wagner, Ge. Schriften VI. 4 
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Siegmund. 
In Walhall's Saal 
Walvater find’ ich allein? 
Brünnhilde. 
Gefall'ner Helden 
hehre Schaar 
umfängt dich Hold 
mit hoch-heiligem Gruß. 
Siegmund. 
. Fand’ ih in Walhall 
Wälfe, den eig’'nen Vater? 
Brünnhilde. 
Den Vater findet 
der Wäljung dort. 


- Siegmund. 
Grüßt mih in Walhall 
froh eine Frau? 


Brünnhilde. 
Wunſchmädchen 
walten dort hehr: 
Wotan's Tochter 
reicht dir traulich den Trank. 


Siegmund. 
Hehr biſt du; 
heilig gewahr' ich 
das Wotanskind: | 
doch Eines fag’ mir, du Ew'ge! 
Begleitet den Bruder 
die bräutliche Schweiter? 
Unfängt Siegmund 
Sieglinde dort? 
Brünnhilde. 
Erdenluft 
muß ſie noch athmen; 
Sieglinde 
ſieht Siegmund dort nicht! 
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Siegmund. 

So grüße mir Walhall, 

grüße mir Wotan, 

grüße mic Wälfe 

und alle Helden — 

grüß' auch die Holden 

Wunjches-Mädchen: — 
zu ihnen folg’ ich dir nicht. 


Brünnhilde. 
Du ſah'ſt der Walfüre 
ſehrenden Blick: 
mit ihr mußt du nun zieh'n! 


Siegmund. 
Wo Sieglinde lebt 
in Luſt und Leid, 
da will Siegmund auch ſäumen: 
noch machte dein Blick 
niicht mich erbleichen; 
vom Bleiben zwingt er mich nie! 


Brünnhilde. 
So lange du Leb’it 
zwäng' dich wohl nichts; 
doch zwingt Dich Thoren der Tod: — 
ihn dir zu finden 
fam ich ber. 


Siegmund. 
Wo wäre der Held, 
dem Heut’ ich fiel’? 


| Brünnhilde. 
Hunding fällt dich im Streit. 


Siegmund. 
Mit ſtärk'rem drohe 
al3 Hunding's Streichen! 
Zauerit du hier 
lüſtern auf Wal, 
4* 
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jenen fiefe zum Fang: 
ich den? ihn zu fällen im Kampf. 


Brünnhilde 
(den Kopf ſchüttelnd). 


Dir, Wälfung — 
höre mich wohl! — 
dir ward das 2008 gefief't. 


Siegmund. 
Kennst du dieß Schwert? 
Der mir es jchuf, 
befchied mir Sieg: 
deinem Drohen troß’ ich mit ihm! 


Brünnhilde 
(mit ſtark erhobener Stimme). 


Der dir es jchuf, 
beſchied Dir jebt Top: 
feine Tugend nimmt er dem Schwert! 


Siegmund 
Geftig). 
Schweig', und ſchrecke 
die Schlummernde nicht! 
(Er beugt ſich, mit hervorbrechendem Schmerze, zärtlich über Sieglinde) 
Veh! Weh! 
Du ſüßeſtes Weib! 
Du traurigite aller Getreuen! 
Gegen dich mwüthet 
in Waffen die Welt: 
und ich, dem du einzig vertraut, 
für den du ihr einzig getrotzt — 
mit meinem Schuß 
nicht ſoll ich Dich ſchirmen, 
die Kiihne verrathen im Kampf? 
D Schande ihm, 
der das Schwert mir jchuf, 
beichied er mir Schimpf für Sieg! 
muß ich denn fallen, 
Nicht Fahr’ ich nach Walhall — 
Hella halte mich feit! 
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Brünnhilde 
(erſchüttert). 
So wenig achteſt du 
ewige Wonne? 
Alles wär' dir 
das arme Weib, 
das müd' und harmvoll 
matt auf dem Schooße dir hängt? 
Nichts ſonſt hielteſt du hehr? 
Siegmund 
(bitter zu ihr aufblickend). 
So jung und ſchön 
erſchimmerſt du mir: 
doch wie kalt und Hart 
fennt dich mein Herz! — 
Kannſt du nur Höhnen, 
Sp hebe dich fort, 
du arge, fühllofe Maid! 
Doch mußt du Dich meiden 
an meinem Veh’, 
mein Leid lebe Dich Denn; 
meine Noth labe 
dein neidvolles Herz: — 


nur von Walhall's ſpröden Wonnen 


Iprich du wahrlich mir nicht! 
| Brünnhilde 
(mit wachjender Ergriffenheit). 
Sch ſehe die Noth, 
die daS Herz dir nagt; 
ich fühle des Helden 
heiligen Harm — — 
Siegmund, befiehl mir dein Weib! 
mein Schutz umfange ſie feſt! 


Siegmund. 
Kein and'rer als ich 
ſoll die Reine lebend berühren: 
verfiel ich dem Tod, 
die betäubte tödt' ich zuvor! 
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Brünnhilde. 
Wälſung! Raſender! 
Hör. meinen Rath; 
befiehl mir dein Weib 
um des Pfandes willen, 
dad wonnig don dir ed empfing! 
Siegmund 
(jein Schwert ziehend) 
Die Schwert — 
da3 dem Treuen ein Trugvoller ſchuf; 
dieß Schwert — 
das feig dor dem Feind mich verräth: — 
frommt e3 nicht gegen den Feind, 
jo fromm’ es denn wider den Freund! — 
(Das Schwert auf Sieglinde zückend.) 
Zwei Leben 
lachen dir bier: — 
nimm jie, Nothung, 
neidiſcher Stahl! 


Nimm fie mit einem Streich! 


Brünnhilde 
(im heftigſten Sturme des Mitgefühls). 
Halt' ein, Wälſung, 
höre mein Wort! 
Sieglinde lebe — 
und Siegmund lebe mit ihr! 
Beſchloſſen iſt's; 
das Schlachtloos wend' ich: 
dir, Siegmund, 
ſchaff' ich Segen und Sieg! 


(Man hört aus dem fernen Hintergrunde Hornrüfe erſchallen.) 


Du hör'ſt den Ruf? 
Nun rüſte dich, Held! 
Traue dem Schwert 
und ſchwing' es getroſt: 
treu hält dir die Wehr, 
wie die Walküre treu dich ſchützt! — 
Leb' wohl, Siegmund, 
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ſeligſter Held! 
Auf der Walftatt grüß' ich dich wieder! 


(Sie ftürmt fort, und verichwindet mit dem Roſſe rechts in einer Seitenſchlucht 
Siegmund blickt ihr freudig und erhoben nach.) 

(Die Bühne Hat ſich allmählich verfinftert; ſchwere Gewitterwolfen fenfen fi au 
den Hintergrund herab, und Hüllen Die Gebirgswände, die Schlucht und das erhöhte 
Bergjoch, nad) und nad) gänzlich ein. — Bon allen Seiten lafjen jic) aus der Ferne 
Rüfe von Heerhörnern vernehmen, die während des Folgenden allmählich näher er— 
ichallen.) 

Siegmund 
(über Sieglinde jich beugend). 


Zauberfeſt 

bezähmt ein Schlaf 
der Holden Schmerz und Harm: — 
da die Walküre zu mir trat, 
ſchuf ſie ihr den wonnigen Troſt? 
Sollte die grimmige Wahl 
nicht ſchrecken ein gramvpolles Weib? — 

Leblos ſcheint ſie, 

die dennoch lebt: 

der Traurigen koſ't 

ein lächelnder Traum. — 

(Neue Hornrüfe.) 


So ſchlumm're nun fort, 
bis die Schlacht gekämpft, 
und Friede dich erfreu'! 


(Er legt ſie ſanft auf den ST: fügt ihr die Stirn, und dann, nach aber= 
maligen Hornrüfen, auf.) 


Der dort mich ruft, 
rüſte ſich nun; 
was ihm gebührt, 
biet' ich ihm: 
Nothung zahl ihm den Zoll! 


(Er eilt dem Hintergrunde zu, und verſchwindet auf dem Joche ſogleich in ein finſteres 
Gewittergewölk.) 


Sieglinde 
‚träumend). 
Kehrte der Vater nun heim! 
Mit dem Knaben noch weilt er im Forſt. 
Mutter! Mutter! 
mir bangt der Muth: — 
‚nicht freund und friedlich 
Iheinen die Fremden! — 
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Schwarze Dämpfe — 
ſchwüles Gedünſt — 
feurige Lohe 

leckt ſchon nach uns — 
es brennt das Haus — 
zu Hilfe, Bruder! 
Siegmund! Siegmund! 


(Starke Blitze zucken durch das Gewölk auf; ein furchtbarer Donnerſchlag erweckt 
Sieglinde; fie ſpringt jäh auf.) 


Siegmund! — Ha! 


(Sie ftarrt mit fteigender Angft um fich Her: — faft die ganze Bühne ift in ſchwarze 
Gewitterwolfen verhüllt; fortwährender Big und Donner. Bon allen Seiten dringen 
immer näher Hornrüfe ber.) 


Hunding's Stimme 
(im Hindergrunde vom Bergjoche her). 


Wehwalt! Wehmalt! 
Steh’ mir zum Streit, 
folfen dich Hunde nicht halten! 


Siegmund’s Stimme 
(von weiter Hinten her, aus der Schlucht). 
Wo birgt du did, 
daß ich vorbei dir ſchoß? 
Steh’ dort, daR ich dich ftelle! 
Sieglinde 
(die in furchtbarer Aufregung lauft). 
Hunding — Siegmund — 
könnt' ich fie jehen! 


| Hunding's Stimme. 
Hieher, du frevelnder Freier: 
Frida fälle dich Hier! 


Siegmund’: Stimme 
(nın ebenfall3 auf dem Bergjoche). 
Koch wähn'ſt du mich waffenlos, 
feiger Wicht? 
Droh’it du mit Frauen, 
jo ficht nun felber, 
ſonſt läßt dic) Frida im Stich! 
Denn Steh’: deines Haujes 
heimifchem Stamm 
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entzog ich zaglos das Schwert; 
jeine Schneide fchmede Du jet! 


(Ein Blitz erhellt für einen Augenblick das Bergjoch, auf welchem jetzt Sun und 
\ Siegmund fämpfend gewahrt werden.) 


Sieglinde 
(mit höchſter Kraft). 
Haltet ein, ihr Männer! 
Mordet erſt mich! 


(Sie ſtürzt auf das Bergjoch zu: ein, von rechts her über die Kämpfer ausbrechender 
heller Schein blendet ſie aber plötzlich ſo heftig, daß ſie wie erblindet zur Seite ſchwankt. 
In dem Lichtglanze erſcheint Brünnhilde, über Siegmund ſchwebend und dieſen 
mit dem Schilde deckend.) 

Brünnhilde's Stimme. 
Triff ihn, Siegmund! 
Traue dem Siegſchwert! 


Als Siegmund ſoehen zu einem tödtlichen Streiche auf Hunding ausholt, 
bricht von links Her ein glühend röthliher Schein durch das Gewölk aus, in welchem 
Wotan eriheint, über Hunding ftehend, und feinen Speer Siegmund quer ent= 
gegenhaltend.) 


Wotan's Stimme. 
Burid vor dem Speer! 
Sn Stüden das Schwert! 


Brünn bilde ift vor Wotan mit dem Schilde erſchrocken zurückgewichen; Sieg- 
mund's Schwert zerſpringt an dem vorgeſtreckten Speere; dem Unbewehrten ſtößt 
Hunding,ein Schwert in die Bruſt. Siegmund ſtürzt zu Boden. — Sieglinde, 
die jeinen Todesjeufzer gehört, finft mit einem Schrei wie leblos zufammen.) 

(Mit Siegmund’s Fall ift zugleich von beiden Geiten der glänzende Schein 
nen: dichte Finſterniß ruht im Gewölk bis nach vorn: in ihm wird Brünnz 
bilde undeutlich fihtbar, wie fie in jäher Haft Sieglinden ſich zuwendet.) 


Brünnhilde. 


Zu Roß, daß ich dich rette! 


(Sie hebt Sieglinde ſchnell zu ſich auf ihr, der Seitenſchlucht nahe ſtehendes 
Roß, und verſchwindet ſogleich gänzlich mit ihr.) 

(Alsbald zertHeilt ſich das Gewölk in der Mitte, jo daß man deutlich Hunding 
gewahrt, wie er jein Schwert dem gefallenen Siegmund aus der Bruſt zieht. — 
Botan, von Gewölk umgeben, ſteht Hinter ihm auf einem Felſen, an ſeinen Speer 
gelehnt, und ihmerzlih auf Siegmund’3 Leiche blidend.) 


Wotan 
(nach einem kleinen Schweigen, zu Hunding gewandt). 


Geh' hin, Knecht! 
Kniee vor Fricka: 
meld' ihr, daß Wotan's Speer 
gerächt, was Spott ihr ſchuf. 
Geh’! — Geh’! — 


(Vor ſeinem verächtlichen Handwink ſinkt Hunding todt zu Boden.) 
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Wotan 
(plötzlich in furchtbarer Wuth auffahrend). 
Doch Brünnhilde — 
weh' der Verbrecherin! 
Furchtbar ſei 
die Freche geſtraft, 
erreicht mein Roß ihre Flucht! 
(Er verſchwindet mit Blitz und Donner. — Der Vorhang fällt ſchnell.) 





Dritter Außug. 





Auf dem Gipfel eines Felsberges. 


(Rechts begrenzt ein Tannenwald die Scene. Links der Eingang einer Felshöhle, 
die einen natürlichen Saal bildet: darüber ſteigt der Fels zu ſeiner höchſten Spitze 
auf. Nach hinten iſt die Ausſicht gänzlich frei; höhere und niedere Felsſteine bilden 
den Rand vor dem Abhange, der — wie anzunehmen iſt — nach dem Hintergrunde 
zu ſteil hinabführt. — Einzelne Wolkenzüge jagen, wie vom Sturm getrieben, am 
Felſenſaume vorbei.) 

(Die Namen der acht Walküren, welche — außer Brünnhilde — in dieſer 
Scene auftreten, ſind: Gerhilde, Ortlinde, Waltraute, Schwertleite, 
Helmwige, Siegrune, Grimgerde, Roßweiße., 

(Gerhilde, Ortlinde, Waltraute und Schwertleite haben ſich auf der 
Felsſpitze, an und über der Höhle, gelagert: fie find in voller Waffenrüſtung.) 


Gerhilde 
(zu Höchft gelagert, und dem Hintergrunde zugemendet). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
Helmwige, bier! 
Hieher dein Roß! 


(Sn einem borbeiziehenden Gewölk bricht Blibesglanz aus: eine Walfüre zu Roß 
wird in ihm fichtbar: über ihrem Gattel hängt ein erichlagener Krieger.) 


Helmmige’s Stimme 
(bon außen). 


Hojotoho! SHojotoho! 


Drtlinde, Waltraute und Schwertleite 


(der Anfommenden entgegenrufend). 
Heiaha! Heiaha! 


(Die Wolfe mit der Erjcheinung ift rechts Hinter dem Tann verſchwunden.) 
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(in den Tann hineinrufend). 
Zu Ortlinde's Stute 
ſtell' deinen Hengſt: 
mit meiner Grauen 
graſ't gern dein Brauner! 
Waltraute 
(ebenſo). 
Wer hängt die im Sattel? 
Helmwige 
(aus dem Tann ſchreitend). 


Sintolt der Hegeling! 


Schwertleite. 
Führ' deinen Braunen 
fort von der Grauen: 
Ortlinde's Mähre 
trägt Wittig den Irming! 
Gerhilde 
(iſt etwas näher herabgeſtiegen). 
Als Feinde ſah ich nur 
Sintolt und Wittig. 
Ortlinde 
(bricht ſchnell auf, und läuft in den Tann). 
Heiaha! Die Stute 
ſtößt mir der Hengſt! 
Schwertleite und Gerhilde 
(lachen laut auf). 
Die Roſſe entzweit noch 
der Reden Zwiſt! 


Selmmige 
(in den Tann zurüdrufend). 


Ruhig dort, Brauner! 
Brichſt du den Frieden? 


| Waltraute 
(hat für Gerhilde die Wacht auf der äußerſten Spitze genommeit). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 
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Giegrume, hier! 
Wo ſäum'ſt du jo lang? 
(Wie zuvor Helmmwige, zieht jegt Siegrune im gleichen Aufzuge vorbei, dem - 
Tann zu.) ; 
Siegrune’s Stimme 
(don rechts). 
Arbeit gab’3! 
Sind die And’ren Schon da? 


Die Walfüren. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Hetaha! 
(Siegrune ift hinter dem Tann verjchwunden. Aus der Tiefe Hört man zivei 
Stimmen zugleich.) 
Grimgerde und Roßweiße 
(von unten). 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 


Waltraute. 
Grimgerd' und Roßweiße! 


Gerhilde. 
Sie reiten zu zwei. 

Orthinde iſt mit Helmwige und der ſoeben angekommenen Siegrune aus dem 
Tann herausgetreten: zu drei winken ſie von dem hinteren Felsſaume hinab.) 
Ortlinde, Helmwige und Siegrune. 

Gegrüßt, ihr Reißige! 
Roßweiß' und Grimgerde! 


Die anderen Walküren alle. 
Hojotoho! Hojotoho! 
Heiaha! Heiaha! 

(Sn einem blitz-erglänzenden Wolkenzuge, der von unten heraufſteigt und dann 
hinter dem Tann verjchwindet, erjcheinen Grimgerde und Noßmeiße, ebenfalls 
auf Rofjen, jede einen Erſchlagenen im Gattel führend.) 

GerHilde. 
In Wald mit den Rofjen 
zu Weid’ und Naft! 
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(in den Tann rufend). 
Führt die Mähren 
fern von einander, 
bis unſ'rer Helden 
Haß ſich gelegt! 
Gerhilde 
(während die Anderen lachen). 
Der Helden Grimm 
ſchon büßte die Graue! 


(Grimgerde und Roßweiße treten aus dem Tann auf.) 


Die Walkfüren. 
Willkommen! Willfommen! 


Schwertleite. 
Wart ihr Kühnen zu zwei? 


Grimgerde. 
Getrennt ritten wir, 
trafen uns heut'. 

Roßweiße. 

Sind wir alle verſammelt, 


dann ſäumt nicht lange: 
nach Walhall brechen wir auf, 
Wotan zu bringen die Wal. 


Helmmige. 
Acht find wir erſt: 
eine noch fehlt. 


Gerhilde. 
Bei dem braunen Wälfung 
weilt wohl noch Brünnhild'. 


Waltrante. 
Auf fie noch harren 
Müſſen wir hier: 
Walvater güb’ uns 
grimmigen Gruß, 
äh’ ohne fie er uns nah'n! 
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Siegrune 


(auf der Zelsipige, von wo fie hinausſpäht). 


Hojotoho! Hojotohn! 
Hieher! Hieher! 


Sn brünftigem Witt 


‘ jagt Brünnhilde her. 


Die Walküren 
(nad) der Felsſpitze eilend). 
Heiaha! Heiaha! 
Brünnhilde! Hei! 
Waltraute. 
Nach dem Tann lenkt ſie 
das taumelnde Roß. 
Grimgerde. 
Wie ſchnaubt Grane 
vom ſchnellen Ritt! 
Roßweiße. 
So jach ſah ich nie 
Walküren jagen! 
Ortlinde. 


Was hält ſie im Sattel? 


Helmwige. 
Das iſt kein Held! 


Siegrune. 
Eine Frau führt ſie. 


Gerhilde. 
Wie fand ſie die Frau? 


Schwertleite. 
Mit keinem Gruß 
grüßt fie die Schweſtern? 


Waltraute. 
Heiaha! Brünnhilde! 
hör'ſt du uns nicht? 
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Ortlinde. 
Helft der Schweſter 
vom Roß ſich ſchwingen! 


Gerhilde und Helmwige ſtürzen in den Tanıt.) 


Roßweiße. 
Zu Grunde ſtürzt 
Grane der ſtarke! 

(S egrune und Waltraute folgen den beiden.) 


Grimgerde. 
Aus dem Sattel hebt fie 
haſtig das Weib. 


Die übrigen Walküren 
(dem Tann zueilend). 


Schweiter! Schweiter! 
Was it geſcheh'n? 


(Alle Walfüren fegren auf die Bühne zurück; mit ihnen fommt Brün AUDIIDG. 
Sieglinde unterjtügend und hereingeleitend.) 


Brünnhilde 
(athemlos). 
Schützt mich, und helft 
in höchſter Noth! 


Die Walküren. 
Wo ritteſt du her 
in raſender Haſt? 
So fliegt nur wer auf der Flucht! 


Brünnhilde. 

Zum erſten Male flieh' ich 
und bin verfolgt!. 
Heervater hebt mir nach! 


Die Walküren 
(Heftig erichredend). 
Bit du von Sinnen? 
Sprich! Sage uns! 
Berfolgt dich Heervater? 
Flieh'ſt du vor ihm? 


64 Die Walküre. 


Brünnhilde 
(ängſtlich). 
O Schweſtern, ſpäht 
von des Felſens Spitze! 
Schaut nach Norden, 
od Walvater naht! 
DOrtlinde und Waltraute jpringen hinauf, um zu jpähen.) 


Schnell! Seht ihr ihn ſchon? 


Ortlinde. 
Gewitterſturm 
weht von Norden. 


Waltraute. 
Starkes Gewölk 
ſtaut ſich dort auf. 


Die Walküren. 
Heervater reitet 
ſein heiliges Roß! 


Brünnhilde. 
Der wilde Jäger, 
der wüthend mich jagt, 
er naht, er naht von Nord! 
Schützt mich, Schweſtern! 
Wahret dieß Weib! 


Die Walküren. 
Was iſt mit dem Weibe? 
Brünnhilde. 
Hört mich in Eile! 
Sieglinde iſt es, 
Siegmund's Schweſter und Braut: 
gegen die Wälſungen 
wüthet Wotan in Grimm: — 
dem Bruder follte 
Brünnhilde heut’ 
entziehen den Sieg; 
doh Siegmund ſchützt' ich 
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mit meinem Schild, 
trotzend dem Gott: — 
der traf ihn da ſelbſt mit dem Speer. 
Siegmund fiel: 
doch ich Floh 
fern mit der Frau: 
fie zu retten 
eilt’ ich zu euch, 
ob mich bange auch 
ihr berget vor dem jtrafenden Streich. 
Die Walfüren 
(in größter Beftürzung). 
Bethörte Schweiter! 
Was thatejt du? 
Wehe! Wehe! 
Brünnhilde, wehe! 
Ungehorſam 
brach Brünnhilde 
Heervaters heilig Gebot? 


Waltraute 
(bon der Höhe). 


Nächtig zieht es 
von Norden heran. 
Ortlinde 
(ebenſo). 
Wüthend ſteuert 
hieher der Sturm. 
Die Walküren 
(dem Hintergrunde zugewendet). 
Wild wiehert 
Walvaters Roß, 
ſchrecklich ſchnaubt es daher! 


Brünnhilde. 
Wehe der Armen, 
wenn Wotan ſie trifft: 
den Wälſungen allen 
droht er Verderben! — 
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Wer leih't mir von euc) 
das leichteite Roß, 
das flinf die Frau ihm entführ’? 


Die Walküren. 
Auch uns räth'ſt du 
raſenden Trotz? 


Brünnhilde. 
Roßweiße, Schweſter! 
Leih' mir deinen Renner! 


Roßweiße. 
Bor Walvater floh 
der fliegende nie. 


Brünnhilde. 
Helmwige, höre! 


Helmmige. 
Dem Vater gehorch' ich. 


Brünnhilde. 
Waltraute! Gerhilde! 
Gönnt mir eu'r Roß! 
DOrtlinde! Siegrune! 
Seht meine Angjt! 

O jeid mir treu, 
iwie traut ich euch war: 
rettet dieß traurige Weib! 


Sieglinde 
(die bisher finfter und Falt vor fich Hingeftarrt, führt auf, als Brünnhilde fie leb- 
haft — wie zum Schuge — umfaßt). 


Nicht jehre di) Sorge um mich: 
einzig taugt mir der Tod! 
Wer hieß dDihb Maid . 
vem Harſt mich entführen? 
Sm Sturm dort hätt’ ich 
den Streich empfah'n 
von derſelben Waffe, 
der Siegmund fiel: 
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dag Ende fand ich 
vereint mit ihm! 
Fern don Siegmund — 
Siegmund, von dir! 
O deckte mich Tod, 
daß ich's nicht Denke! — 
Sol um die Flucht 
dir Maid ich nicht Fluchen, 
jo erhöre heilig mein Fleh'n — 
ſtoße dein Schwert mir in’3 Herz! 


Brünnhilde. 

Lebe, o Weib, 

um der Liebe willen! 

Rette das Pfand, 

das von ihm du empfing'ſt: 

ein Wälſung wächſt dir im Schooße! 
Sieglinde 
(iſt heftig erſchrocken: plötzlich ſtrahlt dann ihre Geſicht in erhabener Freude auf). 

Rette mich, Kühne! 

Rette mein Kind! 

Schirmt mich, ihr Mädchen, 

mit mächtigſtem Schutz! 

(Furchtbares Gewitter ſteigt im Hintergrunde auf: nahender Donner.) 


Waltraute 
(von der Höhe). 


Der Sturm kommt heran. 

Drtlinde 
(ebenjp). 
lieh’ wer ihn fircchtet! 
Die Walküren. 

Fort mit dem Weibe, 

droht ihm Gefahr: 

der Walküren feine 

wag’ ihren Schub! 
Sieglinde 


(auf den Knieen vor Brünndhilde). 
Nette mich, Maid! 
Kette die Mutter! 
Die 
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Brünnhilde 
(mit ſchnellem Entſchluß). 


So fliehe denn eilig — 
und fliehe allein! 
Ich — bleibe zurück, 
biete mich Wotan's Rache: 
an mir zögr' ich 
den Zürnenden hier, 
während du ſeinem Raſen entrinm'ſt. 


Sieglinde. 
Wohin ſoll ich mich wenden? 


Brünnhilde. 
Wer von euch Schweſtern 
ſchweifte nach Oſten? 


Siegrune. 
Nach Oſten weithin 
dehnt ſich ein Wald: 
der Niblungen Hort 
entführte Fafner dorthin. 


Schwertleite. 
Wurmes-Geſtalt 
ſchuf ſich der Wilde: 
in einer Höhle 

hütet er Alberich's Reif. 


Grimgerde. 
Nicht geheu'r iſt's dort 
für ein hilflos Weib. 


Brünnhilde. 
Und doch vor Wotan's Wuth 
ſchützt ſie ſicher der Wald: 
ihn ſcheut der Mächt'ge 
und meidet den Ort. 


Waltraute 
(von der Höhe). 


Furchtbar fährt 
dort Wotan zum Fels. 
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Die Walküren. 
Brünnhilde, hör' 
ſeines Nahens Gebrauſ'! 


Brünnhilde 
(Sieglinden die Richtung weiſend). 
Fort denn eile 
nach Oſten gewandt! 
Muthigen Trotzes 
ertrag' alle Müh'n — 
Hunger und Durſt, 
Dorn und Geſtein; 
lache, ob Noth 
und Leiden dich nagt! 
Denn eines wiſſe 
und wahr’ es immer: 
den hehriten Helden der Welt 
heg'ſt du, o Weib, 
im jchirmenden Schooß! — 
(Sie reicht ihr die Stücken von Siegmund's Schwert.) 
Verwahr' ihm die ftarfen 
Schmwertes-Stücen; 
jeines Vaters Walftatt 
entführt” ich fie glücklich: 
der neu gefügt 
das Schwert einft ſchwingt, 
den Namen nehm’ er von mir — 
„Siegfried“ freu’ ſich des Sieg's! 


Sieglinde. 

Du hehrſtes Wunder! 
Herrliche Maid! 
Dir treuen dank’ ich 
heiligen Troſt! 
Für ihn, den wir Tiebten, 
rett' ich das liebſte: 
meine Danfes Lohn 
lache dir einft! 
Lebe wohl! 

Dich jegnet Sieglinde's Wehr’! 
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(Sie eilt rechts im Vordergrunde ab. — Die Felſenhöhe ijt bon ſchwarzen. Gewitter- 
mwolfen umlagert; furchtbarer Sturm brauft aus dem Hintergrunde daher: ein feuriger 
Schein erhellt den Tannenwald zur Seite. Zwiſchen Sa Donner Hört man Wotan’s 
Ruf.) 


Wotan's Stimme, 
Steh’! Brünnhilde! 


Die Walküren. 
Den Fels erreichten 
Roß und Keiter: 
weh’ dir, Brünnhilde! 
Rache entbrennt! 


Brünnhilde. | 
Ach, Schweitern, helft! 
Mir ſchwankt das Herz! 
Sein Zorn zerſchellt mich, 
wenn eu'r Schutz ihn nicht zähmt. 


Die Walküren. 
Hieher, Verlor'ne! 
Laſſ' dich nicht ſeh'n! 
Schmiege dich an uns, 
und ſchweige dem rRuf! 

(Sie ziehen ſich alle die Felsſpitze hinauf, indem ſie Brünnhilde unter ſich verbergen.) 
Wehe! Wehe! 
Wüthend ſchwingt ſich 
Wotan vom Roß — 
hieher raſ't 
ſein rächender Schritt! 

(Wotan fchreitet in furchtbar zürnender Aufregung aus dem Tann heraus, uud 
hält vor dem Haufen der Walfüren an, die auf der Höhe eine Stellung einnehmen, 
durch welche jie Brünnhilde ſchützen.) 

Wotan. 
Wo iſt Brünnhilde, 
wo die Verbrecherin? 
Wagt ihr, die böſe 
vor mir zu bergen? 


Die Walküren. 


Schrecklich ertoſ't dein Toben: — 
was thaten, Vater, die Töchter, 
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daß fie Dich reizten 
zu vafender Wuth? 


Wotan. 
Wollt ihr mich höhnen? 
Hütet euch, Freche! 
Ich weiß: Brünnhilde 
bergt ihr vor mir. 
Weichet von ihr, 
der ewig Verworf'nen, 
wie ihren Werth 
von ſich ſie warf! 


Die Walküren. 

Zu uns floh die Verfolgte, 
unſ'ren Schutz flehte ſie an: 

mit Furcht und Zagen 

faßt ſie dein Zorn. 

Für die bange Schweſter 

bitten wir nun, 
daß den erſten Zorn du bezähm'ſt. 


Wotan. 

Weichherziges 

Weibergezücht! 

So matten Muth 

gewannt ihr von mir? 

Erzog ich euch kühn 

zu Kämpfen zu zieh'n, 

ſchuf ich die Herzen 

euch hart und ſcharf, 
daß ihr wilden nun weint und greint, 
wenn mein Grimm eine Treuloſe ſtraft? 

So wiſſ't denn, winſelnde, 

was die verbrach, 

um die euch zagen 

die Zähre entbrennt! 

Keine wie ſie 
kannte mein innerſtes Sinnen; 

keine wie ſie 


71 


Die Walküre. 


wußte den Duell meines Willens; 
fie ſelbſt war 
meines Wunjches jchaffender Schooß: — 
und fo nun brach ſie 
den jeligen Bund, 
daß treulos fie 
meinem Willen getrobt, 
mein herrſchend Gebot 
offen verhöhnt, 
gegen mich ſelbſt die Waffe gewandt, 
die allein mein Wunsch ihr ſchuf! — 
Hört du's, Brünnhilde? 
du, der ich Brünne, 
Helm und Wehr, 
Wonne und Huld, 
Namen und Leben verlieh? 
Hör'ſt du mich Klage erheben, 
und birg'ſt dich bang dem Kläger, 
daß feig du der Straf’ entflöh'ſt? 


Brünnhilde 


(tritt au der Schaar der Walfüren hervor, jchreitet demüthigen, doch feiten 
Schrittes, von der Feljenjpige herab, und tritt jo in geringer Ferne vor Wotan). 


Hier bin ich, Vater: 
gebiete die Strafe! 


Wotan. 

Nicht — ſtraf' ich dich erſt: 

deine Strafe ſchuf'ſt du dir ſelbſt. 
Durch meinen Willen 
wart du allein: 

gegen ihn Doch Haft du gewollt; 
meinen Befehl nur 
führteft du aus: 

gegen ihn Doc Halt du befohlen; 
Wunſch-Maid 

war'ſt du mir! 

gegen mich doch haſt du gewünſcht; 
Schild-Maid 
war'ſt du mir: 
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gegen mich doch hob’ft du den Schild; 


Loos-Kieſerin 
war'ſt du mir: 
gegen: mich doch kieſ'teſt du Looſe; 
Helden-Reizerin 
war'ſt du mir: 
gegen mich doch reizteſt du Helden. 
| Was fonft du war'ſt, 
das ſagte dir Wotan: 
was jetzt du bift, 
das jage Dir jelbft! 
Wunſchmaid biſt du nicht mehr; 
Walküre bit du gewefen: — 
num fei fortan 
was jo du noch bift! 


Brünnhilde 

(heftig erſchrocken). 
Du verſtößeſt mich? 
Verſteh' ich den Sinn? 


Wotan. 
Nicht ſend' ich dich mehr aus Walhall, 
nicht weiſ' ich dir mehr 
Helden zur Wal; 
nicht führ'ſt du mehr Sieger 
in meinen Saal: 
bei der Götter traulihem Mahle 
das Trinfhorn reich’it du 
_ mir traut nicht mehr; 
nicht koſ' ich die mehr 
ven Findischen Mund. 
Bon göttliher Schaar 
bijt du gefchieden, 
ausgeſtoßen | 
aus der Ewigen Stamm; 
gebrochen ilt unſer Bund: 
aus meinem Angejicht bift du verbannt! 
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Die Walküren 
(in Sammer ausbrechend). 
Wehe! Wehe! 
Schweiter! O Schweiter! 


Hrünnhilde. 
Nimmſt du mir alles, 
was einjt du gab’it? 


Wotan. 
Der dich zwingt, wird dir's entzieh'n! 
Hieher auf den Berg 
banne ich dich; 
in wehrloſen Schlaf 
ſchließe ich dich; 
der Mann dann fange die Maid, 
der am Wege ſie findet und weckt. 


Die Walküren. 
Halt’ ein, Vater, 
halt’ ein mit dem Fluch. 
Sol die Maid verblüh'n 
und verbleichen dem Mann? 
Du Schredlicher, wende 
die Schreiende Schmad): 
wie die Schweiter träf’ uns ihr Schimpf! 


Wotan. 
Hörtet ihr nicht, 
was ich verhängt? 
Aus eurer Schaar 
iſt die treulofe Schweiter gejchteden; 
mit euch zu Roß 
durch die Lüfte nicht reitet ſie länger; 
die magdliche Blume 
verblüht der Maid; 
ein Gatte gewinnt 
ihre weibliche Gunft: 
dem herriſchen Manne 
gehorcht fie fortan, 
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am Herde fit fie und ſpinnt, 
aller Spottenden Ziel und Spiel. + 


(Brünnhilde finkt fchreiend vor feinen Füßen zu Boden; die Walküren machen 
eine Bewegung des Entjegen?.) 


Schredt euch ihr Loos? 

So flieht Die verlor'ne! 

Weichet von ihr 

und haltet euch fern! 

Mer von euch wagte 

bei ihr zu weilen, 

wer mir zum Trotz 

bei der traurigen hielt! — 
die Thörin theilte ihr Loos; 
das Find’ ich der Fühnen an! — 

Fort jet von hier! 

Meidet den Zellen! 
Hurtig jagt mic don dannen, 
fonjt erharrt Sammer euch hier! 

(Die Walfüren fahren mit wilden Wehjchrei aus einander, und ftürzen in Haftiger 
Flucht in den Tann: bald hört man fie wie mit Sturm auf ihren Roſſen davonjagend. 
— Nach und nad) legt fich während des Folgenden das Gewitter; die Wolfen verziehen 
fih: Abenddämmerung, und endlich Yacht, finfen bei ruhigem Wetter herein.) 

Wotan und Brünndhilde, die noch zu feinen Füßen Hingeftredt liegt, find 


allein zurückgeblieben. — Langes, feierliches Schweigen: unveränderte Gtellung 
Wotan’3 und Brünndhilde’s.) 
Brünnhilde 


(endlich das Haupt langjam erhebend, ſucht Wotan's noch abgewandten Blid, und 
richtet fich während des Folgenden allmählich ganz auf). 


War es ſo ſchmählich, 
was ich verbrach, 
daß mein Berbrechen fo ſchmählich du ſtraf'ſt? 
War ed jo niedrig, Ä 
was ich dir that, | 
daß du fo tief mir Exrniedrigung Schafft? 
War e3 fo ehrlos, | 
was ich beging, / | 
daß mein Vergeh'n num die Ehre mir raubt? 
D Sag’, Vater! 
Sieh’ mir in's Auge: 
ſchweige den Horn, 
zähme die Wuth! 
Deute mir hell 
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die dunkle Schuld, 
die mit ftarrem Trotze dich zwingt 
zu verſtoßen dein trauteites Kind! 
Wotan 
(finſter). 
Frag' deine That — 
ſie deutet dir deine Schuld! 


Brünnhilde. 
Deinen Befehl 
führte ich aus. 


Wotan. 
Befahl ich dir 
für den Wälſung zu fechten? 


Brünnhilde. 
So hießeſt du mich 
als Herrſcher der Wal. 


Wotan. 
Doch meine Weiſung 
nahm ich wieder zurück. 


— Brünnhilde. 
Als Frida den eig'nen 
Sinn dir entfremdet: 
da ihrem Sinn du dich fügteſt, 
war'ſt du ſelber dir Feind. 


Wotan 
(bitter). 


Daß du mich verjtanden, wähnt’ ich, 
und ſtrafte den willenden Trob; 

doch feig und dumm 

dachteſt du mich: 
fo hätt’ ich Verrath nicht zu rächen, 
zu gering wärjt du meinem Grimm? 

Brünnhilde. 
Nicht weiſe bin ich; 
doch wußt' ich das Eine — 
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daß den Wälfung du Tiebteft: 
ih wußte den Zwieſpalt, 
der dich zwang, 

dieß Eine ganz zu bergejien. 
Das And’re mußteſt 
einzig du ſeh'n, 
was zu ſchauen jo herb 
ſchmerzte dein Herz — 


daß Schutz du Siegmund verſagteſt. 


Wotan. 
Du wußteſt es ſo, 
und wagteſt dennoch den Schutz? 


Brünnhilde. 

Weil für dich im Auge 

das Eine ich hielt, 

dem, im Zwange des And'ren 

ſchmerzlich entzweit, 
rathlos den Rüden du wandteſt. 

Die im Kampfe Wotan 

den Rücken bewacht, 

die jah nun Das nur, 

was du nicht ſah'ſt: — 
Siegmund mußte ich feh’n. 

Tod kündend 

trat ich vor ihn, 

gewahrte fein Auge, 

hörte jein Wort; 

ich vernahm des Helden 

heilige Noth; 

tönend erklang mir 

des Tapferiten Klage — 

freiejter Liebe 

furchtbares Leid, 

traurigiten Muthes 

mädhtigiter Troß: 

meinem Ohr erſcholl, 

mein Aug' erſchaute, 
was tief im Buſen das Herz 
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zu heil'gem Beben mir traf. — 
Scheu und ſtaunend 
ftand ih in Scham: 
ihm nur zu dienen 
fonnt’ ich noch denken; 
Sieg oder Tod 
mit Siegmund zu theilen — 
dieß nur erkannt’ ich 
zu fiefen als Loos! 
Der mir in's Herz 
diefe Liebe gehaucht, 
dem Willen, der mich 
dem Wälfung gejellt, 

ihm innig vertraut — 

trotzt' ich deinem Gebot. 


Wotan. 
So thateſt du 


was fo gern zu thun ich begehrt — 


doch was nicht zu thun 
die Noth zwiefach mich zwang? 
So leiht wähntelt du 
Wonne der Liebe erworben, 
wo brennend Weh’ 
in das Herz mir Drad), 
wo gräßliche Noth 
den Grimm mir ſchuf, 
einer Welt zu Liebe 
der Liebe Duell 
im gequälten Herzen zu hemmen? 
Wo gegen mich jelbit 
ich jehrend mich wandte, 
aus Ohnmaht-Schmerzen 
ſchäumend ich auffchoß, 
wüthender Sehnfucht 
fengender Wunſch 
den ſchrecklichen Willen mir jchuf, 
in den Trümmern der eignen Welt 
meine ewige Trauer zu enden: — 
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da labte füß 
dich ſelige Luft; 
wonniger Rührung 
üppigen Rauſch 
enttrank'ſt du lachend 
der Liebe Trank — 
als mir göttlicher Noth 
nagende Galle gemiſcht? — 
Deinen leichten Sinn 
laſſ' dich denn leiten: 
du ſagteſt von mir dich los. 
Dich muß ich meiden, 
gemeinſam mit dir 
nicht darf ich Rath mehr raunen; 
getrennt nicht dürfen 
traut wir mehr ſchaffen: 
ſo weit Leben und Luft, 
darf der Gott dir nicht mehr begegnen! 


Brünnhilde. 

Wohl taugte dir nicht 

die thör'ge Maid, 

die ſtaunend im Rathe 

nicht dich verſtand, 

wie mein eig'ner Rath 

nur das Eine mir riet) — 
zu lieben was du geliebt. — 

Muß ich denn jcheiden, 

und Scheu Dich meiden, 

mußt du. fpalten, 

was einst ſich umjpannt, 

die eig’ne Hälfte 

fern von dir halten — 
daß fonit fie ganz dir gehörte, 
du Gott, vergiß das nicht! 

Dein ewig Teil 

nicht wirst du entehren, 

Schande nicht wollen, 

die dich beichimpft: 
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dich ſelbſt ließeſt du ſinken, 
ſäh'ſt du dem Spott mich zum Spiel! 


Wotan. 
Du folgteſt ſelig 
der Liebe Macht: 
folge nun dem, 
den du lieben mußt! 


Brünnhilde. 
Soll ich aus Walhall ſcheiden, 
mit dir nicht mehr ſchaffen und walten; 
ſoll ich gehorchen 
dem herrſchenden Mann — 
dem feigen Prahler 
gieb mich nicht preis: 
nicht werthlos ſei er, 
der mich gewinnt. 


Wotan. 
Bon Walvater ſchiedeſt du — 
nicht wählen darf er fir dich. 
Brünnhilde. 
Du zeugteſt ein edles Gejchlecht; 
fein Bager kann ihm entfchlagen: 
der weihlichite Held — ich weiß es — 
entblüht dem Wälfungenjtamm! 
Wotan. 

Schweig' von dem Wälſungenſtamm! 

Von dir geſchieden 

ſchied ich von ihm: 
vernichten mußt' ihn der Neid. 

Brünnhilde. 

Die von dir ſich riß — 

ich rettete ihn: 

Sieglinde hegt 

die heiligſte Frucht; 

in Schmerz und Leid, 

wie kein Weib ſie litt, 
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wird fie gebären 
was bang fie birgt. 
Wotan. 
Nie ſuche bei mir 
Schutz für die Frau, 
noch für ihres Schooßes Frucht! 
Brünnhilde. 
Sie bewahrt das Schwert, 
das du Siegmund Ihufit — 
Woran. 
Und das ich in Stüden ihm ſchlug. — 
Nicht ſtreb', o Maid, 
den Muth mir zu ftören! 
Ermwarte dein 2003, 
wie ſich's Dir wirft: 
nicht kieſen kann ich es Dir! — 
Doch fort muß ich jeßt, 
fern von dir zieh'n: 
zu viel Schon zögert' ich hier. 
Bon der Abmwendigen 
wend' ich mid) ab; 
nicht wiſſen darf id) - 
was fie ſich wünſcht: 
die Strafe nur 
muß vollſtreckt ich ſeh'n. 
Brünnhilde. 
Was Haft du erdacht, 
daß ich erdulde? 
Wotan. 
Sn feſten Schlaf 
verſchließ' ich dich: 
wer fo die Wehrlofe weckt, 
dem ward, erwacht, fie zum Weib. 


Brünnhilde 
(ſtürzt auf ihre Kniee). 


Sol fejjelnder Schlaf 
fejt mich binden, 
Kihard Wagner, Gej. Schriften VI 
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den feigſten Manne 
zur leichten Beute: 
dieß Eine mußt du erhören, 
was heil’ge Angſt zu dir fleht! 
Die Schlafende Ichüße 
mit jcheuchenden Schreden: 
daß nur ein furdhtlos 
freiejter Held 
hier auf dem Felſen 
einjt mich fänd'! 


Wotan. 
Zu viel begehr'ſt du — 
der Gunſt zu viel! 
Brünnhilde 
(ſeine Kniee umfaſſend). 
Dieß Eine mußt — 
mußt du erhören! 
Zerknicke dein Kind, 
das dein Knie umfaßt; 
zertritt die Traute, 
zertrümm're die Maid: 
ihres Leibes Spur 
zerſtöre dein Speer: 
doch gieb, Grauſamer, nicht 
der gräßlichſten Schmach ſie preis! 
Mit Wildheit.) 
Auf dein Gebot 
entbrenne ein Feuer; 
den Fels umglühe 
lodernde Gluth: 
es led’ ihre Zunge 
und frejje ihr Zahn 
den Zagen, der frech es wagte 
dem freislihen Felſen zu nah’n! 
| Wotan 
(blickt ihr ergriffen in das Auge,-und hebt fie auf). 
Leb’ wohl, du Fühnes 
herrliches Kind! 
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Du meines Herzens 
heiliger Stolz, 
leb' wohl! leb' wohl! leb' wohl! 
Muß ich dich. meiden 
_ amd darf minnig 
mein Gruß nimmer dich grüßen; 
ſollſt du nicht mehr 
neben mir veiten, 
noch Meth beim Mahl mir reichen; 
muß ich verlieren, _ 
dich, Die ich liebte, 
dur Tachende Zujt meines Auges; — 
ein bräutliches euer 
ſoll dir nun brennen, 
wie nie einer Braut ed gebrannt! 
Slammende Gluth 
umglühe den Fels; 
mit zehrenden Schreden 
ſcheuch' es den Zagen; 
der Zeige fliehe 
Brünnhilde'3 Fels: — 
denn einer nur freie die Braut, 
der freier al3 ich, der Gott! 


Brünnhilde | 
(wirft ſich ihm gerührt und entzückt in die Arme). 
Wotan. 

Der Augen leuchtendes Paar, 
das oft ich lächelnd gekoſ't, 

wenn Kampfes-Luſt 

ein Kuß dir lohnte, 

wenn kindiſch lallend 

der Helden Lob 
von holden Lippen dir floß: — 
dieſer Augen ſtrahlendes Paar, 
das oft im Sturm mir geglänzt, 

wenn Hoffnungs-Sehnen 

das Herz mir ſengte, 

nach Welten-Wonne 
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mein Wunfch verlangte 
aus wild webenden Bangen: — 
zum legten Mal 
leg’ es mich Heut’ 
mit des Lebewohles 
letztem Ruß! 
Dem glüdlichern Manne 
| glänze fein Stern; 
dem unjeligen Ew'gen 
muß es ſcheidend ſich jchließen! 
Denn ſo — kehrt 
der Gott ſich dir ab: 
ſo küßt er die Gottheit von dir. 


(Er küßt ſie auf beide Augen, die ihr ſogleich verſchloſſen bleiben: ſie ſinkt ſanft 
ermattend in ſeinen Armen zurück. Er geleitet ſie zart auf einen niedrigen Moos— 
hügel zu liegen, über den ſich eine breitäftige Tanne ausſtreckt. Noch einmal betrachtet 
er ihre Züge, und ſchließt ihr dann den Helm feit zu; damı verweilt jein Blick noch— 
mals ſchmerzlich auf ihrer Geftalt, die er endlich mit dem langen Gtahlihilde der Wal— 
füre zudeckt. — Dann jchreitet er mit feierlihem Entſchluſſe in die Mitte- der Bühne, 
und fehrt die Spiße jeines Speeres gegen einen mächtigen Felsſtein.) 


Loge, hör! 

lauſche hieher! 

Wie zuerſt ich dich fand 

als feurige Gluth, 

wie dann einſt du mir ſchwandeſt 

als ſchweifende Lohe: 

wie ich dich band, 

bann' ich dich heut'! 
Herauf, wabernde Lohe, 
umlod're mir feurig den Fels! 
Loge! Loge! Hieher! 


(Bei der letzten Anrufung ſchlägt er mit der Spitze des Speeres dreimal auf den 
Stein, worauf dieſem ein Feuerſtrahl entfährt, der ſchnell zu einem Flammenmeere an— 
ſchwillt, dem Wotan mit einem Winke ſeiner Speerſpitze den Umkreis des Felſens als 
Strömung zuweiſt.) — 


Wer meines Speeres 
Spitze fürchtet, 
durchſchreite das Feuer nie! 
(Er verſchwindet in der Gluth nad) dem Hintergrunde zu.) 
(Der Borhang fallt.) 
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Zweiter Tag: 


Siegfried. 


———— 


»Perfonen. 


Siegfried. 
Mime. 

Der Wanderer. 
Alberid. 
Fafner. 

Erda. 
Brünnhilde. 





Erſter Außug. 





Wald. 


(Den Vordergrund bildet ein Theil der Felſenhöhle, die ſich links tiefer nach 
innen zieht, nach rechts aber gegen drei Viertheile der Bühne einnimmt. Zwei natür— 
lich gebildete Eingänge ſtehen dem Walde zu offen: der eine, nad) rechts, unmittelbar 
im Hintergrunde, der andere, breitere, ebenda ſeitwärts. An der Hinterwand, nad) 
links zu, fteht ein großer Schmiedeherd, aus Felsflücen natürlich geformt; künftlich it 
nur der große Blajebalg: die rohe Efje geht — ebenfalls natürlich) — durch das Fels— 
dad) Hinauf. Ein jehr großer Ambos und andere Schmiedegeräthichaften.) — 


Mime 


(fit, als der Vorhang nad) einem kurzen Oxcheſter-Vorſpiel aufgeht, am Ambos, und 
hämmert mit wachjender Unruhe an einem Schwerte; endlich Hält er unmuthig ein). 


Zwangvolle Blage! 

Müh' ohne Zweck! 

Das beſte Schwert, 

das je ich geſchweißt, 

in der Rieſen Fäuſten 
hielte es feſt: 

doch dem ich's geſchmiedet, 
der ſchmähliche Knabe, 
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er knickt und ſchmeißt es entzwei, 
als ſchüf' ich Kindergejchmeid’! — — 


Es giebt ein Schwert, 

das er nicht zerſchwänge; 

Nothung's Trümmer 

.zertroßt er mir nicht, 

könnt' ich Die Starken 

Stüden jchweißen, 

die meine Kunſt 

nicht zu fitten weiß. 
Könnt’ ich's dem Kühnen fchmieden, 
meiner Schmac erlangt ich da Lohn! — 


(Er ſinkt tiefer zurück, und neigt finnend das Haupt.) 


| Fafner, der wilde Wurm, 
lagert im finjt'ren Wald; 
“mit des furchtbaren Leibes Wucht 


der Niblungen Hort 
hütet er Dort. 
Siegfried's kindiſcher Kraft 
erläge wohl Fafner's Leib: 
des Niblungen Ring 
erränge er mir. 
Ein Schwert nur taugt zu der That; 
nur Nothung nützt meinem Neid, 
wenn Siegfried ſehrend ihn ſchwingt: — 
und nicht kann ich's ſchweißen, 
Nothung das Schwert! — 
(Er fährt in Höchften Unmuth wieder fort zu Hämmern,) 
Zwangvolle Blage! 
Müh' ohne Zweck! 
Das beſte Schwert, 
das je ich geſchweißt, 
nie taugt es je. 
zu der einz’gen That! 
Sch tapp'r' und hämm're nur, 
weil der Knab' es heijcht: 
er niet und ſchmeißt es entzwei, 
und ſchmählt doch, ſchmied' ich ihm nicht! 
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(Siegfried, in wilder Waldfleidung, mit einem filbernen Horn an einer Seite, 
kommt mit jähem Ungeftüm aus dem Walde herein; er hat einen großen Bären mit 
einem Baftjeile gezäumt, und treibt dieſen mit luftigem Übermuthe gegen Mime an. 
Mime’n entfinft vor Schred das Schwert; er flüchtet Hinter den Herd: Siegfried 
treibt ihm den Bären überall nad.) 


Siegfried. 
Hoiho! Hoiho! 
Hau' ein! Hau' ein! 
Friß ihn! Friß ihn, 
den Fratzenſchmied! 
(Er lacht unbändig.) 


Mime. 
Fort mit dem Thier! 
Was taugt mir der Bär? 


Siegfried. 
Zu zwei komm' ich, 
dich beſſer zu zwicken: 
Brauner, frag' nach dem Schwert! 


Mime. 
He! laſſ' das Wild! 
Dort liegt die Waffe: 
fertig fegt' ich ſie heut'. 
Siegfried. 
So fährſt du heute noch heil! 
(Er löſt dem Bären den Zaum, und giebt ihm damit einen Schlag auf den Rüden.) 
Lauf, Brauner: 
dich brauch’ ich nicht mehr! 
(Der Bär läuft in den Wald zurücd.) 
Mime 
(zitternd Hinter dem Herde vorfommend). 
Wohl leid’ ich’3 gern, 
erleg’it du Bären: 
was bring'ſt du lebend 
die braunen Heim? 


Siegfried 
(jest jih, um fi) vom Lachen zu erholen). 
Nach beſſ'rem Gejellen jucht’ ich, 
al3 daheim mir einer fibt; 
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im tiefen Walde mein Horn 
Yieß ich da hallend tönen: 
ob fich froh mir gejellte 
ein guter Freund? 
das frug ih mit dem Getön’. 


Aus dem Buſche fam ein Bär, 
der hörte mir brummend zu; 
ex gefiel mir beſſer als du, 
doch beff’re wohl fänd' ich noch: 
mit dem zähen Baſte 
zäumt' ich ihn da, 
did, Schelm, nad) dem Schwerte zu Fragen. 


(Er fpringt auf, und geht nad) dem Schwerte.) 


Mime 
(erfaßt das Schwert, es Gieafried zu reichen). 
Ich ſchuf die Waffe Scharf, 
ihrer Schneide wirft du dich freu'n. 


Siegfried 
(nimmt dag Schwert). 
Was frommt feine helle Schneide, 
it der Stahl nicht Hart und feit! 
(Er prüft es mit der Hand.) 
Heil was ijt das 
für müß’ger Tand! 
Den Schwachen Stift 
nenn'ſt du ein Schwert? 


(Er zerichlägt es auf dem Ambos, daß die Stüden ringsum fliegen: Mime weicht er⸗ 
ichroden aus.) 


Da Haft du die Stücken, 
ſchändlicher Stümper; 
hätt' ich am Schädel 
dir ſie zerſchlagen! — 
Soll mich der Prahler 
länger noch prellen? 
Schwatzt mir von Rieſen 
und rüſtigen Kämpfen, 
von kühnen Thaten 

und tüchtiger Wehr; 
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will Waffen mir jchmieden, 
Schwerte fchaffen; 
rühmt feine Runft, 

als könnt' er "was rechtes: 
nehm’ ich zur Hand nun 
was er gehämmert, 
mit einem Griff 
zergreif ich den Duarf! — 
Wär’ mir nicht ſchier 
zu jchäbig der Wicht, 
ich zerſchmiedet' ihn felbit, 
mit feinem Gejchmeid’, 

den alten albernen Alp! 

Des Ürgers dann hätt! ich ein End’! 


(Er wirft fi) wüthend auf eine Steinbanf, zur Seite rechts.) 


Mime 
(der immer vorſichtig ausgewichen). 

Nun tob'ſt du wieder wie toll: 
dein Undank, trau'n! iſt arg. 
Mach' ich den böſen Buben 
nicht alles gleich zu beſt, 
was Gutes ich ihm ſchuf, 
vergißt er gar zu ſchnell! 
Willſt du denn nie gedenken 
was ich dich lehrt' vom Danke? 
Dem ſollſt du willig gehorchen, 
der je ſich wohl dir erwies. 


(Siegfried wendet ſich ui um, mit dem Gefiht nad) der Wand, jo daß er 
ihm den Rüden fehrt.). 


Das willit du wieder nicht hören! — 
Doch fpeifen magſt du wohl? 
Bom Spieße bring’ ich den Braten: 
verjuchteit du gern den Sud? 
Für dich ſott ih ihn gar. 
Er bietet Siegfried Speile Hin. Diefer, ohne ſich umzuwenden, jchmeißt Ihm Topf 
und Braten aus der Hand.) - 
| Siegfried. 
Braten briet ich mir ſelbſt: 
deinen Sudel fauf’ allein! 
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Mime 
(teilt ſich empfindlich). 
Das iſt num der Liebe 
ſchlimmer Lohn! 
Das der Sorgen 
Ihmählider Sold! — 
Als zullendes Kind 
zog ich Dich auf, 
wärmte mit Sleidern 
den feinen Wurm: 
Speife und Tranf 
trug ich dir zu, 
hütete Dich 
wie die eig’ne Haut. 
Und wie du erwuchjeft, 
wartet’ ich dein; 
dein Lager ſchuf ich, 
daß leicht du ſchlief'ſt. 
Dir ſchmiedet' ic) Tand 
und ein tünend Horn; 
Dich zu erfreu'n 
müht' ich mich froh: 
mit klugem Rathe 
rieth ich dir klug, 
mit lichtem Wiſſen 
lehrt ich dich Witz. 
Sitz' ih daheim 
in Fleiß und Schweiß, 
nach Herzensluſt — 
ſchweif'ſt du umher: 
für dich nur in Plage, 
in Bein nur für Dich 
verzehr’ ich mich alter 
armer Zwerg! 
Und aller Laſten 
it daS nun der Lohn, 
daß der haftige Knabe 
mich quält und haßt! 
(Er geräth in Schluchzen.) 


- ‚Giegfried. 


Siegfried 


(der fich wieder umgewendet, und in Mime's Blick ruhig geforicht Hat). 


Vieles lehrteſt du, Mime, 
und Manches lernt' ich von dir; 
doch was du am liebjten mich Lehrteft, 
zu lernen gelang mir nie: — 
wie ich Dich Leiden Fünnt. — 
Träg'ſt du mir Speije 
und Trank herbei — 
der Ekel ſpeiſ't mich allein; - 
ſchaff'ſt du ein Leichtes 
Lager zum Schlaf — 
der Schlummer wird mir da jchwer; 
willft du mich. weiſen 
witzig zu fein — 
gern bleib’ ich taub und dumm. 
Seh’ ich dir erſt 
mit den Augen zu, 
zu übel erfenn’ ich: 
was alles du thu'ſt: 
ſeh' ich Dich fteh’n, 
gangeln und geh'n, 
fniden und niden, 
mit den Augen zwicken: 
beim Genick' möcht' ich _ 
den Wider packen, 
den Garaus geben 
dem garjt’gen Zwicker! — 
Sp lernt’ ich, Mime, Dich leiden. 


Biſt du num weile, 
jo Hilf mir willen, 
worüber umſonſt ich ſann: — 
in den Wald lauf ich, 
Dich zu verlaſſen, — 
wie kommt das, kehr' ich zurück? 
Alle Thiere find 
mir theurer- als du: 
Baum und DBogel, 
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die Fiſche im Badı, 

Yieber mag ich fie 

Yeiden als dich: — 
wie kommt das nun, kehr' ich zurück? 
Biſt du klug, ſo thu' mir's kund. 


Mime 
(ſetzt ſich in einiger Entfernung ihm traulich gegenübery. 
Mein Kind, das lehrt dich kennen, 
wie lieb ich am Herzen dir lieg'. 


Siegfried 
(ladjt). 
Sch kann dich ja nicht leiden, — 
vergiß das nicht fo leicht! 


Mime. 
Deſſ' ijt deine Wildheit ſchuld, 
die du böſer bändigen ſollſt. — 
Jammernd verlangen Junge 
nach ihrer Alten Neſt: 


Liebe iſt das Verlangen; 


ſo lechzeſt du auch nach mir, 

jo lieb''ſt du auch deinen Mime — 
ſo mußt du ihn lieben! 

Was dem Bögelein iſt der Vogel, 

wenn er im Neſt es nährt, 

eh’ daS flügge mag fliegen: 

das ift dir kindiſchem Sproß 

der fundig forgende Mime — 

| daS muß er Dir fein. 


Siegfried. 
Ei, Mime, biſt du ſo witzig, 
jo laſſ' mich eines noch wiſſen! 


Es ſangen die Vögelein 
ſo ſelig im Lenz, 

das eine lockte das and're: 
du ſagteſt ſelbſt — 

da ich's wiſſen wollt? — 
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das wären Männchen und Weibchen. 
Sie koſ'ten jo Lieblich, 
und ließen ſich nicht; 
fie bauten ein Net 
und briüteten drin: 
da flatterte junges 
Geflügel auf, 
und beide pflegten der Brut. — 
So ruhten im Buſch 
auch Rehe gepaart, 
ſelbſt wilde Füchſe und Wölfe: 
Nahrung brachte 
zum Neſt das Männchen, 
das Weibchen ſäugte die Welpen. 
Da lernt' ich wohl 
was Liebe ſei: | 
der Mutter entwandt' ich 
die Welpen nie. — 
Wo Haft du nun, Mime, 
dein minnige3 Weibchen, 
daß ich es Mutter nenne? 


Mime 
(verdrießlich). 
Was iſt dir, Thor? 
Ach, biſt du dumm! 
Biſt doch weder Vogel noch Fuchs? 


Siegfried. 
Das zullende Kind 
zogeſt du auf, 
wärmteſt mit Kleidern 
den kleinen Wurm; — 
wie kam dir aber 
der kindiſche Wurm? 
Du machteſt wohl gar 
ohne Mutter mich? 


Mime 
(in großer Verlegenheit). 


Glauben jollit du, 
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was ich dir fage: 

ich bin dir Vater 

und Mutter zugleic). 

Siegfried. 

Das lüg'ſt du, garftiger Gauch! — 
Wie die Jungen den Alten gleichen, 
das hab’ ich mir glüdlich erſeh'n. 
Kun kam ich zum Karen Bach: 

da. erſpäht' ich die Baum’ 

und Thier’ im Spiegel; 

Sonn’ und Wolfen, 

wie jie nur find, 
im Glitzer erſchienen fie gleich. 

Da Jah’ ich denn auch 

mein eigen Bild; 

ganz ander als du 

dünkt' ich mir da: 

jo glich wohl der Kröte 

ein glänzender Fiſch; 
doch kroch nie ein Fiſch aus der Kröte. 


Mine 
(höchſt ärgerlich). 
Gräulichen Unfinn 
fram’ft du da aus! 
Siegfried 
(immer lebendiger). 
Sieh’it du, nun fällt 
auch ſelbſt mir ein, 
was zuvor ich umſonſt befann: 
wenn zum Wald ich laufe, 
dich zu verlaſſen, 
wie das kommt, Fehr’ ich doch heim? 
(Er jpringt auf.) 
Bon dir no) muß ich erfahren, 
wer Vater und Mutter mir fei! 
Mime 
(weicht ihm aus). 
Was Vater! was Mutter! 
Müßige Trage! / 
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Siegfried 
(packt ihn bei der Kehle). 


So muß ih dich fallen 
um 'was zu wiſſen: 
gutwillig 
erfahr' ich doch nichts! 
So mußt' ich Alles 
ab dir trotzen! 
kaum das Reden 
hätt' ich errathen, 
entwand ich's nicht 
mit Gewalt dem Schuft! 
Heraus damit, 
räudiger Kerl! 

Wer iſt mir Bater und Mutter? 


Mime 
(nahdem er mit dem Kopfe genict und mit den Händen gemwinft, ift von Siegfried 
[o3gelafjen worden). 


An's Leben geht du mir ſchier! — 
Nun laſſ'! Was zu willen dich geizt, 
erfahr’ es, ganz wie ich’ weiß. — — 
O undanfbares, 
arges Kind! 
Set Hör’, wofür du mich Hafjeit! 
Nicht bin ich Vater, 
noch Better. dir, — 
und dennoch verdanPft du mir Dich! 
Öanz. fremd biſt du mir, 
deinem einz’gen Freund! 
aus Erbarmen allein 
barg ich dich hier: 
num hab’ ich Lieblichen Lohn! 
Was verhofft ich Thor mir auch Dank? 


Einit lag wimmernd ein Weib 

da draußen im wilden Wald; 

zur Höhle Half ich ihr ber, 

am warmen Herd fie zu hüten. 
Ein Kind trug fie im Schooß; 
traurig gebar fie’3 hier; 
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fie wand fich Hin und ber, 
ich Half, fo gut ich Fonnt’: 
ſtark war die Noth, fie ſtarb — 
doch Siegfried, der genas. 
Siegfried 
(dat ich gejest). 
So ſtarb meine Mutter an mir? 


Mime. 

Meinem Schub übergab fie dich: 
ich ſchenkt' ihn gern dem Kind. 
Was Hat fih Mime gemüht! 
Was gab ſich der gute für Noth! 

„Als zullendes Kind 

zog ich dich auf“ . 

Siegfried. 

Mich dünkt, deſſ' gedachteit du ſchon! 
Sebt ſag': woher heiß’ ich Siegfried? 
Mime. 

So hieß mich die Mutter 
möcht' ich dich heißen: 
als Siegfried würdeſt 

du ſtark und ſchön. — 
„Ich wärmte mit Kleidern 
den feinen Wurm“ .. 
Siegfried. 
Nun melde, wie hieß meine Mutter? 
Mime. 
Das weiß ich wahrlich kaum! — 
„Trank und Speije 
aba nu) We A 
Siegfried. 
Den Namen ſollſt du mir nennen! 


Mime. 
Entfiel er mir wohl? Doch halt'! 
Sieglinde mochte ſie heißen, 


Siegfried, ON 


Die dich in Sorge mir gab. — 
„Sch hütete dich 
iptesdie erg ne yanıı 


Siegfried. 
Dann frag’ ich, wie hieß mein Vater? 
Mime 
(barich). 
Den Hab’ ich nie gefeh’n. 


Siegfried. 
Doch die Mutter nannte den Namen? 


Mime. 
Erſchlagen fei er, 
das fagte jte nur; 
dich Baterlojen 
befahl fie mir da: — 
„und wie du erwuchſeſt, 
wartet’ ich dein’; 
dein Lager fchuf ich, 
daß leicht du ſchlief'ſt“ ... 
Siegfried. 
Still mit dem alten 
Staarenfid! — 
Soll ich der Kunde glauben, 
haft du mir nichts gelogen, 
ſo Taf’ mich nun Zeichen ſeh'n. 


Mime. 
Was ſoll dir's noch bezeugen? 


Siegfried. 
Dir glaub' ich nicht mit dem Ohr' 
dir glaub' ich nur mit dem Aug': 
welch' Zeichen zeugt fr dich? 
Mime 

(holt nach einigem Beſinnen die zwei Stücken eines zerſchlagenen Schwertes herbei). 
Das gab mir deine Mutter: 
für Mühe, Koſt und Pflege 
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ließ ſie's als ſchwachen Lohn. 

Sieh' her, ein zerbroch'nes Schwert! 
Dein Vater, ſagte ſie, führt es, 

als im letzten Kampf er erlag. 


Siegfried. 
Und dieſe Stücken 
ſollſt du mir ſchmieden: 
dann ſchwing' ich mein rechtes Schwert! 
Eile dich, Mime, 
mühe dich raſch; 
kannſt du 'was recht's, 
nun zeig' deine Kunſt! 
Täuſche mich nicht 
mit ſchlechtem Tand: 
den Trümmern allein 
trau' ich 'was zu. 
Find' ich dich faul, 
füg'ſt du ſie ſchlecht, 
flickſt du mit Flauſen 
den feſten Stahl, — 
div Feigem fahr’ ich zu Leib’, 
das Fegen lern’ft du von mir! 
Denn heute noch, ſchwör' ich, 
will id) das Schwert; 
die Waffe gewinn’ ich noch heut’. 
Mime 
(erſchrocken). 


Was willſt du noch heut' mit dem Schwert? 


Siegfried. 

Aus dem Wald fort 

in die Welt zieh'n: 
nimmer kehr' ich zurück. 

Wie ich froh bin, 

daß ich frei ward, 
nichts mich bindet und zwingt! 
Mein Vater biſt du nicht, 
in der Ferne bin ich heim; 
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dein Herd ift nicht mein Haug, 
meine Dede ift nicht dein Dad). 
Wie der Fiſch froh 
in der Fluth ſchwimmt, 
wie der Fink frei 
id) davon ſchwingt: 
flieg’ ich von hier, 
fluthe davon, 
wie der Wind über'n Wald 
weh’ ich dahin — 
dich, Mime, nie wieder zu jeh’n! 
(Er ftürmt in den Wald fort.) 


Mime 
(in höchſter Angft). 
Halte! Halte! wohin? 
(Er ruft mit der größten Auftrengung in den Wald.) 
He! Siegfried! 
Siegfried! He! — 
Da ftürmt er Hin! — 
Nun fi’ ich da: — 
zur alten Noth 
hab’ ich die neue; - 
vernagelt bin ich mım ganz! — 
Wie helf' ich mir jebt? 
Wie Halt! ich ihn feſt? 
Wie führ’ ich den Huien 
zu Fafner's Neſt? 
Wie füg' ich die Stücken 
des tückiſchen Stahl's? 
Keines Ofens Gluth 
glüht mir die ächten; 
keines Zwergen Hammer 
zwingt mir die harten: 
des Nibelungen Neid, 
Noth und Schweiß 
nietet mir Nothung nicht, 
ſchweißt mir das Schwert nicht zu ganz! — 


(Er knickt verzweifelnd auf dem Schemel hinter dem Ambos zufammen.) 
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(Der Wanderer [Woran] tritt aus dem Wald an das Hintere Thor der Höhle 
heran. — Er trägt einen dunfelblauen langen Mantel; einen Speer führt er als Gtab. 
Auf dem Haupte Hat er einen großen Hut mit breiter runder Krämpe, die über das 
fehlende eine Auge tief Hereinhängt.) 

Wanderer. 
Heil Div, weiſer Schmied! 
Dem wegmüden Gaſt 
gönne hold 
des Hauſes Herd! 


Mime 
(iſt erſchrocken aufgefahren). 
Wer iſt's, der im wilden 
Wald mich jucht? 
Wer verfolgt mich im öden Forſt? 


Wanderer. 
Wand’rer heißt mich die Welt: 
weit wandert’ ich ſchon, 
auf der Erde Rüden 
rührt” ich mich viel. 


Mime. 
Sp rühre dich fort 
und raſte nicht bier, 
heißt Dich Wand'rer die Welt. 


Wanderer. 
Gaſtlich ruht” ich bei Guten, 
Gaben gönnten mix viele: 
denn Unheil fürchtet, 
wer unhold it. 


Mime. 
Unheil wohnte 
immer bei mir: 
willft du dem armen es mehren? 


Wanderer 
(weiter hereintretend). 


Biel erforscht’ ich, 
erfannte viel: 
wichtiges fonnt’ ich 
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manchem künden, 
manchen mehren, 
was ihn mühte, 
nagende Herzens-Noth. 
Mime. 
Spürteſt du klug 
und erſpähteſt viel, 


hier brauch' ich nicht Spürer noch Späher. 


Einſam will ich 

und einzeln ſein, 
Lungerern laſſ' ich den Lauf. 

Wanderer 
(wieder einige Schritte näher jchreitend). 

Mancher mwähnte 

weile zu fein, 

nur was ihm noth that, 

wußt' er nicht; 

was ihm frommte, 

ließ ich erfragen: 
lohnend lehrt' ihn mein Wort. 


Mime 
(immer ängftlicher, da der Wanderer fich nähert). 
Müß'ges Willen 
wahren manche: 
ich weiß mir g’vade genug; 
mir genügt mein Wib, 
ih will nicht mehr: 
die Weiſem weil’ ich den Weg! 


Wanperer 
(ſetzt ſich am Herde nieder). 


Hier ſitz' ich am Herd, 
und ſetze mein Haupt 
der Wiſſens-Wette zum Pfand: 
mein Kopf iſt dein, 
du haſt ihn erkieſ't, 
entfräg'ſt du mir nicht 

was dir frommt, 
löſ' ich's mit Lehren nicht ein. 
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Mime 
(erichroden und befangen, für jich). 
Wie werd’ ich den lauernden 103? 
Berfänglih muß ich ihn fragen. — 
(Laut). 
Dein Haupt pfänd’ ich 
für den Herd: 
nun jorg’, es finnig zu löjen! 
Drei der Fragen 
ſtell' ich, mir frei. 


| Wanderer. 
Dreimal muß ich’3 treffen. 


Mime 
(nad) einigem Nachjinnen). 
Du rührtejt dich viel 
auf der Erde Rüden, 
die Welt durchwandert'ſt du weit: --—- 
num fage mir |chlau, 
welches Gejchlecht 
tagt in der Erde Tiefe? 


Wanderer. 
Su der Erde Tiefe 

tagen die Nibelungen: 

Kibelheim iſt ihr Land. 
Schwarzalben find fie; 
SchwarzAlberich 

hütet' als Herrſcher fie einft: 
eines Zauberringes 
zwingende Kraft 

zähmt' ihm das fleißige Volk. 
Reicher Schätze 
ſchimmernden Hort 
häuften ſie ihm: 

der ſollte die Welt ihm gewinnen. — 


Zum zweiten was frägſt du Zwerg? 
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(in tieferes Sinnen gerathend). 
Biel, Wand’rer, 
weißt du mir 
aus der Erde Nabelneit: — 
nun jage mir jchlicht, 
welches Gefchlecht 
ruht auf der Erde Rücken? 


Wanderer. 

Auf der Erde Rücken 
wuchtet der Niefen Gejchlecht: 
Rieſenheim ift ihr Land. 

Faſolt und Fafner, 

der Rauhen Züriten, 
neideten Nibelung's Macht; 

den gewaltigen Hort 

gewannen fie ich, 
errangen mit ihm den Ning: 
um den entbrannte 

den Brüdern Streit; 

der Faſolt fällte, 

al3 wilder Wurm 
hütet nun Fafner den Hort. — 


Die dritte Frage nun droht. 
Mime 


(der ganz in Träumerei entrüdt ift). 
Viel, Wand’rer, 
weißt du mir 

von der Erde rauhem Rüden: — 
melde mir weiter, 
welches Gejchlecht 

wohnt auf wolfigen Höh’n? 


Wanderer. 

Auf wolfigen Höh'n 
wohnen die Götter: 
Walhall Heißt ihr Saal. 
Lichtalben find fie; 
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Licht-Alberich, 

Wotan waltet der Schaar. 
Aus der Welt-Ejche 

weihlichſtem Alte 

ſchuf er fi einen Schaft: 
dorrt der Stamm, 
nie verdirbt doch der Speer; 
mit feiner Spitze 

ſperrt Wotan die Welt. 
Heil’ger Berträge 
Treue-Runen 

ſind in den Schaft geſchnitten: 
den Haft der Welt 
hält in der Hand, 
wer den Speer führt, 

den Wotan's Fauſt umſpannt. 
Ihm neigte ſich 
der Niblungen Heer; 
der Rieſen Gezücht 
zähmte ſein Rath: 

ewig gehorchen ſie alle 

des Speeres ſtarkem Herrn. 


(Er ſtößt wie unwillkürlich mit dem Speer auf den Boden: ein leiſer Donner läßt ſich 
vernehmen, wovon Mime heftig erſchrickt.) 


Nun rede, weiſer Zwerg: 

wußt' ich der Fragen Rath? 

behalte mein Haupt ich frei? 
Mime 


(iſt aus ſeiner träumeriſchen Verſunkenheit aufgefahren, und gebärdet ſich nun ängſt— 
lich, indem er den Wanderer nicht anzublicken wagt). 


Fragen und Haupt 
haſt du gelöſ't: 
nun, Wand'rer, geh' deines Weg's! 
Wanderer. 
Was zu wiſſen dir frommt, 
ſollteſt du fragen; 
Kunde verbürgte mein Kopf: — 
daß du nun nicht weißt, 
was dir nützt, 
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deſſ' fall’ ich jebt deines als Pfand. 
Gaſtlich nicht 
galt mir dein Gruß: 
mein Haupt gab ich 
in deine Hand, 
um mich des Herdes zu freu'n. 
Nach Wettens Pflicht 
pfänd' ich nun Dich, 
löſeſt du drei 
der Fragen nicht leicht: 
drum friſche dir, Mime, den Muth! 


Mine 
(ſchüchtern und in furchtſamer Ergebung). 
Lang’ ſchon mied ich 
mein Heimathland, 
lang’ ſchon ſchied ich 
aus der Mutter Schvoß; 
mir Yeuchtete Wotan’3 Auge, 
zur Höhle lugt' es herein: 
vor ihm magert 
mein Mutterwib. 
Doch frommt mir's nun weile zu fein, 
MWand’rer, frage denn zu! 
Bielleicht glückt mir's gezwungen 
zu löſen des Zwergen Haupt. 


Wanderer. 
Nun, ehrlicher Zwerg, 
ſag' mir zum erſten: 
welches iſt das Geſchlecht, 
dem Wotan ſchlimm ſich zeigt, 
und das doch das liebſte ihm lebt? 


Mime. 
Wenig hört' ich 
von Heldenſippen: 
der Frage doch mach' ich mich frei. 
Die Wälſungen ſind 
das Wunſchgeſchlecht, 
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das Wotan zeugte 
und zärtlich Tiebt, 
zeigt er auch Ungunft ihm. 
Siegmund und Gieglind’ 
ftammten von Wälfe, 
ein mwild-verzmweifeltes 
Zwillingspaar: 
Siegfried zeugten ſie ſelbſt, 
den ſtärkſten Wälſungenſproß. 


Behalt' ich, Wand'rer, 
zum erſten mein Haupt? 


Wanderer. 

Wie doch genau 

Das Geſchlecht du mir nenm'ſt: 
ſchlau eracht' ich dich argen! 

Der erſten Frage 

wardſt du frei; 
zum zweiten nun ſag' mir, Zwerg! — 

Ein weiſer Niblung 

wahret Siegfried: 
Fafner'n ſoll er ihm fällen, 
daß er den Ring erränge, 
des Hortes Herrſcher zu ſein. 
Welches Schwert 

muß nun Siegfried ſchwingen, 
taug' es zu Fafner's Tod? 


Mime 


(ſeine gegenwärtige Lage immer mehr vergeſſend, und von dem Gegenſtande lebhaft 
angezogen). 


Nothung Heißt 
ein neidliches Schwert; 
in einer Eſche Stamm 
ſtieß es Wotan: 

dem ſollt' es geziemen, 

der aus dem Stamme es zög'. 
Der ſtärkſten Helden 
keiner beſtand's: 
Siegmund, der Kühne, 


Giegfried. 


fonnt’3 allein; 
fechtend führt! er's im Streit, 
bis an Wotan’3 Speer e3 zerjprang. 
Kun verwahrt die Stüden 
ein weiſer Schmied; 
denn er weiß, daß allein 
mit dem Wotansjchwert 
ein kühnes dummes Kind, 
Siegfried, den Wurm verfehrt. 
(Ganz vergnügt.) 
Behütet’ ich Zwerg 
auch zweitens mein Haupt? 


Wanderer. 
Der witzigſte bift du 
unter den Weijen: 
- wer fäm’ dir an Klugheit gleich? 
Doc bilt du jo Flug, 
den kindiſchen Helden 
für Zwergen-Zwecke zu nüben: 
mit der dritten Frage 
droh’ ich nun! — 
Sag’ mir, du weiſer 
MWaffenjchmied, 
wer wird aus den ftarfen Sticken 
Nothung, das Schwert, wohl ſchweißen? 


Mime 
(fährt im höchſten Schreden auf). 

Die Stücden! das Schwert! 
D meh! mir ſchwindelt! — 
Was fang’ ich an? 
Was fallt mir ein? 
Berfluchter Stahl, 
daß ich Dich geitohlen! 
Er hat mich vernagelt 
in Bein und Noth; 
mir bleibt er hart, 
ich kann ihn nicht Hämmern: 
Niet' und Löthe | 
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läßt mich im Stich! 
Der weiſeſte Schmied 
weiß fich nicht Rath: 
wer ſchweißt nun das Schwert, 
ichaff ich es nicht? 
Das Wunder, wie fol ich’3 willen? 


Wanderer 
(it vom Herd aufgejtanden). 
Dreimal follteft du fragen, 
dreimal ſtand ich dir frei: 
nach) eitlen Fernen 
forjchteft du; 
doc) was zunächſt ſich dir fand, 
was dir müßt, fiel dir nicht ein. 
Kun ich’3 errathe, 
wirſt Dur verrüdt: 
gewonnen hab’ ich 
das wibige Haupt. — 
Jetzt, Fafner’3 kühner Beziwinger, 
hör’, verfallener Hwerg: — 
nur wer das Fürchten 
nie erfuhr, 
ſchmiedet Nothung neu. 
(Mime ftarrt ihn groß an: er wendet fich zum Fortgange.) 
| Dein weiſes Haupt 
wahre von heut’: 
verfallen — laſſ' ich's Dem, 
ver das Fürchten nicht gelernt. 
(Er lat und geht in den Wald.) 





Mine 
(ift, wie vernichtet, auf den Schemel Hinter dem Anıbos zurücgefunfen: er ftiert, 
grad’ vor ſich aus, in den jonnig beleuchteten Wald Hinein. — Nach längerem Schweigen 
geräth er in heftiges Hittern). 
Berfluchtes Licht! 
Was flammt dort die Luft? 
Was flacert und Yacert, 


was flimmert und fchwirrt, 
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was jchwebt dort und webt 
und wabert umher? 
Da glimmert’3 und glitzt's 
in der Sonne Öluth: 
was jäufelt und ſummt 
und ſauſ't nun gar? 
Es brummt und brauj't 
und praſſelt hierher! 
Dort bricht’ 5 durch den Wald, 
will auf mich zu! 
Ein gräßlicher Rachen 
reißt ich mir auf! — 
Der Wurm will mich fangen! 
Fafner! Fafner! 
(Er jchreit laut auf und fnidt Hinter dem breiten Ambos zujammen.) 


Siegfried 
(bricht aus dem Waldgefträuch hervor, und ruft noch von — 


Heda! Fauler! 
biſt du nun fertig? 
Schnell! wie ſteht's mit dem Schwert? 
(Er iſt eingetreten und hält verwundert an.) 
Wo ſteckt der Schmied? 
Stahl er ſich fort? 
Hehe! Mime! du Memme! 
Wo biſt du? wo birg'ſt du dich? 


Mime 
(mit ſchwacher Stimme hinter dem Ambos). 
Biſt du es, Kind? 
Kommſt du allein? 
Siegfried. 
Hinter dem Ambos? — 
Sag', was ſchufeſt du dort? 
Schärfteſt du mir das Schwert? 


Mime 
(höchſt verſtört und zerſtreut). 
Das Schwert? das Schwert? 
wie möcht' ich's ſchweißen? — 
(Halb für fich.) 
„ur wer das Fürchten 
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nicht erfuhr, 

ſchmiedet Nothung neu.” — 
Zu weile ward ich 
für ſolches Werk! 


Siegfried. 
Wirſt du mir reden? 
Soll ich dir rathen? 
Mine 
(wie zuvor). 
Wo nähm’ ich vedlichen Rath? — 
Mein weijes Haupt 
hab’ ich verwettet: 
verfallen, verlor ich's an den, 
„ver das Fürchten nicht gelernt“. — 


Siegfried 
(heftig). 


Sind mir das Flaujen? 
Willſt du mir flieh’n? 


Mime 
(allmählich ſich etwas fajjend). 
Wohl flöh' ich dem, 
der's Fürchten kennt: — 
doch das ließ ich dem Kinde zu lehren! 
Ich Dummer vergaß 
was einzig gut: 
Liebe zu mir . 
jollt’ er lernen; — 
das gelang nun leider faul! 
Wie bring’ ih das Fürchten ihm bei? 
Siegfried 
‚ (padt ihn). 
He! Muß ich helfen? 
Was fegtejt du Heut’? 
Mime. 
Für dich nur bejorgt, 
verjanf ich in Sinnen, 
wie ich Dich wichtiges wieſe. 
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Siegfried 
(lachend). 


Bis unter den Sitz 
war’ft du dverjunfen: 
was wichtiges fandeit du da? 
Mime 
(fi) immer mehr erholend). 
Das Fürchten lernt’ ich für Dich, 
daß ich’3 dich Dummen Lehre. 


Siegfried. 
Was iſt's mit dem Fichten? 


Mime. 
Erfuhr'ſt du's noch nie, 
und willft aus dem Wald 
fort in die Welt? 
Was frommte das feiteite Schwert, 
blieb dir das Fürchten fern? 
Siegfried 
(ungeduldig). 
Faulen Rath 
erfindeft du wohl? 


Mime. 

Deiner Mutter Rath 
vedet aus mir: 

was ich gelobt 

muß ich num löſen, 

in die liſtige Welt 

dich nicht zu laſſen, 

eh’ du nicht das Fürchten gelernt. 


Siegfried. 
Iſt's eine Kunſt, 
was kenn' ich ſie nicht? — 
Heraus! Was iſt's mit dem Fürchten? 


Mime 
(immer belebter). 


Fühlteſt du nie 
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im finftern Wald 

bei Dämmerfchein 

am dunklen Ort, 

wenn fern e3 jäufelt, 

ſummſ't und fauft, 

wildes Brummen 

näher brauf’t, 

wirred Yladern 

um dich flimmert, 

Ichwellend Schwirren 

zu Leib Dir jchwebt, — 
fühlteft du dann nicht griejelnd 
Grauſen die Glieder dir fah'n? 

Slühender Schauer 

ſchüttelt die lieder, 

wirr verſchwimmend 

ſchwinden die Sinne, 
in der Bruſt bebend und bang 
berſtet hämmernd das Herz? — 
Fühlteſt du das noch nicht, 
das Fürchten blieb dir dann fremd. 

Siegfried. 

Sonderlich ſeltſam 

muß das ſein! 

Hart und feſt, 

fühl' ich, ſteht mir das Herz. 

Das Grieſeln und Grauſen, 

Glühen und Schauern, 

Hitzen und Schwindeln, 

Hämmern und Beben — 
gern begehr' ich das Bangen, 
ſehnend verlangt mich's der Luſt. — 

Doch wie bring'ſt du, 

Mime, mir's bei? 
Wie wär'ſt du Memme mir Meiſter? 

Mime. 
Folge mir nur, 


ich führe dich wohl; 
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ſinnend fand ich's aus. 

Sch weiß einen ſchlimmen Wurm, 
der würgt' und ſchlang ſchon viel: 
Fafner lehrt dich das Fürchten, 
folg’it du mir zu feinem Neft. 


Siegfried. 
Wo liegt er im Neſt? 


Mime. 
Neid-Höhle 
wird es genannt: 
im Oſt, am Ende des Wald's. 


Siegfried. 
Dann wär's nicht weit von der Welt? 


Mime. 
Bei Neidhöhl' liegt fie ganz nah'! 


Siiegfried. 
Dahin denn ſollſt du mich führen: 
lernt' ich das Fürchten, 
dann fort in die Welt! 
Drum Schnell ſchaffe das Schwert, 
in der Welt will ich es ſchwingen. 


Mime. 
Das Schwert? O Noth! 


Siegfried. 
Raſch in die Schmiede! 
Weiſ' was du ſchuf'ſt. 


Mime. 
Verfluchter Stahl! 
Zu flicken verſteh' ich ihn nicht! 
Den zähen Zauber 
bezwingt keines Zwergen Kraft. 
Wer das Fürchten nicht kennt, 
der fänd' wohl eher die Kunſt. 
Richard Wagner, Gej. Schriften VI. 8 
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Siegfried. 

Seine Sinten 
weiß mir der Faule;- 
daß er ein Stümper 
ſollt' ex geiteh’n; 

nun fügt ex fich Yiltig Heraus. — 
Her mit den Stüden! 
Fort mit dem Stümper! 
des Vaters Stahl 
fügt ſich wohl mir: 

ich ſelbſt ſchweiße das Schwert! 
(Er macht fie) raſch an die Arbeit.) 


Mime. 
Hätteft du fleißig 
die Kunſt gepflegt, 
jetzt käm' dir's wahrlich zu gut; 
doch läſſig war'ſt du 
ſtets in der Lehre: 
was willſt du nun rechtes rüſten? 


Siegfried. 
Was der Meiſter nicht kann, 
vermöcht' es der Knabe, 
hätt' er ihm immer gehorcht? — 
Jetzt mach' dich fort, 
miſch' dich nicht d'rein: 
ſonſt fällſt du mir mit in's Feuer! 


(Er hat eine große Menge Kohlen auf dem Herd gehäuft, und unterhält in einem 
fort die Gluth, während er die Schwertſtücke in den Schraubſtock einſpannt und ſie zu 
Spähnen zerfeilt.) 

Mine 


(indem er ihm zufieht). 
Was mach’it du da? 
Nimm doch die Löthe: 
den Brei braut’ ich ſchon längſt. 


Siegfried. 
Sort mit dem Brei! 
Sch brauch’ ihn nicht: 
mit Bappe bad’ ich fein Schwert! 


Giegfried. 


Mime. 
Du zerfeil'ſt die Feile, 
zerreib'ſt die Raspel: 
wie willſt du den Stahl zerſtampfen? 


Siegfried. 
Zerſponnen muß ich 
in Spähne ihn ſeh'n: 
was entzwei ift, zwing' ich mic fo. 


Mime 
(während Siegfried eifrig forteilt). 

Hier Hilft Fein Kluger, 

das ſeh' ich klar: 

hier Hilft dem Dummen 

die Dummheit Jelbit! 

Wie er jich müht 

und mächtig regt: 

ihm jchwindet der Stahl, 

doch wird ihm nicht ſchwül! — 

Kun ward ich fo alt 

wie Höhl und Wald, 
und hab’ nicht jo "was gejeh'n! 

Mit dem Schwert gelingt’, 

das lern’ ich wohl: | 
furchtlos fegt er's zu ganz, — 
der Wand’rer wußt' e8 gut! — 

Wie berg’ ich num 

mein banges Haupt? 

Dem kühnen Knaben verfiel’3, 
lehrt' ihn nicht Fafner die Furcht. — 

Dod; weh’ mir Armen! 

Wie würgt er den Wurm, 
erführ' er das Fürchten von ihm? 
Wie erräng’ er mir den Ring? 

Berfluchte Klemme! 

Da klebt' ich feit, 
fänd' ich nicht klugen Rath, 


wie den Furchtloſen ſelbſt ich bezwäng'. — 
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Siegfried 


(Hat nun die Stüden zerfeilt und in einem Schmelztigel gefangen, den er jet an die 
Herdgluth ftellt: unter dem folgenden nährt er die Gluth mit dem Blaſebalg). 


He, Mime, geihwind: 
wie hieß das Schwert, 
das ich in Spähne zeriponnen? 


Mime 
(au3 jeinen Gedanfen auffahrend). 
Kothung nennt jich 
das neidlihe Schwert: 
deine Mutter gab mir die Märe. 


Siegfried 
(zu der Arbeit). 
Nothung! Nothung! 
Keidliches Schwert! 
was mußtejt du zerjpringen? 
Zu Spreu nun ſchuf ich 
die Scharfe Pracht, 
im Tigel brat’ ich die Spähne! 
Hoho! Hohn! 
hahei! hahei! 
Blaſe, Balg, 
blaſe die Gluth! — 
Wild im Walde 
wuchs ein Baum, 
den hab' ich im Forſt gefällt: 
die braune Eſche 
brannt' ich zu Kohl', 
auf dem Herd nun liegt ſie gehäuft! 


Hoho! hoho! 

hahei! hahei! 

Blaſe, Balg, 

blaſe die Gluth! — 

Des Baumes Kohle, 

wie brennt ſie kühn, 
wie glüht ſie hell und hehr! 

In ſpringenden Funken 
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ſprüht fie auf, 
Ihmilzt mir des Stahles Spreu. 


Hoho! Hoho! 
hahei! hahei! 
Blaſe, Balg, 
blafe die Gluth! — 
Nothung! Nothung! 
neidliches Schwert! 
Schon ſchmilzt deines Stahles Spreu: 
im eignen Schweiße 
ſchwimm'ſt du nun — 
bald ſchwing' ich dich als mein Schwert! 


Mime 
(während der Abſätze von Siegfried's Lied, immer für ſich, entfernt ſitzend). 


Er ſchmiedet das Schwert, 
und Fafner fällt er: 
das ſeh' ich nun ſicher voraus; 
Hort und Ring 
erringt er im Harſt: — 
wie eriverb’ ich mir den Gewinn? 
Mit Wi und Lift 
erlang’ ich Beides, 
und berge heil mein Haupt. 
Rang er fie) mid’ mit dem Wurm, 
bon der Müh' erlab’ ihn ein Trank; 
aus würz'gen Säften, 
die ich geſammelt, 
brau' ich den Trank für ihn; 
wenig Tropfen nur 
braucht er zu trinken, 
ſinnlos ſinkt er in Schlaf: 
mit der eig'nen Waffe, 
die er ſich gewonnen, 
räum' ich ihn leicht aus dem Weg, 
erlange mir Ring und Hort. 
Hei! Weiſer Wand'rer, 
dünkt' ich dich dumm, 
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wie gefällt dir num 
mein feiner Wi? 
Fand ich mir wohl 
Rath und Ruh’? 
(Er jpringt Deranıst auf, Holt Gefäße herbei, und jcehüttet aus ihnen Gewürz, in 
einen Topf.) 


Siegfried 


bat den gejchmolzenen Gtahl in eine Stangenform gegofjen, und dieje in das Waſſer 
geiteckt: man hört jest das laute Geziſch der Kühlung). 


Sn das Waffer floß 
ein Feuerfluß: 
grimmiger Zorn 
ziicht’ ihm da auf; 
frierend zähmt' ihn der Froſt. 
Wie jehrend er floß, 
in des Wafjers Fluth 
fließt er nicht mehr; 
ſtarr ward er und fteif, 
herrifch der harte Stahl: 
heißes Blut doch 
fließt ihm bald! — 


Kun ſchwitze noch einmal, 
daß ich Dich ſchweiße, 
Nothung, neidlihes Schwert! 


(Er ftößt den Stahl in die Kohlen und glüht ihn. Dann wendet er fih zu Mime, der 
vom anderen Ende des Herde her einen Topf an den Rand der Gluth jest.) 


Was jchafft der Tölpel 
dort mit dem Topf? 

Brenn’ ich Hier Stahl, 
brau'ſt du dort Sudel? 


Mine. 

Zu Schanden fam ein Schmied, 
den Lehrer fein Knabe ehrt; 
mit der Kunſt iſt's beim Alten aus, 
al3 Koch dient er dem finde: 
brennt er das Eijen zu Breit, 

aus Eiern brau't 

der Alte ihm Sud. 

(Er Fährt fort zu Fochen.) 
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(immer während der Arbeit). 
Mime, der Künſtler, 
lernt nun kochen; 
das Schmieden ſchmeckt ihm nicht mehr: 
ſeine Schwerter alle 
hab' ich zerſchmiſſen; 
was er kocht, ich koſt' es ihm nicht. 


Das Fürchten zu lernen 
will er mich führen; 
ein Ferner ſoll es mich lehren: 
was am beſten er kann, 
mir bringt er's nicht bei; 
als Stümper beſteht er in allem! 


Er hat den rothglühenden Stahl hervorgezogen, und hämmert ihn nun, während des 
folgenden Liedes, mit vem großen Schmiedehammer auf dem Amb 03.) 


Hoho! hahei! Hoho! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schivert! 
Hoho! hahei! 
hahei! Hoho! 

Hahei! hoho! hahei! 


Einſt färbte Blut 

dein falbes Blau; 

ſein rothes Rieſeln 

röthete dich: 
kalt lachteſt du da, 
das warme leckteſt du kühl! 

Hahahei! hahahei! 
hahaheil! Hei! Hei! 
Hohn! Hoho! hoho! 

Nun hat die Gluth 

dich roth geglüht; 

deine weiche Härte 

dem Hammer weicht: 
zornig ſprüh'ſt du mir Zunfen, 
daß ich dich ſpröden gezähmt! 
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Heiaho! heiaho! 
heiaho! bo! Ho! 
Hoho! Hoho! hahei! 


Hoho! Hahei! Hohn! 
Schmiede, mein Hammer, 
ein hartes Schwert! 
Hoho! Hahei! 
hahei! hoho! 

Hahei! hoho! hahei! 


Der rothen Funken, 
wie freu' ich mich! 
Es ziert den Kühnen 
des Zornes Kraft: 
luſtig lach'ſt du mich an, | 
jtell’ft du auch geimm dich und gram! 
Hahahei! Hahahei! 
hahahei! hei! Hei! 
Hoho! Hohn! Hohn! 
| Durch Gluth und Hammer 
glückt' es mir; 
mit jtarfen Schlägen 
ſtreckt' ich dich: 
num ſchwinde die rothe Scham; 
werde falt und Hart wie du Fannft! 
Heiaho! heiaho! 
hetaho! Ho! Ho! 
Haheil hoho! Hahei! 


(Er taucht mit dem letzten den Stahl in das Waſſer, und lacht bei dem ſtarken Geziſch.) 


Mime 


(während Siegfried die geſchmiedete Schwertklinge in dem Griffhefte befeſtigt, — 
wieder im Vordergrunde). 


Er ſchafft ſich ein ſcharfes Schwert, 
Fafner zu fällen, 
der Zwerge Feind: 

ich braut' ein Trug-Getränk, 
Siegfried zu fällen, 
dem Fafner fiel. 

Gelingen muß mir die Liſt; 
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lachen muß mir der Lohn! 
Den der Bruder fchuf, 
den ſchimmernden Reif, . 
in den er gezaubert 
zwingende Kraft, 
das helle Gold, 
das zum Herrjcher macht — 
ich) Hab’ ihn gewonnen, 
ich walte fein’! — 
— Alberich ſelbſt, 
der einſt mich band, 
zu Zwergenfrohne 
zwing' ich ihn nun: 
als Niblungenfürſt 
fahr' ich danieder: 
gehorchen ſoll mir 
alles Heer! — 
Der verachtete Zwerg, 
was wird er geehrt! 
Zu dem Hort hin drängt ſich 
Gott und Held: 
Vor meinem Nicken 
neigt ſich die Welt, 
vor meinem Zorne 
zittert ſie hin! — 
Dann wahrlich müht ſich 
Mime nicht mehr: 
ihm ſchaffen And're 
den ew'gen Schatz. 
Mime, der kühne, 
Mime iſt König, 
Fürſt der Alben, 
Walter des All's! 
Hei, Mime! wie glückte dir das! 
Wer glaubte wohl das von dir! 


Siegfried 


(während der Abſätze von Mime“s Lied, das Schwert a ichleifend und mit dem 
feinen Hammer Bamecnd) 


Kothung! Nothung! 
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Kerdliches Schwert! 
Sebt haftet Du wieder im Heft. 
Warit du entzwei, 
ich zwang dich ganz, 
fein Schlag ſoll nun dich zerichlagen. 
Dem fterbenden Water 
zeriprang der Stahl, 
der lebende Sohn 
ſchuf ihn nen: 
num lacht ihn jein heller Schein, 
jeine Schärfe ſchneidet ihm hart. 


Nothung! Nothung! 
Neu und verjüngt! 
Zum Leben weckt’ ich dich wieder. 
Zodt lagit du 
in Trümmern dort, 
jest leuchteſt du trotzig und hehr. 
Zeige den Schächern 
nun deinen Schein! 
Schlage den Falſchen, 
fälle den Schelm! — 
Schau, Mime, du Schmied: 
ſo ſchneidet Siegfried's Schwert! 


(Er hat während des zweiten Verſes das Schwert geſchwungen, und ſchlägt nun 
damit auf den Ambos: dieſer zerſpaltet in zwei Stücken, von oben bis unten, jo daß 
er unter großem Gepolter auseinander fällt. Mime — in höcfter Verzückung — 
fällt vor Schreck fißlings zu Boden. Siegfried Hält jauchzend das Schwert in Die 
Höhe. — Der Vorhang Fällt ſchnell.) 





weiter Aufzug. 
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Tiefer Wald. 


(Ganz im Hintergrunde die Offnung einer Höhle. Der Boden hebt fich bis zur 
Mitte ver Bühne, wo er eine kleine Hochebene bildet; von da jenft er fich nach hinten, 
der Höhle zu, wieder abwärts, jo daß von diejer nur der obere Theil der DOffnung dem 
Zuſchauer fichtbar ift. Links gewahrt man durch Waldbäume eine zerflüftete Feljen- 
wand, — Sinftere Nacht, am dichteften über dem Hintergrunde, wo anfänglich der 
Bli des Zufchauer3 gar nichts zu unterjcheiden vermag.) 
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Alberich 


(an der Felſenwand zur Seite gelagert, in düſterem Brüten). 

Sn Wald und Nacht 

vor Neidhöhl' Halt! ich Wacht: 
es lauſcht mein Ohr, 

mühvoll lugt mein Aug’. — 
Banger Tag, 
beb’it du ſchon auf? 
Dämmerſt du dort 
durch das Dunfel her? 

, (Gtuemtoind erhebt fich vechts aus dem Walde.) 
— Weceilcher Glanz glitert dort auf? 

Käher ſchimmert 
ein heller Schein; 

es rennt wie ein leuchtendes Roß, 
bricht durch den Wald 
braufend daher. 

Kaht Schon des Wurmes Wiürger? 

Iſt's Schon, der Fafner fällt? 

(Der Sturmwind legt fi) wieder; der Glanz verlifcht.) 
Das Licht erliſcht — 

der Glanz barg fich dem Blid: 
Nacht iſt's wieder. — 

Wer naht dort ſchimmernd im Schatten? 


Der Wanderer 
(tritt aus dem Wald auf, und Hält Alberich gegenüber an). 


Zur Neidhöhle 
fuhr ich bei Nacht: 
wen gewahr’ ich im Dunfel dort? 


(Wie aus einem plöglic) en Gewölk bricht Mondjchein herein, und beleuchtet 
3 Wanderer’3 Geſtalt.) 


Alberid) 
(erkennt den Wanderer, und fährt erichroden zurück). 
Du ſelbſt läſſ'ſt dich Hier feh'n? — 
(Er briht in Wuth aus.) 
Was willit du hier? 
ort, aus dem Weg! 
Bon dannen, fchamlojer Dieb! 


124 


Siegfried. 


Wanderer. 
Schwarz Alberich, 
ſchweif'ſt du hier? 
Hüteſt du Fafner's Haus? 
Alberich. 
Jag'ſt du auf neue 
Neidthat umher? 
Weile nicht hier! 
Weiche von hinnen! 
Genug deines Truges 
tränkte die Stätte mit Noth; 
d'rum, du Frecher, 
laſſ' ſie jetzt frei! 
Wanderer. 
Zu ſchauen kam ich, 
nicht zu ſchaffen: 
wer wehrte mir Wand'rers Fahrt? 
Alberich 
(lacht tückiſch auf). 
Du Rath wiüthender Ränke! 
Wär’ ich Dir zu lieb 
doc noch dumm wie Damals, 
als du mich Blöden bandeft! 
Wie leicht gerieth es 
den Ring mir nochmal3 zu vauben! 
Hab’ Acht: deine Kunſt 
fenne ich wohl; 
doch wo dur ſchwach bit, 
blieb mic auch nicht verjchwiegen. 
Mit meinen Schäßen 
zahltejt du Schulden; 
mein Ring lohnte 
der Niefen Müh', 
die deine Burg dir gebaut; 
was mit den troßigen 
einft du vertragen, 
deſſ' Runen wahrt noch heut’ 
deines Speeres herrijcher Schaft. 
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Nicht du darfit 
was als Zoll du gezahlt 
den Niefen wieder entreißen: 
du ſelbſt zerſpellteſt 
deines Speeres Schaft; 
in deiner Hand 
der herriſche Stab, 
der ſtarke zerſtiebte wie Spreu. 


Wanderer. 
Durch Vertrages Treue-Runen 
band er dich 
| Böſen mir nicht: 
dich beugt er mir durch feine Kraft; 
zum Krieg d'rum wahr ich ihn wohl. 


Alberich. 

Wie ſtolz du dräu'ſt 

in trotziger Stärke, 
und wie dir's im Buſen doch bangt! — 

Verfallen dem Tod 

durch meinen Fluch 
iſt Fafner, des Hortes Hüter: — 
wer — wird ihn beerben? 

Wird der neidliche Hort 
dem Niblung wieder gehören? 
Das ſehrt dich mit ew'ger Sorge. 

Denn faſſ' ich ihn wieder 

einjt in der Fauſt, 
anderd als dumme Rieſen 
üb' ich des Ringes Kraft: 

dann zitt're der Helden 

heiliger Hüter! 

Walhall's Höhen 
ſtürm' ich mit Hella’5 Heer: 
der Welt walte dann ich! 


Wanderer. 
Deinen Sinn fenn’ ich; 
doch jorgt er mich nicht: 
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de3 Ringes waltet 
wer ihn gewinnt. 


Alberid). 

Nie dunkel Tprichit du, 
was ich deutlich doch weiß! 

An Heldenföhne 

hält jich dein Trotz, 
die traut deinem Blute entblüht. 
Pflegteſt du wohl eines Knaben, 
der klug die Frucht dir pflücke, 
die du — nicht brechen darf'ſt? 


Wanderer. 

Mit mir — nicht, 

had're mit Mime: 
dein Bruder bringt dir Gefahr; 
einen Knaben führt er daher, 
der Fafner ihm fällen fol. 
Nichts weiß der von mir; 
der Niblung nützt ihn für ich. 
Drum fag’ ich dir, Geſell: 
thue frei wie's dir frommt! 

Höre mich wohl, 

jet auf der Hut: 
nicht fennt Der Knabe den Ring, 
doch Mime kundet' ihn aus. 


Alberich. 
Deine Hand hielteſt du vom Hort? 


Wanderer. 
Wen ich liebe 
laſſ' ich für ſich gewähren; 
er ſteh' oder fall', 
ſein Herr iſt er: 
Helden nur können mir frommen. 
Alberich. 
Mit Mime räng' ich 
allein um den Ring? 
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Wanderer. 
Außer Dir begehrt er 
einzig das Out. 


Alberich. 
Und doc gewänn' ich ihn nicht? 


Wanderer. 

Ein Helde naht 

den Hort zu befrei'n; 
zwei Niblungen geizen das Gold: 

Fafner fällt, 

der den Ring bewacht: — 
wer ihn vafft, hat ihn gewonnen. — 

Willſt du noch mehr? 

Dort liegt der Wurm: 
warn’st du ihn vor dem Tod, 
willig wohl ließ er den Tand. — 
Sch jelber we’ ihn Dir auf. — 

(Er wendet fi) nach Hinten.) 

Fafner! Fafner! 

Erwache, Wurm! 


Alberich 


(in geſpanntem Erſtaunen, für ſich). 
Was beginnt der Wilde? 
Gönnt er mir's wirklich? 
(Aus der finſteren Tiefe des Hintergrundes hört man) 
Fafner's Stimme. 
Mer ſtört mir den Schlaf? 


Wanderer. 
Gefommen iſt einer, 
Koth dir zu finden: 
er lohnt dir's mit dem Leben, 
lohn'ſt du das Leben ihm 
mit den Horte, den du hüteſt. 


Fafner. 
Was will er? 
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Alberid. 
Wache, Fafner! 
Wache, du Wurm! 
Ein jtarker Helde naht, 
dich Heil’gen will er beiteh'n. - 


Fafner. 
Mich hungert ſein'. 


Wanderer. 
Kühn iſt des Kindes Kraft, 
ſcharf ſchneidet ſein Schwert. 


Alberich. 
Den gold'nen Ring 
geizt er allein: 
laſſ' mir den Ring zum Lohn, 
ſo wend' ich den Streit; 
du wahreſt den Hort, 
und ruhig leb'ſt dur Yang’! 


Fafner 

(gähnt). 
Ich lieg' und beſitze: — 
laßt mich ſchlafen! 


Wanderer 
(lacht laut). 


— Alberich, das ſchlug fehl! 
Doch Ihilt mich nicht mehr Schelm! 
Dieß Eine, rath' ich, 
merfe noch recht: 
Alles ijt nach feiner Art; 
an ihr wirft du nichts ändern. — 
Sch laſſ' dir die Stätte: 
jtelle dich feit! 
Verſuch's mit Mime, dem Bruder: 
der Urt ja verſieh'ſt du Dich beſſer. 
Was anders tft, 
das lerne nun auch! 
(Er verjchwindet im Walde. Sturmmwind erhebt fi, und verliert fich jchnell wieder.) 
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(nachdem er ihm lange grimmig nachgeſehen). 
Da reitet er hin 
auf lichtem Roß: 
mir läßt er Sorg' und Spott! 
Doch lacht nur zu, 
ihr leichtſinniges, 
luſtgieriges 
Göttergelichter: 
euch ſeh' ich 
noch alle vergeh'n! 
So lange das Gold 
am Lichte glänzt, 
hält ein Wiſſender Wacht: — 
trügen wird euch ſein Trotz. 
(Morgendämmerung. Alberich verbirgt ſich zur Seite im Geklüft.) 


Mime und Siegfried 


(treten bei anbrechendem Tage auf. Siegfried trägt das Schwert an einem 

Gehenfe.e Mime eripäht genau die Gtätte, foricht endlich) dem Hintergrumde zu, Der 

— während die Anhöhe im mittleren Vordergrunde jpäter immer Heller von Der 

Sonne beleuchtet wird — In en ae gehült bleibt, und bedeutet dann 
iegfried) 


Mine. 
Zur Stelle find wir: 
bleib’ hier ſteh'n! 


Siegfried 
(jest fie) unter eine große Linde). 

Hier jol ich das Fürchten lernen? — 
dern haft du mich geleitet; 
eine dolle Nacht im Walde 
lelbander wanderten wir! 

num ſollſt du, Mime, 

fortan mich meiden! 

Lern’ ich hier nicht 

was ich lernen muß, 
allein zieh’ ich dann weiter: 
dich werd’ ich endlich da los! 

Rihard Wagner, Gef. Schriften VI. 9 
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Mine 
(jegt fich ihm gegenüber, jo daß er die Höhle immer noch im Auge behält). 


Glaub’ mir, Lieber, 
lern'ſt du heute 
hier das Fürchten nicht: 
an and'rem Ort 
zu and'rer Zeit 
ſchwerlich erfähr'ſt du's je. — 
Sieh'ſt du dort | 
den dunklen Höhlenſchlund? 
Darin wohnt 
ein gräufich wilder Wurm: 
unmaßen grimmig 
it er und groß; 
ein ſchrecklicher Rachen 
reißt Jih ihm auf; 
mit Haut und Haar 
auf einen Happ 
verichlingt der Schlimme dich wohl. 


Siegfried. 
Gut iſt's, den Schlund ihm zu fchließen; 
d'rum biet’ ich mich nicht dem Gebiß. 


Mime. 
Giftig gießt fich 
ein Geifer ihm aus; 
wen mit des Speichel 
Schweiß er beſpei't, 
dem ſchwinden Fleiſch und Gebein. 


Siegfried. 
Daß des Geifers Gift mich nicht ſehre, 
weich' ich zur Seite dem Wurm. 


Mime. 
Ein Schlangenſchweif 
ſchlägt ſich ihm auf: 
wen er damit umſchlingt 
und feſt umſchließt, 
dem brechen die Glieder wie Glas. 
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Siegfried. 
Bor des Schweifes Schwang mich zu wahren, 
Halt’ ich den argen im Aug’. 
Doch Heiße mich daS: 
hat der Wurm ein Herz? 


Mine. 
Ein grimmiges, hartes Herz! 


Siegfried. 
Das ſitzt ihm doch, 
wo es jeden jchlägt, 
trag’ es Mann oder Thier? 


Mime. 
Gewiß, Knabe, 
da führt's auch der — 
nun kommt dir das Fürchten wohl an? 
Siegfried. 
Kothung ſtoß' ich 
dem Stolzen in’3 Herz: 
ſoll das etwa Fürchten heißen? 
He, du Alter, 
iſt daS alles, 
was deine Lilt 
mich lehren kann? 
Fahr’ deines Weg's dann weiter; 
das Fürchten lern’ ich Hier nicht. 


Mime. 
Wart' es nur ab! 
Was ic) Dir jagte, 
dünke dich tauber Schall: 
ihn jelber mußt du 
hören und ſeh'n, 
die Sinne vergeh'n Dir dann jchun! 
Wenn dein Blied verſchwimmt, 
der Boden dir ſchwankt, | 
im Buſen bang 
dein Herz erbebt: — 
ge 
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dann dank'ſt du mir, der dich führte, 
gedenfit, wie Mime dich Yiebt. 
Siegfried 
(ipringt unwillig auf). 
Du ſollſt mic) nicht lieben, — 
ſagt' ich dir's nicht? 
Fort aus den Augen mir; 
laß mich allein: 
ſonſt halt's ich's hier länger nicht aus, 
fängſt du von Liebe gar an! 
Das eklige Nicken 
und Augenzwicken, 
wann endlich ſoll ich's 
nicht mehr ſeh'n? 
Wann werd' ich den Albernen los? 


Mime. 
Ich laſſe dich ſchon: 
am Duell dort lagr' ich mid). 
Steh’ du nur bier; 
jteigt die Sonne zur Höh', 
merf auf den Wurm, 
aus der Höhle wälzt er ſich her: 
hier vorbei 
biegt er dann, 
am Brunnen fich zu tränfen. 
Siegfried 
(lachend). 
Mime, weilft du am Duell, 
dahin laſſ' ich den Wurm wohl geh’n: 
Nothung ſtoß' ich 
ihm erſt in die Nieren, 
wenn er dich ſelbſt dort 
| mit 'weg gejoffen! 
Darum, hör’ meinen Rath, 
rafte nicht dort am Duell: 
fehre Dich 'weg, 
jo weit Du kannſt, 
und komm' nie mehr zu mir! 
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Mime. 
Nach freislichem Streit 
dich zu erfriſchen, 
wirſt du mir wohl nicht wehren? 
Rufe mich auch, 
dar'bſt du des Rathes — 
oder wenn dir das Fürchten gefällt. 


Siegfried 
(weiſt ihn mit einer beſonderen Gebärde fort). 
Mime 

(im Abgehen, für ſich). 
Fafner und Siegfried — 
Siegfried und Fafner — 

oh, brächten beide ſich um! 
(Er geht in den Wald zurück. 


Siegfried 
(allein). 
(Er fest ſich wieder unter die große Linde.) 
Daß der mein Vater nicht ift, 
wie fühl ich mich drob fo froh! 
Nun erſt gefällt mir 
der frische Wald; 
nun erſt lacht mix 
der luſtige Tag, 
da der garftige von mir fchied, 
und ich gar nicht ihn wiederfeh’! 
(Sinnendes Schweigen.) 
Wie jah wohl mein Bater aus? — 
Ha! — gewiß wie ich ſelbſt: 
denn wär’ wo von Mime ein Sohn, 
müßt’ er nicht ganz 
Mime gleichen? 
Grade fo garftig, 
griefig und grau, 
Hein und krumm, 
höck'rig und Hinfend, 
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mit hängenden Ohren, 
triefigen Augen — — 
fort mit dem Alp! 

Sch mag ihn nicht mehr ſeh'n n. 


(Er Tehnt ſich zurück und blidt durch den Baumwipfel auf. Langes Schweigen. — 
Waldmeben.) 


Aber — wie jah 
meine Mutter wohl aus? 
Das — kann id) 
nun gar nicht mir denfen! — 
Der Rehhindin gleich 
glänzten gewiß 
ihr hell fchimmernde Augen, — 
nur noch viel Schöner! — — 


Da bang fie mich geboren, 
warum aber ftarb jie da? 
Sterben die Menjchenmütter 
an ihren Söhnen 
alle dahin? 
Traurig wäre das, traun! — — 
Ah! möcht ih Sohn 
meine Mutter jeh’'n! — — 
Meine — Mutter! 
Ein Menfchenweib! — 


(Er jeufzt und ſtreckt fich tiefer zurüd. Langes Schweigen. — Der Vogelgejang fejjelt 
endlich feine Aufmerkjamfeit. Er laujcht einem jchönen Vogel über ihm.) 


Du holdes Bög’lein! 

Dich Hört’ ich noch nie: 
bilt du im Hain hier daheim? — 
Verſtünd' ich ſein ſüßes Stammeln! 
Gewiß ſagt' es mir 'was, — 
vielleicht — von der lieben Mutter? — 


Ein zankender Zwerg 
hat mir erzählt, 
der Vög'lein Stammeln 
gut zu verſteh'n, 
dazu könnte man kommen: 
wie das wohl möglich wär'? 
(Er ſinnt nach. Sein Blick fällt auf ein Rohrgebüſch unweit der Linde.) 
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Hei! ih verſuch's, 
ing’ ihm nad: 

auf dem Rohr tön' ich ihm ähnlich! 
Entrath’ ich der Worte, 
achte der Weile, 

ling’ ich jo feine Sprache, 

veriteh’ ich wohl auch, was er fpricht. 

(Er Hat ſich mit dem Schwerte ein Rohr abgejchnitten, und ſchnitzt fich eine Pfeife draus.) _ 

Es fchweigt und lauſcht: — 
ſo ſchwatz' ich denn los! 


(Er verſucht auf der Pfeife die Weiſe des Vogels nachzuahmen: es glückt ihm nicht; 
verdrießlich ſchüttelt er oft den Kopf: endlich ſetzt er ganz ab.) 


Das tönt nicht recht; 
auf dem Rohre taugt 
die wonnige Weiſe nicht. — 
Bög’lein, mich dünkt, 
ich bleibe dumm: 
bon die lern’ ich nicht leicht! — 


Kun ſchäm' ich mich gar 
vor dem fchelmischen Laufcher: 
er Iugt, und fanın nichts ONE. — 
Heida! ſo höre 
nun auf mein Horn; 
auf dem dummen Rohre 
geräth mir nichts. — 
Einer Waldweiſe, 
wie ich ſie kann, 
der luſtigen ſollſt du lauſchen. 
Nach lieben Geſellen 
lockt' ich mit ihr: 
nichts beſſſres kam noch 
als Wolf und Bär. 
Nun will ich ſeh'n, 
wen jetzt ſie mir lockt: 
ob das mir ein lieber Geſell? 


(Er hat die Pfeife fortgeworfen, und bläſt nun auf ſeinem kleinen ſilbernen Horne 
eine luſtige Weije.) 
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(Sm Hintergrunde regt e3 fih. Fafner, in der Geftalt eines ungeheuren 
eidechjenartigen Schlangenwurmes, Hat ſich in der Höhle von jeinem Lager erhoben; 
er bricht durch das Gefträuh, und mwälzt fich aus der Tiefe nach der höheren Stelle 
vor, jo daß er mit dem Vorderleibe bereit3 auf ihr angelangt ift. Er ftößt jegt einen 
ſtarken gähnenden Laut aus.) 


Siegfried 
(wendet fich um, gewahrt Fafner, blidt ihn verwundert an umd lacht). 
Da hätte mein Lied 
mir 'was liebe3 erblaſen! 
Du wär'ſt mir ein faub’rer Geſell! 
Fafner 
(Hat bei Siegfried's Anblick angehalten). 
Was iſt da? 


Siegfried. 
Ei, biſt du ein Thier, 
das zum Sprechen taugt, 
wohl ließ ſich von dir 'was lernen? 
Hier kennt einer 
das Fürchten nicht: 
kann er's von dir erfahren? 
Fafner. 
Haſt du Übermuth? 
Siegfried. 
Muth und Übermuth — 
was weiß ich! 
Doch dir fahr’ ich zu Leibe, 
lehr'ſt du das Fürchten mich nicht! 
Fafner 
(lacht). 
Trinken wollt' ich: 
nun treff' ich auch Fraß! 
(Er öffnet ſeinen Rachen und zeigt die Zähne.) 
Siegfried. 
Eine zierliche Freſſe 
zeig'ſt du mir da: 
lachende Zähne 
im Leckermaul! 
Gut wär's den Schlund dir zu ſchließen; 
dein Rachen reckt ſich zu weit! 
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Fafıter. 
Zu tauben Reden 
taugt ex ſchlecht: 
dich zu verfchlingen 
frommt der Schlund. 
(Er droht mit dem Schweife,) 
Siegfried. 
Hoho, du graufam 
grimmiger Kerl, 
bon dir verdaut fein 
dünkt mich übel: | 
räthlih und fromm doch ſcheint's, 
du verreckteſt hier ohne Frift. 


Fafner 

brüllt). 
Pruh! Komm', 
prahlendes Kind! 


Siegfried 
(faßt das Schwert). 
Sieh' dich vor, Brüller: 
der Prahler kommt! 

(Er ſtellt ſich Fafner entgegen; dieſer hebt ſich weiter vor auf die Boden— 
erhöhung und ſprüht aus ſeinen Nüſtern nach ihm. Siegfried ſpringt zur Seite. 
Fafner ſchwingt den Schweif nach vorn, um Siegfried zu faſſen; dieſer weicht 
ihm aus, indem er mit einem Satze über den Rüden des Wurmes hinwegſpringt; als 
der Schweif fich auch hierhin ihm ſchnell nachwendet, und ihn fat jchon padt, ver— 
mwundet Siegfried diejen mit vem Schwerte. Fafner zieht den Schweif Haftig zu= 
rück, brüllt, und bäumt jeinen Vorderleib, um mit deſſen voller Wucht zur Seite ji) 
auf Siegfried zu werfen, fo bietet er diefem die Bruft; Siegfried erjpäht jchnell 
die Stelle des Herzens, und ftößt fein Schwert bis an das Heft hinein. Fafner 
bäumt fi) vor Schmerz noch Höher, "und finft, als Siegfried das Schwert los— 
gelafjen und zur Seite geiprungen ift, auf die Wunde zujammen.) 


Siegfried. 
Da lieg’, neidischer Kerl! 
Nothung trägst du im Herzen. 
Fafner 
(mit ſchwächerer Stimme). 
Wer biſt du, kühner Knabe, 
der das Herz mir traf? 
Wer reizte des Kindes Muth 
zu der mordlichen That? 
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Siegfried. 


Dein Hirn brütete nicht, 
was du vollbracht. 
Siegfried. 
Viel weiß ich noch nicht, 
noch nicht auch wer ich bin: 
mit dir mordlich zu ringen 
reizteſt du ſelbſt meinen Muth. 
Fafner. 
Du helläugiger Knabe, 
unkund deiner ſelbſt: 
wen du gemordet, 
meld' ich dir. 

Die einſt der Welt gewaltet, 
der Rieſen ragend Geſchlecht, 
Faſolt und Fafner, 
die Brüder fielen nun beide. 
Um verfluchtes Gold, 
von Göttern vergabt, 


traf ich Faſolt zu todt: 


der nun als Wurm 

den Hort bewachte, 
Fafner, den letzten Rieſen, 
fällte ein roſiger Held. — 

Blicke nun hell, 

blühender Knabe; 

des Hortes Herrn 

umringt Verrath: 
der dich Blinden reizte zur That, 
beräth nun des Blühenden Tod. 

(Erſterbend.) 
Merk' wie's endet: — 
acht' auf mich! 


Siegfried. 
Woher ich ſtamme, 
rathe mir noch; 
weiſe ja ſchein'ſt du 
Wilder im Sterben; 
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rath' es nach nmieinem Namen: 
Siegfried bin ich genannt. 


Fafner. 
Siegfried ...! 
(Er ſeufzt, hebt ſich und ſtirbt.) 
Siegfried. 
Zur Kunde taugt kein Todter. — 
So leite mich denn 
mein lebendes Schwert! 


(Fafner Hat ſich im Sterben zur Seite gewälzt. Siegfried zieht das Schwert 
aus jeiner Bruſt; dabei wird jeine Hand vom Blute benest; er fährt Heftig mit der 


Hand auf.) 
Wie Teuer brennt das Blut! 


(Er führt unmwillffürlih die Finger zum Munde, um das Blut von ihnen abzu— 
jaugen. Wie er finnend vor fich hinblickt, wird plößlich feine Aufmerkfamfeit von dem 
Gejange der Waldvögel angezogen, Er laujıht mit verhaltenem Athen.) 


Sit mir doch faſt — 
als jprächen die Bög’lein zu mir: 
Deutlich dinfen mich's Worte! 

Nützte mir das 

des Blutes Genuß? — 
Das jelt'ne Vöglein hier — 
horch, was ſingt es mir? 

Stimme eines Waldvogels 

(in der Linde). 

Hei! Siegfried gehört 

nun der Niblungen Hort: 

.D» fand’ in der Höhle 

den Hort er jebt! 
Wollt' er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt ihm zu Wonniger That: 
doch möcht” er den Ring ich errathen, 
der macht ihn zum Walter der Welt! 


Siegfried. 
Dank, liebes Vög'lein, 
für deinen Rath: 
gern folg’ ich dem Ruf. 
(Er geht und fteigt in die Höhle Hinab, wo er alsbald gänzlich verjchwindet.) 
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(Mime jchleicht heran, ſcheu umherblidend, um fih) von Fafner’3 Tod zu über- 
zeugen. — Gleichzeitig fommt von der anderen Seite Alberich aus dem Geflüft hervor; 
er beobachtet Mime genau. Als diefer Siegfried nicht mehr gewahrt, und vorjichtig 
ſich nad) Hinten der Höhle zuwendet, ftürzt Alberich auf ihn zu, und vertritt ihm 


den Weg.) 
Alberich. 
Wohin ſchleich'ſt du 
eilig und ſchlau, 
ſchlimmer Geſell? 


Mime. 
Verfluchter Bruder, 
dich braucht' ich hier! 
Was bringt dich her? 
Alberich. 
Geizt es dich Schelm 
nach meinem Gold? 
Verlang'ſt du mein Gut? 


Mime. 
Fort von der Stelle! 
Die Stätte iſt mein: 
was ſtöberſt du hier? 


Alberich. 

Stör' ich dich wohl 

im ſtillen Geſchäft, 

wenn du hier ſtiehl'ſt? 
Mime. 

Was ich erſchwang 

mit ſchwerer Müh', 

ſoll mir nicht ſchwinden. 


Alberich. 
Haſt du dem Rhein 
das Gold zum Ringe geraubt? 
Erzeugteſt du gar 
den zähen Zauber im Reif? 


Mime. 
Wer ſchuf den Tarnhelm, 
der die Geſtalten tauſcht? 
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Der ſein' bedurfte, 
erdachteſt du ihn wohl? 


Alberich. 
Was hätteſt du Stümper 
je wohl zu ſtampfen verſtanden? 
Der Zauberring 
zwang mir zur Kunſt erſt den Zwerg. 


Mime. 
Wo haſt du den Ring? 
Dir Zagen entriſſen ihn Rieſen. 
Was du verlor'ſt, 
meine Liſt erlangt' es für mich. 
Alberich. 
Mit des Knaben That 
willſt du Knicker nun knauſern? 
Dir gehört ſie gar nicht, 
der Helle iſt ſelbſt ihr Herr! 
Mime. 
Ich zog ihn auf; 
für die Zucht zahlt er mir nun: 
für Müh' und Laſt 
erlauert' ich lang' meinen Lohn! 
Alberich. 
Für des Knaben Zucht 
will der knick'rige 
ſchäbige Knecht 
feed und kühn 
gar wohl König nun ſein? 
Dem räudigſten Hund 
wäre der Ring 
gerath'ner als dir: 
nimmer erring'ſt 
du Rüpel den Herrſcherreif! 
Mime. 
Behalt' ihn denn; 
hüte ihn wohl 


doch 
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den hellen Reif! 

Sei du Herr: 

mich heiße auch Bruder! 
um meines Tarnhelm's 
luſtigen Tand 

tauſch' ich ihn dir: 

uns beiden taugt's, 


theilen die Beute wir ſo. 


Alberich 
(höhniſch lächelnd). 
Theilen mit dir? 
und den Tarnhelm gar? 
Wie ſchlau du biſt! 
Sicher ſchlief' ich 


niemals vor deinen Schlingen! 


Mime 
(außer ſich). 
Selbſt nicht tauſchen? 
Auch nicht theilen? 
Leer ſoll ich geh'n, 
ganz ohne Lohn? 
nichts willſt du mir laſſen? 


Alberich. 
Nichts von allem, 
nicht einen Nagel 
ſollſt du dir nehmen! 


Mime 

(wüthend). 
Weder Ring noch Tarnhelm 
ſoll dir denn taugen! 
Nicht theil' ich nun mehr! 
Gegen dich ruf' ich 
Siegfried zu Rath 
und des Recken Schwert: 
der raſche Held, 


der richte, Brüderchen, dich! 
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Alberich. 
Kehre dich um; — 
aus der Höhle kommt er ſchon her. — 
Mime. 


Kindiſchen Tand 
erkor er gewiß. — 


Alberich. 
Den Tarnhelm hat er! — 


Mime. 
Doch auch den Ring! — 


Alberich. 
Verflucht! — den Ring! — 
Mime 
(lacht hähmiſch). 
Laſſ' ihn den Reif dir doch geben! — 


Ich will ihn mir ſchon gewinnen. — 
(Er ſchlüpft in den Wald zurück.) 


Alberich. 
Und doch ſeinem Herrn 
ſoll er allein noch gehören! 
(Er verſchwindet im Geklüft.) 





(Siegfried iſt, mit Tarnhelm und Ring, während des Letzten langſam und 
jinnend aus der Höhle vorgeſchritten: er betrachtet gedankenvoll jeine Beute und Hält 
nahe dem Baume, auf der Höhe wieder an. — Große Stille.) 


Siegfried. 

Was ihr mir nützet 

weiß ich nicht: 

doch nahm ich euch 
aus des Hort's gehäuftem Gold, 
weil guter Rath mir es rieth. 

So taug' eu're Zier 

als des Tages Zeuge; 

mich mahne der Tand, 

daß ich kämpfend Fafner erlegt, 
doch das Fürchten noch nicht gelernt! 
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(Er ftedt den Tarnhelm ſich in der. Gürtel, und den Reif an den Finger. — Gtill- 
ichweigen. Wachiendes Waldweben. — Siegfried achtet unmillfürlich wieder des 
Vogels und laufcht ihm mit verhaltenem Athen.) 


Stimme des Waldvogels 
(in der Linde). 
Hei! Siegfried gehört 
nun der Helm und Ning! 
D traut’ er Mime 
dem treuloſen nicht! 
Hörte Siegfried nur ſcharf 
auf des Schelmen Heuchlergered’; 
iwie fein Herz es meint, 
kann er Mime verſteh'n; 
jo müßt’ ihm des Blutes Genuß. 


(Siegfried’3 Miene und Gebärde drüden aus, daß er alles wohl vernommen. Er 
fieht Mime ſich nähern, und bleibt, ohne ſich zu rühren, auf jein Schwert gejtüßt, 
beobachtend und in ſich geichlofjen, in feiner Stellung auf der Anhöhe bis zum Schluſſe 
de3 folgenden Auftrittes.) 


Mime 
(langjam auftretend). 
Er finnt und erwägt. 
der Beute Werth: — 
weilte wohl bier 
ein weiſer Wand’rer, 
ſchweifte umber, 
beſchwatzte das Kind 
mit Yiltiger Runen Rath? 
Zwiefach Tchlau 
fei nın der Zwerg: 
die liſtigſte Schlinge 
Yeg’ ich jetzt aus, 
daß ich mit traulichem 
Trug-Gerede 
bethöre das trogige Kind! 
(Er tritt näher an Siegfried heran.) 
Willkommen, Siegfried! 
Sag’, du Rühner, 
haft du das Fürchten gelernt? 


Siegfried. 
Den Lehrer fand ich noch nicht. 
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Mime. 
Doch den Schlangenwurm, 
du haft ihn erfchlagen: 
das war doch ein ſchlimmer Gejell? 


Siegfried. 
So grimm und tüdifch er war, 
fein Tod grämt mich Doch fchier, 
da viel üblere Shäder 
unerfchlagen noch leben! 
Der mich ihn morden hieß, 
den Hafj’ ich mehr als den Wurm. 


Prime. 
Kur ſacht'! Nicht lange 
jieh’ft du mich mehr: 
zu eiw’gem Schlaf 
Ichließ’ ich die Augen dir bald! 
Wozu ich dich brauchte, 
das haft du vollbracht; 
jeßt will ich nur noch 
die Beute dir abgewinnen: — 
mich dünkt, das foll mir gelingen; 
zu bethören bijt du ja leicht! 


Siegfried. 
Sp finn’st dur auf meinen Schaden? 


Mime. 

Wie jagt’ ich das? — 
Siegfried, Hör’ doch, mein Sohn! 
Dich und deine Art 
Haßt’ ich immer von Herzen; 

aus Liebe erzog ic) 

dich läſtigen nicht: 
dem Horte in Fafner's Hut, 
dem Golde galt meine Müh'. 

Giebft du mir das 

nun gutwillig nicht, — 

Siegfried, mein Sohn, 
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das ſieh'ſt du wohl ſelbſt — 
dein Leben mußt du mir laſſen! 


Siegfried. 
Daß du mich haſſeſt, 
hör’ ich gern: 
doch mein Leben auch muß ich dir Yafjen? 
Mime. 
Das ſag' ich doch nicht? 
Du verſteh'ſt mich falſch! 
(Er giebt ſich die erſichtlichſte Mühe zur Verſtellung.) 
Sieh', du biſt müde | 
von harter Müh'; 
brünftig brennt dir der Leib: 
dich zu erquicken 
E mit quedem Trank 
ſäumt' ich Sorgender nicht. 
Als dein Schwert du dir brannteft, 
braut’ ich den Sud: 
trinfft du num Den, 
gewinn’ ich dein trautes Schwert, 
und mit ihm Helm und Hort. 
(Er fihert dazu.) 


Siegfried. 
So willit du mein Schwert 
und was ich erichwungen, 
Ring und Beute mir rauben? 


Mime.. | 

Was du doch falfch mich verften’ft! 
Stamm!’ ich und falle wohl gar? 

Die größte Mühe 

geb’ ich mir, 

mein heimliche® Sinnen 

heuchelnd zu bergen, 

und du dummer Bube 
deutet alles doch falſch! 

Dffne die Ohren 

und vernimm genau: 
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höre, was Mime meint! — 
Hier nimm, trinfe die Labung ! 
Mein Trank Yabte dich oft: 
that'ſt du wohl unwirſch, 
jtelltejt dich arg: 
was ich dir bot — 
erbof’t auch — nahm'ſt du's doch immer. 


Siegfried 
(ohne eine Miene zu verziehen). 
Einen guten Tranf 
hätt’ ich gern: 
wie Haft du Ddiefen gebrau’t? 


Mime. 
Hei, jo trin® nur: 
trau’ meiner Aunft! 
In Nacht und Nebel 
jinfen die Sinne dir bald: 
ohne Wach’ und Wiffen, 
ſtracks ſtreckſt du die Glieder. 
Lieg'ſt du nun da, 
leicht könnt' ich 
die Beute nehmen und bergen: 
doch erwachteſt du je, 
nirgends wär' ich 
ſicher vor dir, 
hätt' ich ſelbſt auch den Ring. 
D'rum mit dem Schwert, 
das ſo ſcharf du ſchuf'ſt, 
hau' ich dem Kind 
den Kopf erſt ab: 
dann hab' ich mir Ruh' und den Ring! 
(Er kichert wieder.) 
Siegfried. 
Im Schlafe willſt du mich morden? 
Mime. 
Was möcht’ ich? Sagt’ ich denn das? — 
Ich will dir Kind 
10* 
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nur den Kopf abhau’n. 
Denn haßte ich Dich 
auch nicht fo Hell, 
und hätt’ ich des Schimpf’3 
und der Shändlichen Müh' 
auch nicht fo viel zu rächen: 
aus dem Weg dic) zu räumen 
darf ich nicht raſten, 
wie käm' ich font anders zur Beute, 
da Alberich auch nach ihr lugt? — — 
Nun, mein Wälfung! 
Wolfsſohn du! 
Sauf und würg' dich zu todt: 
nie thu'ſt du mehr einen Schlud! 
(Er Hat fi nahe an Siegfried herangemacht, und reicht ihm jet mit widerlicher 
- Zudringlichkeit ein Trinkhorn, in das er zuvor aus einem Gefäß das Getränk gegoſſen. 
Siegfried hat bereit3 das Schwert gefaßt, und ftredt jeßt, wie in einer Anwandlung 
heftigen Ekels, Mime mit einem Streiche todt zu Boden. — Man Hört Alberich aus 
dem Geflüft Heraus ein höhniſches Gelächter aufichlagen.) 
Siegfried. 
Schmeck' du mein Schwert, 
efliger Schwäger! 
Keides-Zoll 
Zahlt Nothung: 
dazu durft' ich ihn ſchmieden. 
(Er packt Mime’3 Leichnam auf, jchleppt ihn nad) der Höhle, und wirft ihn dort hinein.) 
In der Höhle hier 
lieg’ auf dem Hort! 
Mit zäher Liſt 
erzieltejt du ihn: 
jebt magjt du des wonnigen walten! — 
Einen guten Wächter 
geb’ ich dir aud), 
daß er vor Dieben dich Deckt. 


(Er mwälzt die Leiche des Wurmes vor den Eingang der Höhle, jo daß er dieſen ganz 
damit veritopft.) 


Da lieg’ auch du, 
dunfler Wurm! 
Den gleißenden Hort 
Hüte zugleich 

mit dem beuterührigen Feind: 
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ſo fandet ihr beide nun Ruh'! 
(Er kommt nad) der Arbeit wieder vor, — Es ift Mittag.) 
Heiß ward mir 
von der harten Lajt! — 
Braufend jagt fih 
mein brünftiges Blut; 
die Hand brennt mir am Haupt. — — 
Hoc Steht ſchon die Sonne: 
aus lichten Blau 
blickt ihr Aug’ 
auf den Scheitel jteil mir herab. — 
Linde Kühlung 
erkieſ' ich mir unter der Linde! 


(Er ftreckt fic) wieder unter der Linde aus. — Große Stille. Waldweben. Nach einem 
längeren Schweigen.) 


Koch einmal, liebes Vög'lein, 
da wir jo lang’ 
läftig gejtört, 
laufcht’ ic) gern deinem Sang: 
auf dem Zweige ſeh' ich 
wohlig dich wiegen; 
zwitfchernd umfjchwirren 
dic) Brüder und Scheitern, 
umjchiweben dich luſtig und lieb. 


Doch ich — bin fo allein, 
hab’ nicht Bruder noch Schweiter; 
meine Mutter jchwand, 
mein Vater fiel: 
nie fah fie der Sohn! — 
Mein einz’ger Gejell 
war ein garit'ger Zwerg; 
Güte zivang 
nie uns zu Liebe; 
filtige Schlingen 
warf mir der fchlaue: — 
num mußt ich ihn gar exjchlagen! — 


Sreundliches Vög'lein, 
dich frag’ ich nun: 
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gönnteft du mir 

wohl ein gutes Geſell? 
Willſt du das rechte mir rathen? 

Sch lockte jo oft, 

und erloſ't es nicht: 

du, mein Trauter, 

träf'ſt es wohl bejjer! 
So recht ja riethejt dur Schon: 
nun fing’, ich Yaufche dem Gang. 


(Schweigen; dann) 


Stimme des Waldbogels. 
Hei! Siegfried erſchlug 
nun den Schlimmen Zwerg! 
Sebt wüßt' ich ihm noch 
das herrlichite Weib. 
Auf hohem Zelfen fie jchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
durchſchritt' er die Brunft, 
erweckt er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann fein! 
Siegfried 
(fährt mit jäher Heftigfeit vom Sitze auf). 
O holder Sang! 
Süßeſter Hauch! 
Wie brennt ſein Sinn 
mir ſehrend die Bruſt! 
Wie zückt er heftig 
zündend mein Herz! 
Was jagt mir ſo jach 
durch Herz und Sinne? 
Sing' es mir, ſüßer Freund! 


Der Waldvogel. 
Luſtig im Leid 
ſing' ich von Liebe; 
wonnig und weh' 
web' ich mein Lied: 
nur Sehnende kennen den Sinn! 
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Fort jagt mich's 

jauchzend von hinnen, 
fort au dem. Wald auf den Zels! — 

Noch einmal jage mir, 

holder Sänger: 
werd’ ich das Feuer durchbrechen ? 
fanın ich erweden die Braut? 


Der Waldvogel. 


Die Braut gewinnt, 
Brünnhild' erweckt 
ein Feiger nie: 

nur wer das Fürchten nicht kennt! 


Siegfried 
(lacht auf vor Entzücken). 

Der dumme Knab', 
der das Fürchten nicht kennt, — 
mein Vög'lein, das bin ja ich! — 

Noch heut' gab ich 

vergebens mir Müh', 
das Fürchten von Fafner zu lernen. 

Nun brennt mich die Luſt, 

es von Brünnhild' zu wiſſen: 
wie find ich zum Felſen den Weg? 


(Der Vogel flattert auf, ſchwebt über Siegfried und fliegt davon.) 


Siegfried 
(jauchzend). 
So wird mir der Weg gewieſen: 
wohin du flatterſt 
folg’ ich dem Flug! 


(Er eilt dem Vogel nach. — Der Vorhang füllt.) 
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Dritter Aufzug. 
Milde Begend. 


Am Zuge eines Feljenberges, der links nach Hinten fteil auffteigt. — Nacht, Sturm 
und Wetter, Bli und Donner.) 
Vor einen gruftähnlichen Höhlenthore im Delſen ſteht der 


Wanderer. 
Wache! Wache! 
Wala, erwache! 
Aus langem Schlafe 
weck' ich dich ſchlummernde wach. 
Ich rufe dich auf: 
herauf! herauf! 
Aus nebliger Gruft, 
aus nächt'gem Grunde herauf! 
Erda! Erda! 
Ewiges Weib! 
Aus heimiſcher Tiefe 
tauche zur Höh'! 
Dein Wecklied ſing' ich, 
daß du erwach'ſt; 
aus ſinnendem Schlafe 
ſing' ich dich auf. 
Allwiſſende! 
Urweltweiſe! 
Erda! Erda! 
Ewiges Weib! 
Wache, du Wala, erwache! 


(Die Höhlengruft hat zu erdämmern begonnen: in bläulichem Lichtſcheine ſteigt 
Erda aus der Tiefe. Sie erſcheint wie von Reif bedeckt; Haar und Gewand werfen 
einen glitzernden Schimmer von ſich.) 

Erda. 


Stark ruft das Lied: 
kräftig reizt der Zauber; 
ich bin erwacht 
aus wiſſendem Schlaf: 
was ſcheucht den Schlummer mir? 
Wanderer. 
Der Weckrufer bin ich, 
und Weiſen üb' ich, 
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daß weithin mache 
was feiter Schlaf umschließt. 

Die Welt durchzog ich, 

wanderte viel, 

Kunde zu werben, 
urweifen Nath zu gewinnen. 
Kundiger giebt e3 

feine al3 dich: 

befannt iſt dir 

was die Tiefe birgt, 

was Berg und Thal, 
Luft und Waſſer durchwebt. 

Wo Weſen ſind 

weht dein Athem; 

wo Hirne ſinnen 

haftet dein Sinn: 

alles, ſagt man, 

ſei dir bekannt. 
Daß ich nun Kunde gewänne, 
weckt' ich dich aus dem Schlaf. 


Erda. 


Mein Schlaf iſt Träumen, 
mein Träumen Sinnen, 
mein Sinnen Walten des Wiſſens. 
Doch wenn ich ſchlafe, 
wachen Nornen: 
ſie weben das Seil, 
und ſpinnen fromm was ich weiß: — 
was fräg'ſt du nicht die Nornen? 


Wanderer. 


Im Zwange der Welt 
weben die Nornen: 
ſie können nichts wenden noch wandeln; 
doch deiner Weisheit 
dankt' ich den Rath wohl, 
wie zu hemmen ein rollendes Rad? 
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Erda. 
Männerthaten 
umdämmern mir den Muth: 
nich Wiſſende ſelbſt 
bezwang ein Waltender einſt. 
Ein Wunſchmädchen 
gebar ich Wotan: 
der Helden Wal 
hieß er für ihn ſie küren. 
Kühn iſt ſie 
und weiſe auch: 
was weck'ſt du mich, 
und fräg'ſt um Kunde 
nicht Erda's und Wotan's Kind? 


Wanderer. 
Die Walküre mein'ſt du, 
Brünnhild', die Maid? 
Sie trotzte dem Stürmebezwinger, 
wo am ſtärkſten er ſelbſt ſich bezwang: 
was den Lenker der Schlacht 
zu thun verlangte, 
doch dem er wehrte — 
— zuwider ſich ſelbſt — 
allzu vertraut 
wagte die trotzige 
das für ſich zu vollbringen, 
Brünnhild' in brennender Schlacht. 
Streitvater 
ſtrafte die Maid; 
in ihr Auge drückt' er Schlaf; 
auf dem Felſen ſchläft ſie feſt: 
erwachen wird 
die weihliche nur 
um einen Mann zu minnen als Weib. 
Frommten mir Fragen an ſie? 


Erda 

(ift in Sinnen verjunfen, und beginnt erjt nach längerem Schweigen). 
Wire wird mir's 
jeit ich erwacht: 
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wild und kraus 
kreiſ't die Welt! 
Die Walküre, 
der Wala Kind, 
büßt’ in Banden des Schlaf'3, 
al3 die wiffende Mutter fchlief? 
Der den Troß lehrte 
ſtraft den Trotz? 
Der die That entzügelt 
zürnt um die That? 
Der das Recht wahrt 
wehret dem Recht? 
Der die Eide hütet 
herrſcht durch Meineid? — 
Laſſ' mich wieder hinab: 
Schlaf verſchließe mein Wiſſen! 
Wanderer. 
Dich Mutter laſſ' ich nicht zieh'n, 
da des Zaubers ich mächtig bin. — 
Urwiſſend 
ſtacheſt du einſt 
der Sorge Stachel 
in Wotan's wagendes Herz: 
mit Furcht vor ſchmachvoll 
feindlichem Ende 
füllt' ihn dein Wiſſen, 
daß Bangen band ſeinen Muth. 
Biſt du der Welt 
weiſeſtes Weib, 
ſage mir nun: 
wie beſiegt die Sorge der Gott? 


Erda. 

Du biſt — nicht 

was du dich nenn'ſt! 
Was kam'ſt du ſtörriſcher Wilder 
zu ſtören der Wala Schlaf? 

Friedloſer, 

laſſ' mich frei! 
Löſe des Zaubers Zwang! 
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Wanderer. 
Du bit — nicht 
wa3 du dich wähm'ſt! 
Urmütter-Weisheit 
geht zu Ende: 
dein Wiſſen verweht 
vor meinem Willen. 
Weißt du, was Wotan — will? 
Dir unweiſen 
ruf' ich's in's Ohr, 
daß du ſorglos ewig nun ſchläf'ſt. — 


Um der Götter Ende 
grämt mich die Angſt nicht, 
ſeit mein Wunſch es — will! 
Was in Zwieſpalt's wildem Schmerze 
verzweifelnd einſt ich beſchloß, 
froh und freudig 
führ' ich frei es nun aus: 


weiht' ich in wüthendem Ekel 


des Niblungen Neid ſchon die Welt, 
dem wonnigſten Wälſung 
weiſ' ich mein Erbe nun an. 
Der von mir erkoren, 
doch nie mich gekannt, 
ein kühnſter Knabe, 
meines Rathes bar, 
errang des Niblungen Ring: 
ledig des Neides, 
liebesfroh, 
erlahmt an dem Edlen 
Alberich's Fluch; 
denn fremd bleibt ihm die Furcht. 
Die du mir gebar'ſt, 
Brünnhilde, 
ſie weckt hold ſich der Held: 
wachend wirkt 
dein wiſſendes Kind 
erlöſende Weltenthat. — 
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Drum jchlafe nun du, 
Ichließe dein Auge; 
träumend erſchau' mein Ende! 
Was jene auch wirken — 

dem ewig Jungen 

weicht in Wonne der Gott. — 
Hinab denn, Exda! 
Urmütter-Furdt! 
Ur-Sorge! 
Zu ewigem Schlaf 
hinab! hinab! — 

Dort ſeh' ih Siegfried nah'n. — 


(Erda Penn Die Höhle ift wieder ganz finfter geworden: an dem Geſtein derjelben 
lehnt ji der Wanderer an, und erwartet jo Siegfried.) 
Monddammerung erhellt die Bühne etiwad. Das Sturmietter hört ganz auf.) 
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(von rechts im Vordergrunde auftretend). 
Mein Bög’lein jchwebte mir fort; — 
mit flatterndem Flug 
und füßem Sang 
wies e3 mic wonnig den Weg: 
nun ſchwand e3 fern mir davon. 
Am beiten find’ ich 
ſelbſt nun den Berg: 
wohin mein Führer mich wies, 
dahin wandr’ ich jet fort. 
(Er ſchreitet weiter nad) Hinten.) 
Wanderer 
(in jeiner Stellung an der Höhle verbleibend). 
Wohin, Knabe, 
heißt dich dein Weg? 


Siegfrien. 
Da redet’3 ja: 
wohl räth das mir den Weg. — 
Einen Selfen fuch’ ich, 
von euer iſt der umwabert: 
dort Schläft ein Weib, 
das id) wecken will. 
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Wanderer. 
Wer ſagt' es Dir 
den Feld zu fuchen, 
wer nad), der Frau Dich zu jehnen? 


Siegfried. 
Mich wies es ein Inge 
Waldvög'lein: 
das gab mir gute Kunde. 


Wanderer. 
Ein Vög'lein ſchwatzt wohl manches; 
kein Menſch doch kann's verſteh'n: 
wie mochteſt du Sinn 
dem Sange entnehmen? 
Siegfried. 
Das wirkte das Blut 
eines wilden Wurm's, 


der mir vor Neidhöhl' erblaßte: 


faum netzt' es zündend 
die Zunge mir, 
da verſtand ich der Vög'lein Geſtimm'. 
Wanderer. 
Erſchlug'ſt du den Niefen, 
wer reizte Dich, 
den ſtarken Wurm zu bejteh’n? 
.. Siegfried. 
Mich führte Mime, 
ein falſcher Zwerg; 
das Fürchten wollt! er mich lehren: 
zum Schwertichlag aber, 
der ihn erfhlug, . 
reizte der Wurm mich felbit; 
feinen Rachen riß er mic auf. 
Wanderer. 
Mer ſchuf das Schwert 
ſo ſcharf und hart, 
daß der ſtärkſte Feind ihm fiel? 


Siegfried. 


Siegfried. 
Das ſchweißt' ich mir feldft, 
da's der Schmied nicht fonnte: 
[wertlos noch wär’ ich wohl fonft. 


Wanderer. 
Doch wer ſchuf 
die ftarfen Stücken, 
Daraus da3 Schwert du gefchweißt? 


Siegfried. 
Was weiß ich davon! 
Sch weiß allein, 
daß die Stüden nichts mir nüßten, 
Ihuf ich das Schwert mir nicht nen. 


Wanderer | 
(bricht in ein freudig gemüthliches Gelächter aus). 


Das — mein’ ih wohl auch! 


Siegfried. 
Was lach'ſt du mich aus? 
Alter Frager, 
hör’ einmal auf; 
laff mich nicht lange mehr fchwagen! 
Kannſt du den Weg 
mir weiſen, fo vede: 
vermag’it du’3 nicht, 
jo Halte dein Maul! 


. Wanderer. 
Geduld, du Kırabe! 
Dünk' ich dich alt, 
jo ſollſt du mir Achtung bieten. 
Siegfried. 
Das wär’ nicht übel! 
So lang’ ich lebe 
ſtand mir ein Alter 
ſtets im Wege: 
den hab' ich nun fort gefegt. 
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Siegfried. 


Stemm'ſt du dort länger 
dich fteif mir entgegen — 
lieh’ dich vor, mein’ ich, 
daß du wie Mime nicht fährit! 
(Er tritt näher an den Wanderer heran.) 
Wie ſieh'ſt du denn aus? 
Was haft du gar 
für nen großen Hut? 
Warum hängt der dir jo in's Geficht? 
Wanderer. 
Das ift jo des Wand’rers Weife, 
wenn dem Wind entgegen er geht. 


Siegfried. 


Doch darunter fehlt dir ein Auge! 


Das ſchlug dir einer 
gewiß ſchon aus, 

dem du zu troßig 

den Weg vertrat’it? 
Mach’ dich jet fort! 
Sonst möchteſt du leicht 


das and’re auch noch verlieren. 


Wanderer. 

Sch ſeh', mein Sohn, 

wo nichtS du weißt, 
da weißt du Dir leicht zu Helfen. 

Mit dem Auge, 

das als and’re3 mir fehlt, 
erblickſſt du ſelber das eine, 
das mir zum Sehen verblieb. 


ae 
t). 


Zum Lachen bift bi mir luſtig! — 
Doch Hör’, nun ſchwatz' ich nicht länger; 
geſchwind zeig’ mir. den Weg, 
deines Weges ziehe dann du! 

Zu nicht3 and’rem 

acht’ ih Dich nütz': 
d'rum Sprich, ſonſt fpreng’ ich dich fort! 
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Wanderer. 
Kenntejt du mich, 
fühner Sproß, 
ven Schimpf — ſparteſt du mir! 
Dir jo vertraut, 
trifft mich fchmerzlich dein Dräu'n. 
Liebt’ ich von je 
deine lichte Art, — 
Grauen auch zeugt ihr 
mein zürnender Grimm. 
Dem ich ſo hold bin, 
allzu hehrer, 
heut' nicht wecke mir Neid, — 
er vernichtete dich und mich! 


Siegfried. 
Bleib'ſt du mir ſtumm, 
ſtörriſcher Wicht? 
Weich' von der Stelle! 
Denn dorthin, ich weiß, 
führt es zur ſchlafenden Frau: 
ſo wies es mein Vög'lein, 
das hier erſt flüchtig entfloh. 


(Es wird allmählich wieder ganz finſter.) 


Wanderer 
(in Zorn ausbrechend), 
Es floh Div zu feinem Heil; 
den Herrn der Naben 
errieth es hier: 
weh’ ihn, holen ſie's ein! — 
den Weg, den e3 zeigte, 
ſollſt du nicht zieh'n! 


Siegfried. 
Hoho! du Berbieter! 
Wer bit du denn, 
daß du mir wehren willft? 


anderer. 
Fürchte des Felſens Hüter! 
Richard Wagner, Gel. Schriften VI, 11 
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Berichloffen Hält 

meine Macht Die fchlafende Maip: 
wer ſie erweckte, 
wer ſie gewänne, 

machtlos macht’ er mich) ewig! — 


Ein Feuermeer 
umfluthet die Frau, 
glühende Lohe 
umledt den Fels: 
wer die Braut begehrt, 

dem brennt entgegen die Brunft. 

(Er mwinft mit dent Speere.) 

Blick nach der Höh'! 
Erlug'ſt du das Licht? — 
Es wächſt der Schein, 
e3 ſchwillt die Gluth; 
fengende Wolfen, 
wabernde Lohe, 
wälzen jic) brennend 
und prafjelnd herab. 
Ein Licht-Meer 
umleuchtet dein Haupt; 
bald frißt und zehrt dich 
zündendes Feuer: 

zurüd denn, raſendes Kind! 


Siegfried. 
Zurück, du Prahler, mit dir! 
Dort, wo die Brünfte brennen, 
zu Brünnhilde muß ich jegt hin! 
\ (Er jchreitet darauf zu.) 


Wanderer 
(den Speer vorhaltend). 


Fürchteſt daS Feuer du nicht, 

jo jperre mein Speer dir den Weg! 
Joch Hält meine Hand 
der Herrichaft Haft; 
das Schwert, das du ſchwingſt, 

zerichlug einft diefer Schaft: 
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noch einmal denn 
zerſpring' es am ew'gen Speer! 


Siegfried 
(das Schwert ziehend). 
Meines Vaters Feind! 
Find' ich dich hier? 
Herrlich zur Rache 
gerieth mir das! 
Schwing' deinen Speer: 
in Stüden jpalt’ ihn mein Schwert! 
(Er fiht mit dem Wanderer und Haut ihm den Speer in Stüden. Furchtbarer 
Donnerichlag.) 


Wanderer 
(zurückweichend). 


Zieh Hin! Ich kann dich nicht Halten! 
(Er verichmwindet.) 
Siegfried. 
Mit zerfocht'uer Waffe 
wich mir der Feige? 

(Mit wachjender Helle Haben fich Feuermwolfen aus der Höhe des Hintergrundes herab— 
gejenft: die ganze Bühne erfüllt fich wie von einem mwogenden Flammenmeere) 
Siegfried. 

Ha, wonnige Gluth! 

Leuchtender Glanz! 

Strahlend offen 

ſteht mir die Straße. — 

Im Feuer mich baden! 
Im Feuer zu finden die Braut! 

Hoho! hoho! 

hahei! hahei! 

Luſtig! luſtig! 
Jetzt lock' ich ein liebes Geſell! 


(Er ſetzt ſein Horn an, und ſtürzt ſich, feine Lockweiſe blaſend, in das Feuer. — 
Die Lohe ergießt fi) nun auch über den ganzen Vordergrund. Mean hört Giegfried’s 
Horn erjt näher, dann ferner. — Die Feuerwolfen ziehen immer von Hinten nach vorn, 
jo daß Siegfried, dejjen Horn man wieder näher Hört, fich nad) Hinten zu, die Höhe 
hinauf, zu wenden jcheint.) 





‚(Endlich beginnt die Gluth zu erbleichen; fie Löft fich wie in einen feinen, durch— 
fichtigen Schleier auf, der num ganz ſich auch klärt und den Heiterften, blauen Himmels- 
äther, im hellſten Tagesicheine, Hervortreten Täßt.) 

le: 
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(Die Scene, von der das Gewölk gänzlich gewichen ift, ftellt die Höhe eines Feljen- 
gipfel3 [wie im dritten Aufzuge der „Walfüre”] dar: links der Eingang eines natür= 
lihen Felſengemaches; rechts breite Tannen; der Hintergrund ganz frei. — Im Vorder- 
grunde, unter dem Schatten einer breitäftigen Tanne, liegt Brünndhilde, in tiefem 
Schlafe: fie ift in vollftändiger, glänzender Banzerrüftung, mit dem Helm auf dem 
Haupte, den langen Schild über ſich gededt.) — 

(Siegfried ift jveben im Hintergrunde, am felligen Saume der Höhe, angelangt. 
[Sein Horn Hatte zulegt wieder ferner geflungen, bis es ganz jchwieg.] — Er blidt 


jtaunend um ſich.) ; - 
Siegfried. 


Selige Ode 
auf fonniger Höh'! 
(Sn den Tann Hineinjehend.) 
Was ruht dort Schlummernd 
im fehattigen Tann? — 
Ein Roß it's, 
raſtend in tiefem Schlaf! 


(Er betritt vollends die Höhe und jchreitet Tangjam weiter vor; als er Brünnhilde 
noch au3 einiger Entfernung gewahrt, Hält er verwundert an.) 


Was Strahlt mir dort entgegen? — 
Welch” glänzendes Stahlgejchmeide! 
Blendet mir noch 
die Lohe den Blick? — 
(Er tritt näher hinzu.) 
Helle Waffen! — 
Heb’ ich fie auf? 


(Er hebt den Schild ab, und erblidt Brünnhilde's Gejicht, das jedoch der Helm noch 
zum großen Theile verdecdt.) 


Ha! in Waffen ein Mann: — 
wie mahnt mich wonnig fein Bild! — 
Das hehre Haupt 
drücdt wohl der Helm? 
Leichter wid’ ihm, 
löPt ich den Schmud. 


(Borfichtig Löft er den Helm und hebt ihn der Schlafenden vom Haupte ab: langes 
lodiges Haar bricht hervor. — Giegfried erihridt.) 


Ach! — wie Schön! — 
(Er bleibt in den Anblick verjunfen.) 
Schimmernde Wolfen 
fäumen in Wellen 

den hellen Himmelsfee: 
"leuchtender Sonne 
lachendes Bild 


ſtrahlt durch das Wogengewölk! 
(Er lauſcht dem Athem.) 
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Bon ſchwellendem Athem 
ſchwingt fich die Bruft: — 
brech’ ich die engende Brünne? 
(Er verſucht e8 mit großer Behutjamfeit — aber vergebens.) 


Komm’, mein Schwert, 
ſchneide das Eiſen! 


(Er durchſchneidet mit zarter Vorſicht die Panzerringe zu beiden Seiten der ganzen 
Rüſtung, und hebt dann die Brünne und die Schienen ab, jo dag nun Brünnhilde 
in einem weichen weiblichen Gewande vor ihm liegt. — Überraſcht und ftaunend fährt 


er auf.) 
Das iſt fein Mann! — — 
Brennender Zauber 
zückt mir in's Herz; 
feurige Angit 
faßt meine Augen: 

mir ſchwankt und jchwindelt der Sinn! — 

Wen ruf ih zum Heil, 
daß er mir helfe? — 
Mutter! Mutter! 
Gedenfe mein’! — 


(Er finkt mit der Stirn an Brünnhilde's Bufen. — Langes Schweigen. — Dann 
fährt er jeufzend auf.) 


Wie weck' ich die Maid, 
daß fie die Augen mir öffne? — 
Das Auge mir öffne? 
Blende mich auch noch der Bid? 
Wagt' es mein Trotz? 

Ertrüg’ ic) das Licht? — 
Mir Ichwebt und ſchwankt 
und ſchwirrt es umher; 
ehrendes Sengen 
zehrt meine Sinne: 
am zagenden Herzen 
zittert die Hand! — 
Wie ijt mir Feigem? — 
Iſt e8 das Fürchten? — 
D Mutter! Mutter! 
Dein muthiges Kind! 
Im Sclafe liegt eine Frau: — 
die hat ihn das Fürchten gelehrt! 
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Wie end’ ich die Furt? 
Wie fa id Muth? — 
Daß ich ſelbſt erwache, 
muß die Maid ich erweden! — — 


Süß erbebt mir 

ihr blühender Mund: 

wie mild erzitternd 

mich zagen er reizt! — 

Ach, diefes Athens 
wonnig warmes Gedüft'l — 


Erwache! erwade! 
heiliges Weib! — — 
Sie hört mich nicht. — 
So jaug’ id) mir Leben 
aus ſüßeſten Lippen — 
ſollt' ich auch fterbend vergeh'n! 
(Er küßt fie lange und inbrünftig. — Erjchredt fährt er dann in die Höhe: — 


Brünnhilde Hat die Augen aufgejchlagen. — Staunend blidt er fie an. Beide ver— 
meilen eine Zeit lang in ihren gegemjeitigen Anblick verjunfen.) 


Brünnhilde 
(langjam und feierlich ſich zum Site aufrichtend). 
Heil dir, Sonne! 
Heil dir, Licht! 
Heil Dir, leuchtender Tag! 
Lang’ war mein Schlaf; 
ich bin erwacht: 
wer ift der Held, 
der mich erweckt'? 
Siegfried 
(don ihrem Blide und ihrer Stimme feierlich ergriffen). 
Durd) das Feuer drang ich, 
das den Feld umbrann; 
ich erbrach dir den feiten Helm: 
Siegfried heiß’ ich, 
der dich erweckt. 


Brünnhilde 
(Hoch aufgerichtet ſitzend). 


Heil euch, Götter! 
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Heil dir, Welt! 
Heil dir, prangende Erde! 
gu End’ ift nun mein Schlaf; 
erwacht jeh’ ich: 
Siegfried iſt es, 
der mic) eriwedt! 
Siegfried 
(in erhabenster Entzückung). 
D Heil der Mutter, 
die mich gebar; 
Heil der Exde, 
die mic) genährt: 
daß ich daS Auge erjchaut, 
das jebt mir Seligem ftrahlt! 


Brünnhilde 
(mit größter Bemegtheit). 


D Heil der Mutter, 

die dich gebar; 

Heil der Exde, 

die Dich genährt: 
nur dein Blick durfte mich ſchau'n, 
erwachen durft' ich nur dir! — 


D Siegfried! Siegfried! 
Seliger Held! 
Du Weder des Lebens, 
fiegendes Licht! 
D wüßteſt du, Luſt der Welt, 
wie ich dich je geliebt! 
Du war'ſt mein Sinnen, 
mein Sorgen du! 
Dich zarten nährt' ich, 
noch eh’ du gezeugt; 
noch eh’ du geboren 
barg dich mein Schild: 

jo lang’ Tieb’ ich dich, Siegfried! 


Siegfried 
(leife und ſchüchterm. 


So ſtarb nicht meine Mutter? 
Schlief die minnige nur? 
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Siegfried. 


Brünnhilde 
(lächelnd). 


Du wonniges Kind, 
deine Mutter kehrt dir nicht wieder. 
Du ſelbſt bin ich, 
wenn du mich felige liebft. 
Was du nicht weißt 
weiß ich für Dich: 
doch wiſſend bin ich) 
nur — weil ich dich liebe. — 


D Siegfried! Siegfried! 

Siegendes Licht! 

Dich liebt' ich immer: 

denn mir allein 
erdünkte Wotan's Gedante. 

Der Gedanke, den nie 

ich nennen durfte; 

den ich nicht dachte, 

ſondern nur fühlte; 

für den ich focht, 

kämpfte und ſtritt; 

für den ich trotzte 

dem, der ihn dachte; 

für den ich büßte, 

Strafe mich band, 

weil ich nicht ihn dachte 

und nur empfand! 

Denn der Gedanke — 

dürfteſt du's löſen! — 
mir war er nur Liebe zu dir. 


Siegfried. 
Wie Wunder tönt, 
was wonnig du ſing'ſt; 
doch dunkel dünkt mich der Sinn. 
Deines Auges Leuchten 
ieh’ ich Licht; 
- Deines Athem3 Wehen 
fühl ich warn; 
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deiner Stimme Singen 
hör’ ich ſüß: 
doch was du fingend mir ſag'ſt, 
ſtaunend verſteh' ich’3 nicht. 
Nicht kann ich das Ferne 
finnig erfaſſen, 
da all’ meine Sinne 
dich nur fehen und fühlen. 
Mit banger Furcht 
feſſelſt du mich: 
du einz’ge Haft 
ihre Angſt mich gelehrt. 
Den du gebunden | 
in mächt'gen Banden, 
birg meinen Muth mir nicht mehr! 
Brünnhilde 
(wehrt ihm janft ab, und wendet ihren Blie nach) dem Tann). 
— Dort ſeh' ich Grane, 
mein jelig Roß: 
wie weidet er munter, 
der mit mir fchlief! 
Mit mir hat ihn Siegfried exivedt. 
Siegfried. 
Auf wonnigem Munde 
iweidet mein Auge: 
in brünſtigem Durft 
doch brennen die Xippen, 
daß der Augen Weide fie labe! 
Brünnhilde 
(ihn mit der Hand bedeutend). 
Dort ſeh' ich den Schild, - 
der Helden ſchirmte; 
dort ſeh' ich den Helm, 
der das Haupt mir barg: 
er Ichirmt, er birgt mich nicht mehr! 
Siegfrien. 
Eine jelige Maid 
verjehrte mein Herz; 
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Wunden dem Haupte 

ihlug mir ein Weib: — 
ich fam ohne Schild und Helm! 

Brünnhilde 
(mit gejteigerter Wehmuth). 

Sch jehe der Brünne 

prangenden Stahl: 

ein jcharfes Schwert 

ſchnitt fie entzwei; 

von dem maidlichen Leibe 

löſ't' es die Wehr: — 
ich bin ohne Schutz und Schirm, 
ohne Trutz ein trauriges Weib! 

Siegfried. 

Durch brennendes Feuer 

fuhr ich zu dir; 

nicht Brünne noch Panzer 

barg meinen Leib: 

mir in die Bruſt 

brach nun die Lohe, 

es brauſ't mein Blut 

in blühender Brunſt; 

ein zehrendes Feuer 

iſt mir entzündet: 

die Gluth, die Brünnhild's 

Felſen umbrann, 
die brennt mir nun im Gebein! — 
Du Weib, jetzt löſche den Brand! 
Schweige die ſchäumende Gluth! 


(Er umfaßt fie Heftig: fie jpringt auf, wehrt ihm mit der ya Kraft der Angit, 
und entflieht nach der andern Geite 


Brünnhilde. 

Kein Gott nahte mir je: 

der Jungfrau neigten 

ſcheu jih die Helden: 
heilig jchied fie aus Walhall. — 

. Wehe! Wehe! 
Wehe der Schmad, 
der ſchmählichen Noth! 


Siegfried. 


Berivundet Hat mich, 
der mich erweckt! 

Er erbrach mir Brünne und Helm: 
Brinnhilde bin ich nicht mehr! 
Siegfried. 

Noch biſt du mir 
die träumende Maid: 
Brünnhilde's Schlaf 
brach ich noch nicht. 
Erwache! Sei mir ein Weib! 
Brünnhilde. 
Mir jchwirren die Sinne; 
mein Wiſſen ſchweigt: 
ſoll mir die Weisheit ſchwinden? 
Siegfried. 
Sang'ſt du mir nicht, 
dein Wiſſen ſei 
das Leuchten der Liebe zu mir? 
Brünnhilde. 
Trauriges Dunkel 
trübt mir den Blick; 
mein Auge dämmert, 
das Licht verliſcht: 

Nacht wird's um mich; 
aus Nebel und Grau'n 
windet ſich wüthend 

ein Angſtgewirr! 
Schreden ſchreitet 
und bäumt ſich empor! 
(Sie birgt heftig die Augen mit den Händen.) 


Siegfried 
(Löft ihr janft die Hände vom Blide). 


Nacht umbangt 
gebundene Augen: 

mit den Feſſeln ſchwindet 
das finſt're Grau'n: 


tauch' aus dem Dunkel und ſieh' — 


ſonnenhell leuchtet der Tag! 
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Brünnhilde 
(in höchſter Ergriffenheit). 
Sonnenhell 
leuchtet der Tag meiner Noth! 
O Giegfried! Siegfried! 
Sieh’ meine Angft! 
Ewig war id), 
ewig wäre ich, 
ewig in ſüß 
jehnender Wonne — 
doch ewig zu deinem Heil! 


D Siegfried! Herrlicher! 

Hort der Welt! 

Leben der Erde! 

Lachender Held! 

Laſſ', ach laſſ'! 

Laſſe von mir! 

Nahe mir nicht 

mit der wüthenden Nähe! 

Zwinge mich nicht 

mit dem brechenden Zwang! 
Zertrümm're die Traute dir nicht! — 


Sah'ſt du dein Bild 
im klaren Bach? 
Hat es dich frohen erfreut? 
Rührteſt zur Woge 
das Waſſer du auf; 
zerflöſſe die klare 
Fläche des Bach's: 
dein Bild ſäh'ſt du nicht mehr, 
nur der Welle ſchwankend Gewog'. 
So berühre mich nicht, 
trübe mich nicht: 
ewig licht 
lachſt du aus mir 
dann ſelig ſelbſt dir entgegen, 
froh und heiter ein Held! — 
O Siegfried! Siegfried! 
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Leuchtender Sproß! 

Liebe — Dich, 

und laſſe von mir: 
vernichte dein Eigen nicht! 


Siegfried. 
Did — lieb’ ich: 
o liebteſt mich Du! 
Nicht Hab’ ich mehr mich; 
o hätte ich dich! — 
Ein herrlich Gewäſſer 
wogt vor mir; 
mit allen Sinnen 
ſeh' ich nur ſie, 
die wonnig wogende Welle: 
brach ſie mein Bild, 
ſo brenn' ich nun ſelbſt, 
ſengende Gluth 
in der Fluth zu kühlen; 
ich ſelbſt, wie ich bin, 
ſpring' in den Bach: — 
o daß ſeine Wogen 
mich ſelig verſchlängen, 
mein Sehnen ſchwänd' in der Fluth! — 
Erwache, Brünnhilde! 
Wache, du Maid! 
Lebe und lache, 
ſüßeſte Luſt! 
Sei mein! ſei mein! ſei mein! 
Brünnhilde. 
O Siegfried! Dein — 
war ich von je! 
Siegfried. 
War'ſt du's von je, 
ſo ſei es jetzt! 
Brünnhilde. 


Dein werde ich 
ewig ſein! 


Siegfried 


Siegfried. 
Was du ſein wirſt, 
ſei es mir heut'! 
Faßt dich mein Arm, 
umſchling' ich dich feſt; 
ſchlägt meine Bruſt 
brünſtig die deine; 
zünden die Blicke, 
zehren die Athem ſich; 
Aug' in Auge, 
Mund an Mund: 
dann bit du mir, 
was bang du mir war’jt und wirft! 
Dann brach ſich die brennende Sorge, 
ob jegt Brünnhilde mein? 
(Er Hat fie umfaßt.) 
Brünnhilde. 
Ob jeßt ich dein? — 


Göttliche Ruhe 

raſ't mir in Wogen; 
keuſches Licht 
lodert in Gluthen; 
himmliſches Wiſſen 
ſtürmt mir dahin, 
Jauchzen der Liebe 
jagt es davon! 


Ob jetzt ich dein? — 


O Siegfried! Siegfried! 
Sieh'ſt du mich nicht! 

Wie mein Blick dich verzehrt, 
erblindeſt du nicht? 

Wie mein Arm dich preßt, 
entbrenn'ſt du nicht? 

Wie in Strömen mein Blut 
entgegen dir ſtürmt, 

das wilde Feuer, 

fühl'ſt du es nicht? 
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Fürchteſt du, Siegfried, 
fürchteſt du nicht 
das wild wüthende Weib? 


Siegfried. 
Ha! — 
Wie des Blutes Ströme ſich zünden; 
wie der Blicke Strahlen ſich zehren; 
wie die Arme brünſtig ſich preſſen — 
kehrt mir zurück 
mein kühner Muth, 
und das Fürchten, ach! 
das nie ich gelernt — 
das Fürchten, das du 
kaum mich gelehrt: 
das Fürchten — mich dünkt — 
ich Dummer vergaß es ſchon wieder! 
(Er läßt bei den letzten Worten Brünnhilde unwillkürlich los.) 
Brünnhilde 
(im höchſten Liebesjubel wild auflachend). 
O kindiſcher Held! 
O herrlicher Knabe! 
Du hehrſter Thaten 
thöriger Hort! 
Lachend muß ich dich lieben; 
lachend will ich erblinden; 
lachend laſſſ uns verderben — 
lachend zu Grunde geh'n! 
Fahr' hin, Walhall's 
leuchtende Welt! 
Zerfall' in Staub 
deine ſtolze Burg! 
Leb' wohl, prangende 
Götter-Pracht! 
Ende in Wonne, 
du ewig Geſchlecht! 
Zerreißt, ihr Nornen, 
das Runenſeil! 
Götter-Dämm'rung, 
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dunk'le herauf! 

Kacht der Vernichtung, 
neb'le herein! — 

Mir ftrahlt zur Stunde 
Siegfried's Stern; 

er iſt mic ewig, 

er iſt mir immer, 
Erb’ und Eigen, 

ein’ und alt: 
leuchtende Liebe, 
Yachender Tod! 


Siegfried 
(mit Brünnhilde zugleich). 
Lachend erwach'st 
du Wonnige mir: 
Brünnhilde lebt! 
Brünnhilde lacht! — 
Heil der Sonne, 
die uns beicheint! 
Heil dem Tage, 
der uns umleuchtet! 
Heil dem Licht, 
das der Nacht enttaucht! 
Heil peu Selbe 6 
der Brünnhild’ erwacht’! 
Sie wacht! fie lebt! 
Sie lacht mir entgegen! 
Prangend ſtrahlt 
mir Brünnhilde's Stern! 
Sie iſt mir ewig, 
ſie iſt mir immer, 
Erb' und Eigen, 
ein' und all': 
leuchtende Liebe, 
lachender Tod! 
' &rünndhilde ftürzt ſich in Siegfried's Arme.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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‘ Dritter Tag: 
Götterdämmerung. 


—— 





»erfonen. 
Siegfried. 
Gunther. 
Hagen. 
Alberid. 
Brünndhilde. 
Gutrune. 
Waltraute, 

Die Kornen. 
Die Rheintöchter. 
Mannen. Frauen. 


Vorſpiel. 


Auf dem Walkürenfelſen. 
(Die Scene iſt dieſelbe wie am Schluſſe des zweiten Tages. — Nacht. Aus der Tiefe 
des Hintergrundes leuchtet Feuerſchein auf.) 
Die drei Nornen. 
(Hohe Frauengeſtalten in langen, dunklen und ſchleierartigen Faltengewändern. 
Die erſte [ältefte] lagert im Vordergrunde rechts unter der breitäſtigen Tanne; die 
zweite [jüngere] ift au einer Steinbank vor dem Feljengemache Hingeftredt; die dritte 


jüngite] fißt in der Mitte des Hintergrundes auf einem Felsſteine des Höhenjaumes. 
— Eine Zeit lang Herricht düfteres Schweigen.) 


Die erite Norn 
(ohne ſich zu bewegen). 


Welch' Licht leuchtet dort? 


Die zweite. 
Dämmert der Tag jchon auf? 
Richard Wagner, Gef. Schriften VI. 12 
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Die dritte. 
Loge's Heer 
umlodert feurig den Fels. 
Koh its Nacht: 
was ſpinnen und fingen wir nicht? 


Die zweite 

(zur erjten). 
Wollen wir fingen und fpinnen, 
woran jpann’it du das Seil? 


Die erjte Korn 
(erhebt fich und knüpft während ihres Gejanges ein goldenes Geil mit dem einen Ende 
an einen Aſt der Tanne). 


So gut und Ihlimm es geh’, 
Ihling’ ich das Seil, und ſinge. — 


Un der Welt-Efche 
wob ich einft, 
da groß und ſtark 
dem Stamm entgrünte 
mweihlicher Aſte Wald; 
im fühlen Schatten 
Ihäumt’ ein Quell, 
Weisheit raunend 
rann fein Gewell': 
da ſang ich heiligen Sinn. — 


Ein kühner Gott 
trat zum Trunk an den Quell; 
ſeiner Augen eines 
zahlt' er als ewigen Zoll: 
von der Welt-Eſche 
brach da Wotan einen Aſt; 
eines Speeres Schaft 
entſchnitt der Starke dem Stamm. — 


In langer Zeiten Lauf 
zehrte die Wunde den Wald; 
falb fielen die Blätter, 
dürr darbte der Baum: 
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traurig verfiegte 
des Duelles Tranf; 
trüben Sinnes 
ward mein Sang. 
Doch web’ ich heut’ 
an der Welt-Eiche nicht mehr, 
muß mir die Tanne 
taugen zu fejjeln das Geil: 
finge, Schweiter, — 
— dir ſchwing' ich's zu — 
weißt du wie da3 ward? 


Die zweite Norn 
(während fie da3 zugeworfene Seil um einen herborjpringenden Felsftein am Eingange 
de3 Gentaches windet). 


Treu berath’ner 
Berträge Runen 
Ichnitt Wotan 
in des Speeres Schaft: 
den hielt er als Haft der Welt. 
Ein fühner Held 
zerhieb im Kampfe den Speer; 
in Trümmern fprang 
der Verträge heiliger Haft. — 
Da hieß Wotan 
Walhall’3 Helden 
ver Welt-Efche 
welkes Geäſt 
mit dem Stamm in Stücke zu fällen: 
die Eſche ſank; 
ewig verſiegte der Quell! — 
Feſſ'le ich heut' 
an dem ſcharfen Fels das Seil: 
ſinge, Schweſter, 
— dir ſchwing' ich's zu — 
weißt du wie das wird? 
Die dritte Norn 
(das Geil empfangend und deſſen Ende Hinter ſich werfend). 
Es ragt die Burg, 
bon Riejen gebaut: 
12* 
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mit der Götter und Helden 
heiliger Sippe 

jist dort Wotan im Saal. 
Gehau'ner Scheite 
hohe Schicht 
ragt zu Hauf 
rings um die Halle: 


die Welt-Ejche war dieß fonft! 


Brennt das Holz 
heilig brünftig und hell, 
jengt die Gluth 
jehrend den glänzenden Saal: 
der ewigen Götter Ende 


dämmert ewig da auf. — 


Wiſſet ihr noch, 
ſo windet von neuem das Seil; 
von Norden wieder 
werf' ich's dir nach: 
ſpinne, Schweſter, und ſinge! 


(Sie hat das Seil der zweiten, dieſe es wieder der erſten Norn zugeworfen,) 


Die erſte Norn 


(löſt das Seil vom Zweige, und knüpft es an de3 folgenden Gejanges wieder au 
t). 


einen andern 
Dämmert der Tag? 
oder leuchtet die Lohe? 
Getrübt trügt ſich mein Blid; 
nicht hell eracht’ ich 
das heilig Alte, 
da Loge einit 
brannte in lichter Brunjt: — 
weißt du was aus ihm ward? 
Die zweite Norn | 
(da3 zugemworfene Seil wieder um den Stein windend). 
Durch) des Speeres Zauber 
zähmte ihn Wotan; 
Räthe raunt' er dem Gott: 
an des Schaftes Runen, 
frei fich zu rathen, 
nagte zehrend fein Zahn. 
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Da mit des Speeres 

ziwingender Spibe 

bannte ihn Wotan, | 
Brünnhilde's Feld zu umbrennen: — 
weißt du was aus ihm wird? 


Die dritte Norn 

(da3 zugeichwungene Seil wieder Hinter ſich mwerfend). 
Des zerichlag’'nen Speeres 
ſtechende Splitter 
taucht einſt Wotan 

dem Brünftigen tief in die Bruft: 
zehrender Brand 
zündet de auf; 
den wirft der Gott 
in der Welt-Eiche 

zu Hauf gejchichtete Scheite. — 
Wollt ihr wiſſen 
wann das wird, 

Ihmwingt mir, Schweitern, das Seil! 


(Sie wirft das Geil der zweiten, dieje es wieder der erjten zu.) 


Die erite Norn 
(da3 Seil von neuem anfnüpfend). 


Die Nacht weicht; 
nicht3 mehr geiwahr’ ich: 
des Geiles Fäden 
find’ ich nicht mehr; 
verflochten ift das Geflecht. 
Ein wüſtes Gejicht 
wirrt mir wüthend den Sinn: — 
das Rheingold 
raubte Alberich einft: 
weißt du was aus ihm ward? 


Die zweite Norn 
(mit mühevoller Haft das Geil um den Stein windend). 
Des Steine Schärfe 
ſchnitt in das. Seil; 
nicht feſt ſpannt mehr 
der Fäden Geſpinnſt: 


182 Götterdämmerung. 


verwirrt ift daS Geweb'. 
Aus Neid und Noth 
vagt mir des Niblungen Ring: — 
ein rächender Fluch 
nagt meiner Fäden Geflecht: 
weißt du was daraus wird? 
Die dritte Korn 
(daS zugeworfene Geil haſtig fafjend). 
Zu locker da3 Seil! 
Mir langt es nicht: 
ſoll ic) nach Norden 
neigen das Ende, 
Itvaffer fei es geſtreckt! 
(Sie zieht gewaltiam das Geil an: es reißt in der Mitte.) 
Die zweite. 
Es riß! 
Die dritte. 
Es riß! 
Die erſte. 
Es riß! 
(Erſchreckt ſind die drei Mornen aufgefahren und nach der Mitte der Bühne zu— 
ſammengetreten: ſie faſſen die Stücken des zerriſſenen Seiles und binden damit ihre 


Leiber an einander.) 
Die drei Nornen. 


Zu End' ewiges Wiſſen! 
Der Welt melden 
Weiſe nichts mehr: — 

hinab zur Mutter, hinab! 

(Sie verſchwinden.) 


(Der Tag, der zuletzt immer heller gedämmert, bricht vollends ganz an, und dämpft 
den Feuerſchein in der Tiefe.) 





Siegfried und Brünnhilde 
(treten aus dem Steingemadhe auf. Siegfried ift in vollen Waffen, Brünn— 
bilde führt ihr Roß am Zaume.) 
Brünnhilde. 
Zu neuen Thaten, 
theurer Helde, 
wie liebt' ich dich — 
ließ' ich dich nicht? 
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Ein einzig Sorgen 
macht mich ſäumen: 
daß dir zu wenig 
mein Werth gewann! 


Was Götter mich wiejen, 
gab ich Dir: 

Heiliger Runen 

reichen Hort; 

doch meiner Stärke 
magdlichen Stamm 

nahm mir der Held, 
dem ich nun mich neige. 


Des Willens bar — 
Doch des Wunfches voll; 
an Liebe reich — 

doch ledig der Kraft: 
mög'ſt du die Arme 
nicht verachten, 

die dir nur gönnen — 
nicht geben mehr kann! 


Siegfried. 
Mehr gab'ſt du, Wunderfran, 
al3 ich zu wahren weiß: , 
nicht zürne, wenn dein Lehren 
mich unbelehret ließ! 


Ein Wiſſen doch wahr’ ich wohl: 


daß mir Brünnhilde lebt; 
eine Lehre lernt' ich leicht: 
Brünnhilde's zu gedenken! 


Brünnhilde. 
Willſt du mir Minne ſchenken, 
gedenke deiner nur, 
gedenke deiner Thaten! 
Gedenke des wilden Feuers, 
das furchtlos du durchſchritteſt, 
da den Fels es rings umbrann 
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Siegfried. 
Brünnhilde zu gewinnen! 


Brünnhilde. 
Gedenf der bejchildeten Frau, 
die in tiefem Schlaf du fandelt, 
der den feiten Helm du erbrach'ſt — 


Siegfried. 
Brimnhilde zu erwecken! 


Brünnhilde. 

Gedenk' der Eide, 

die uns einen; 

gedenk' der Treue, 

die wir tragen; 

gedenk' der Liebe, 
der wir leben: 
Brünnhilde brennt dann ewig 
heilig dir in der Bruſt! — 


Siegfried. 
Laſſ' ich, Liebſte, dich hier 
in der Lohe heiliger Hut, 
zum Tauſche deiner Runen 
reich' ich dir dieſen Ring. 
Was der Thaten je ich ſchuf, 
deſſ' Tugend ſchließt er ein; 
ich erichlug einen wilden Wurm, 
der grimmig lang’ ihn bewacht. 
Kun’ wahre du feine Kraft 
als Weihe-Gruß meiner Treu’! 


Brünnhilde. 
Ihn geiz’ ich als einziges Gut: 
für den Ring nun nimm auch mein Roß! 
Ging fein Lauf mit mir 
einst kühn duch die Lüfte — 
es ln 
verlor es die mächt’ge Art; 
über Wolfen Hin 
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auf blitzenden Wettern 
nicht mehr 
ſchwingt es ſich muthig des eg. 
Doch wohin du ihn führt 
— jet es durch's Feuer — 
grauenlos folgt dir Grane; 
denn Dir, 0 Helde, 
joll er gehorchen! 
Du hüt' ihn wohl; 
er hört dein Wort; — 
v bringe Örane 
oft Brünnhilde's Gruß! 
Siegfried. 
Durch deine Tugend allein 
fol fo ic) Thaten noch wirken? 
Meine Kämpfe Fiefeft du, 
meine Giege fehren zu dir? 
Auf deines Roſſes Rücken, 
in deines Schildes Schirm 
nicht Siegfried acht’ ich mich mehr: 
ich bin nur Brünnhilde's Arm! 


Brünnhilde. 

O wär Brünnhild' deine Seele! 
Siegfried. 

Durch ſie entbrennt mir der Muth. 
Brünnhilde. 

So wär'ſt du Siegfried und Brünnhilde. 
Siegfried. 

Wo ich bin, bergen ſich beide. 
Brünnhilde. 

So verödet mein Felſenſaal? 
Siegfried. 

Vereint faſſt er uns zwei. 
Brünnhilde. 


O heilige Götter, 
hehre Geſchlechter! 
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Weidet eu'r Aug' 
an dem weihvollen Paar! 
Getrennt — wer mag es ſcheiden? 
Geſchieden — trennt es ſich nie! 
Siegfried. 
Heil dir, Brünnhild', 
prangender Stern! 
Heil, ſtrahlende Liebe! 
Brünnhilde. 


Heil dir, Siegfried, 
ſiegender Stern! 
Heil, ſtrahlendes Leben! 


Beide. 
Heil! Heil! 


(Siegfried leitet daS Roß den Felſen hinab; Brünnhilde blickt ihm vom Höhen— 
ſaume lange entzückt nach. Aus der Tiefe hört man Siegfried's Horn munter er— 
tönen. — Der Vorhang fällt.) 





Erſter Aufzug. 


Die Halle der Gibihungen am Xhein. 


(Sie ift dem Hintergrunde zu ganz offen; dieſen nimmt ein freier Uferraum bis zum 
Fluſſe Hin ein; felfige Anhöhen umgränzen den Raum.) 


Gunther, Hagen und Gutrune. 
(Suntherund Gutrune auf dem Hochſitze, vor dem ein Tiih mit Trinkgeräth fteht; 
Hagen fit davor.) 
Gunther. 

Nun hör', Hagen! 
Sage mir, Held: 
ſitz,; ich ſelig am Rhein, 
Gunther zu Gibich's Ruhm? 


Hagen. 
Dich ächt genannten 
acht' ich zu neiden: 
Die beid' uns Brüder gebar, 
Frau Grimhild’ Hieß mich’S begreifen. 
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Gunther. 

Dich neide ich: 

nicht neide mich du! 
Erbt' ich Erſtlingsart, 
Weisheit ward dir allein: 

Halbbrüder-Zwiſt 

bezwang ſich nie beſſer; 
deinem Rath nur red' ich Lob, 
frag' ich dich nach meinem Ruhm. 


Hagen. 
So ſchelt' ich den Rath, 
da ſchlecht noch dein Ruhm: 
denn hohe Güter weiß ich, 


die der Gibichung noch nicht gewann. 


Gunther. 
Verſchwieg'ſt du ſie, 
ſo ſchelte auch ich. 
Hagen. 
In ſommerlich reifer Stärke 
ſeh' ich Gibich's Stamm, 
dich, Gunther, unbeweibt, 
dich, Gutrun', ohne Mann. 


Gunther. 
Wen räth'ſt du nun zu frei'n, 
daß unſ'rem Ruhm' es fromm'? 


Hagen. 
Ein Weib weiß ich, 
das hehrſte der Welt: — 
auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt ihren Saal: 
nur wer durch das Feuer bricht, 
darf Brünnhilde's Freier ſein. 
Gunther. 
Vermag das mein Muth zu beſteh'n? 
Hagen. 
Einem Stärk'ren noch iſt's nur beſtimmt. 
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Gunther. 
Wer ift der ftreitlichfte Mann? 


Hagen. 

Siegfried, der Wälfungen Sproß: 
der iſt der ſtärkſte Held. 

Ein Zwillingspaar, 

von Liebe bezwungen, 

Siegmund und Sieglinde 
zeugten den ächtejten Sohn: 
der im Walde mächtig erwuchs, 
den wünſch' ich Gutrum’ zum Mann. 


Gutrune. 
Welche That fchuf er jo tapfer, 
daß als herrlichiter Held er gemannt? 


Hagen. 

Bor Neidhöhle 

den Niblungenhort 
bewachte ein rief’ger Wurm: 

Siegfried Schloß ihm 

den freislihden Schlund, 
erfchlug ihn mit fiegendem Schwert. 
Solch’ ungeheurer That 
enttagte des Helden Ruhm. 


Gunther. 


Bon dem Niblungenhort vernahm ich: 
er A den neidlichiten Schatz? 


Hagen. 
Wer wohl ihn zu nügen wüßt', 
dem neigte fich wahrlich die Welt. 


Gunther. 
Und Siegfried hat ihn erkämpft? 


Hagen. 


Knecht find die Niblungen ihm. 


Gunther. 
Und Brünnhild’ gewänne nur er? 
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Hagen. 
Keinem and’ren wiche die Brumft. 


Gunther 
(unwillig fi) vom Site erhebend). 


Wie weft du Zweifel und Zwiſt! 
Was ich nicht zwingen foll, 
danad) zu verlangen 
mach'ſt du mir Luft? 


Hagen. 
Brächte Siegfried 
die Braut dir heim, 
wär dann Brünnhild’ nicht dein? 


Gunther 
(bewegt in der Halle auf und ab jchreitend). 


Was ziwänge den frohen Mann, 
für mich die Maid zu frei'n? 


Hagen. 
Ihn zwänge bald deine Bitte, 
bänd’ ihn Gutrum’ zuvor. 


Gutrune. 
Du Spötter, böfer Hagen! 
Wie ſollt' ich Siegfried binden? 
Sit er der herrlichite 
Held der Welt, 
. der Erde Holdeite Frauen 
friedeten längſt ihn Schon. 
Hagen. 
Gedenk' des Tranfes im Schrein; 
bertrau’ mir, der ihn gewann: 
den Helden, deſſ' du verlangit, 
bindet ex liebend an dich. 
Träte nun Siegfried ein, 
genöſſ' er des würzigen Tranfes, 
daß vor dir ein Weib er erjah, 
daß je ein Weib ihm genaht — 
vergejlen müßt’ er defj' ganz. — 
Kun redet: — 
wie dünkt euch Hagen’3 Rath? 
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Gunther 
(der wieder an den Tiſch getreten und, auf ihn gelehnt, aufmerkſam zugehört Hat). 
Geprieſen fei Grimhild', 
die uns den Bruder gab! 


Gutrune. 

Möcht' ich Siegfried je erſeh'n! 
Gunther. 

Wie ſuchten wir ihn auf? 
Hagen. 


Sagt er auf Thaten 

wonnig umher, 

zum engen Tann 

wird ihm die Welt: 
wohl jtürmt er in raftlofer Jagd 
auch zu Gibich's Strand an den Rhein. 


Gunther. 
Willkommen hieß’ ich ihn gern. 
(Siegfried’s Horn läßt ſich von ferne vernehmen. — Sie laufen.) 


Dom Rhein Her tünt das Horn. 


Hagen 

(ift an das Ufer gegangen, fpäht den Fluß Hinab und ruft zurüd). 
Sn einem Nahen Held und Roß: 
der bläft jo munter daS Horn. — 


Ein gemächlicher Schlag 

wie von müſſ'ger Hand 

treibt ja den Kahn 

gegen den Strom; 

jo rüftiger Kraft 

in des Nuders Schwung 

rühmt fich nur der, 

der den Wurm erfchlug: — 
- Siegfried iſt's, ficher fein and’rer! 


Gunther. 
Sagt er vorbei? 
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Hagen 
(durch die Hohlen Hände nad) dem Fluſſe zu rufend). 
Hoiho! Wohin, 
du heit'rer Held? 


Siegfried’3 Stimme 


(aus der Ferne, vom Fluſſe her). 


Zu Gibich's ſtarkem Sohne. 


Hagen. 
In ſeine Halle entbiet' ich dich: 
hieher! hier lege an! 
Heil Siegfried! theurer Held! 





Siegfried 
(legt an). 
(Gunther iſt zu Hagen an das Ufer getreten. Gutrune erblickt Siegfried 
vom Hochſitze aus, heftet eine Zeit lang in freudiger Überraſchung den Blick auf ihn, 
und als die Männer dann näher zur Halle ſchreiten, entfernt ſie ſich, in ſichtbarer 
Verwirrung, nach links durch eine Thür in ihr Gemach.) 


Siegfried 
(der ſein Roß an das Land geführt, und jetzt ruhig an ihm lehnt). 


Wer iſt Gibich's Sohn? 


Gunther. 
Gunther, ich, den du ſuch'ſt. 


Siegfried. 
Dich hört' ich rühmen 
weit am Rhein: 
nun ficht mit mit, 
oder ſei mein Freund! 


Gunther. 

Laſſ' den Kampf: 

ſei willfommen! 
Siegfried. 

Wo berg’ ich mein Roß? 


Hagen. 
Sch biet’ ihm Raſt. 
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Siegfried. 
Du rief'ſt mic) Siegfried: 
jah’ft du mich ſchon? 


Hagen. 
Sc Fannte dich nur 
an deiner Kraft. 


Siegfried. 
Wohl Hüte mir Grane! 
Du hielteft nie 
von edlerer Sucht 
am Zaume ein Roß. 
(Hagen führt dad Roß rechts Hinter die Halle ab, und fehrt bald darauf wieder 
zurüd, Gunther jchreitet mit Siegfried in Die Halle vor.) 
Gunther. 
Begrüße froh, o Held, 
die Halle meines Vaters; 
wohin dur fchreiteft, 
| was du ſieh'ſt, 
das achte nun dein Eigen: 
dein iſt mein Erbe, 
Land und Leute — 
hilf, mein Leib, meinem Eide! 
mich ſelbſt geb' ich zum Mann. 


Siegfried. 
Nicht Land noch Leute biet' ich, 
noch Vaters Haus und Hof: 
einzig erbt' ich 
den eig'nen Leib; 
lebend zehr' ich den auf. 
Nur ein Schwert hab' ich, 
ſelbſt geſchmiedet — 
hilf, mein Schwert, meinem Eide! — 
das biet’ ich mit mir zum Bund. 


Hagen 
(Hinter ihnen jtehend). 
Doch des Niblungen-Hortes 
nennt die Märe dich Herrn? 
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Siegfried. 
Des Schabes vergaß ich falt: 
jo ſchätz' ich fein müfl’ges Gut! 
In einer Höhle ließ ich's Liegen, 
wo ein Wurm e8 einjt bewacht. 


Hagen. 
Und nichts entnahm'ſt du ihm? 


Siegfried 
(auf das ftählerne Netzgewirk deutend, das er im Gürtel Hängen hat). 


Dieß Gewirk, unfund feiner Kraft. 


Hagen. 
Den Tarnhelm kenn' ich, 
der Niblungen Fünftliches Werk: 
er taugt, bededt er dein Haupt, 
dir zu tauschen jede Geftalt; 
verlangt dich's an fernſten Drt, 
er entführt flugs dich dahin. — 
Sonft nicht? entnahm'ſt du dem Hort? 


Siegfried. 
Einen Ring. 
Hagen. 
Den hüteſt du wohl? 
Siegfried. 
Den hütet ein hehres Weib. 
Hngen 
(für ſich). 
Brünnhilde! . . 
Gunther. 


Nicht, Siegfried, ſollſt du mir taufchen: 
Tand gäb’ ich für dein Gefchmeid', 
nähm'ſt all’ mein Gut du dafür! 

Ohn' Entgelt dien’ ich dir gern. 


(Hagen ift zu Gutrune's Thüre gegangen, und öffnet fie jest. Gutrune tritt 
heraus: fie trägt ein gefülltes Trinkhorn, und naht damit Siegfried.) 
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Gutrune. 
Willkommen, Gaſt, 
in Gibich's Haus! 
Seine Tochter reicht dir den Trank. 
Siegfried 
(neigt ſich ihr freundlich, und ergreift das Horn; er hält es gedankenvoll vor ſich hin 
und ſagt leiſe): 
Vergäß' ich alles 
was du gab'ſt, 
von einer Lehre 
laſſ' ich nie: — 
den erſten Trunk 
zu treuer Minne, 
Brünnhilde, bring' ich dir! 


(Er trinkt, und reicht das Horn Gutrune zurück, welche, verſchämt und verwirrt, ihre 
Augen vor ihm niederſchlägt.) 


Siegfried 
(mit ſchnell entbrannter Leidenſchaft den Blick auf ſie heftend). 
Die ſo mit dem Blitz 
den Blick du mir ſeng'ſt, 
was ſenk'ſt du dein Auge vor mir? 
Gutrune 
(ſchlägt, erröthend, das Auge zu ihm auf). 
Siegfried. 
Ha, ſchönſtes Weib! 
Schließe den Blick! 
Das Herz in der Bruſt 
brennt mir ſein Strahl: 
zu feurigen Strömen fühl' ich 
zehrend ihn zünden mein Blut! — 
(Mit bebender Stimme.) 
Gunther — wie heißt deine Schweiter? 
Gunther. 
Gutrune. 
Siegfried. 
Sind's gute Runen, 


die ihrem Aug' ich entrathe? — 
(Er faßt Gutrune mit feurigem Ungeſtüm bei der Hand.) 


Götterdämmerung. 195 


Deinem Bruder bot ich mi) zum Mann; 
der ſtolze jchlug mich aus: — 

trüg'ſt dur, wie ex, mir Übermuth, 

böt' ich) mich dir zum Bund? 


Gutrune 


(neigt demüthig das Haupt, und mit einer Gebärde, als fühle ſie ſich ſeiner nicht werth, 
verläßt fie wankenden Schrittes wieder die Halle). 


Siegfried 
(blickt ihr, wie feft gezaubert, nad), von Hagen und Gunther aufmerfiam beobachtet, 
dann, ohne fich umzumenden, frägt er): 


Haft du, Gunther, ein Weib? 


Gunther. 
Nicht freit' ich noch, 
und einer Frau 
ſoll ich mich ſchwerlich freu'n! 
Auf eine ſetzt' ich den Sinn, 
die kein Rath je mir erringt. 
Siegfried 
(lebhaft ſich zu ihm wendend). 
Was wär' dir verſagt, 
ſteh' ich dir bei? 
Gunther. 
Auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt den Saal — 
Siegfried 
(verwundert, und wie um eines längſt Vergeſſenen ſich zu entſinnen, wiederholt leiſe): 
„Auf Felſen hoch ihr Sitz; 
ein Feuer umbrennt den Saal“ . .? 
Gunther. 
Kur wer durch das Feuer briht — 
Siegfried 
(Haftig einfallend und ſchnell nachlafjend). 
„Kur wer durch das Feuer bricht” . .? 


Gunther. 
— darf Brünnhilde's Freier fein. 
13* 
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Siegfried 


(drückt durch eine ſchweigende Gebärde aus, daß bei Nennung von Brünnhilde's 
Namen die Erinnerung ihm vollends ganz ſchwindet). 


Gunther. 
Nun darf ich den Fels nicht erklimmen; 
das Feuer verglimmt mir nie! 
Siegfried 
(heftig auffahrend). 
Sch — fürchte Fein Feuer: 
für dich frei’ ich die Frau: 
denn dein Mann bin ich, 
und mein Muth ijt dein — 
erwerb’ ich Gutrun’ zum Weib. 


Gunther. 
Gutrune gönn' ich dir gern. 


Siegfried. 
Brünnhilde bringe ich dir. 


Gunther. 
Wie willſt du ſie täuſchen? 


Siegfried. 
| Dur des Tarnhelm's Trug 
taufch’ ich mir deine Geſtalt. 


Gunther. 
So ftelle Eide zum Schwur! 


Siegfried. 
Blut-Brüderfchaft 
ſchwöre ein Eid! 

(Hagen füllt ein Trinkhorn mit friſchem Wein; Siegfried und Gunther 
rigen fich mit ihren Schwertern die Arme, und Halten dieje einen Augenblid über das 
Trinkhorn.) Ba { 

Siegfried und Gunther. 
Blühenden Lebens 
fabendes Blut 

träufelt’ ich in den Trank: 
bruder-brünftig 
muthig gemifcht, 
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blüht im Trank unfer Blut. 
Treue trinf ich dem Freund: 
froh und frei 
entblühe dem Bund 
Blut-Brüderſchaft heut’! 
Bricht ein Bruder den Bund, 
trügt den treuen der Freund: 
was in Tropfen Hold 
heute wir tranfen, 
in Strahlen jtröm’ e3 dahin, 
fromme Sühne dem Freund! 
So — biet’ ich den Bund: 
jo — trink' ih dir Treu’! 


(Sie trinken nad) einander, jeder zur Hälfte; dann zerichlägt Hagen, der während 
des Schwures zur Seite gelehut, mit feinem Schwerte das Horn, Siegfried und 
Gunther reichen ſich die Hände.) 


Siegfried 
gu Hagen). 


Was nahm'ſt du am Eide nicht Theil? 


Hagen. 
Mein Blut verdärb’ euch den Trank! 
Nicht fließt mir's ächt 
und edel wie euch; 
ſtörriſch und kalt 
ſtockt's in mir; 
nicht will's die Wange mir sie 
D’rum bleib’ ich fern 
vom feurigen Bund. 


Gunther. 
Lafj’ den unfrohen Mann! 


Siegfried. 
Friſch auf die Fahrt! 
Dort liegt mein Schiff; 
Ichnell führ' es zum Felfen: 
eine Nacht am Ufer 
harr'ſt du im Nachen: 
die Frau fährst du dann heim. 
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Gunther. 
Raſteſt du nicht zuvor? 


Siegfried. 
Um die Rückkehr iſt's mir jach. 
(Er geht zum Ufer.) 
Gunther. 
Du Hagen, bewache die Halle! 


(Er folgt Siegfried.) 
(Gutrune eriheint an der Thüre ihres Gemaches.) 


Gutrune. 
Wohin eilen die Schnellen? 
Hagen. 
Zu Schiff, Brünnhild' zu frei'n. 
Gutrune. 
Siegfried? 
Hagen. 


Sieh’, wie’3 ihn treibt 
zum Weib Dich zu gewinnen! 
(Er jest fi) mit Speer und Schild vor der Halle nieder. Siegfried md Gunther 


fahren ab.) 
Gutrune. 
Siegfried — mein! 
(Sie geht, lebhaft erregt, in ihr Gemach zurüd.) 


Hagen 
(nad) längerem Stillſchweigen). 


Hier ſitz' ich zur Wacht, 
wahre den Hof, 
wehre die Halle dem Feind: — 
Gibich's Sohne 
wehet der Wind; 
auf Werben fährt er dahin. 
Ihm führt das Steuer 
ein ftarfer Held, 
Gefahr ihm will ex beiteh’n: 
die eig’ne Braut 
ihm bringt er zum Rhein; 
mir aber bringt ec — den Ring. — 
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Ihr freien Söhne, 
frohe Gefellen, 


fegelt nur luſtig dahin! 


Dünkt er euch niedrig, 
ihr dient ihm doch — 


de3 Niblungen Sohn. 


(Ein Teppich jchlägt vor der Scene zufammen, und verichließt die Bühne. 
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Nach⸗ 


dem der Schauplatz verwandelt ift, wird der Teppich, der zuvor den Vordergrund der 
Halle einfaßte, gänzlich aufgezogen.) 
8 





Die Seljenhöhe 


(wie im Boripiel). 


Brünnhilde 


(ſitzt am Eingange des Steingemaches, und betrachtet in ſtummem Sinnen Siegfried's 
Ring; von wonniger Erinnerung überwältigt bedeckt ſie ihn dann mit Küſſen, — als 


ſie plötzlich ein fernes Geräuſch vernimmt: ſie lauſcht, und | 


tergrund). 


Altgewohntes Geräuſch 


raunt meinem Ohr die Ferne: — 


Wer 


ein Luftroß jagt 
im Laufe daher; 
auf der Wolke fährt es 
wetternd zum Fels! — 
fand mich einſame auf? 


Waltraute's Stimme 
(aus der Ferne). 


Brünnhilde! Schweſter! 
Schläf'ſt oder wach'ſt du? 
Brünnhilde 
(fährt vom Sitze auf). 

Waltraute's Ruf, 
ſo wonnig mir kund! — 
Komm'ſt du, Schweſter, 


ſchwing'ſt du kühn dich zu mir? 


und ſtell' den Renner zur Ruh’! — 


(Sn die Scene rufend.) 
Dort im Tann 
— Dir noch vertraut — 
jteige vom Roß 


päht zur Seite in den Hinz 
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Komm'ſt du zu mir? 

Bilt du fo kühn? 

Mag’it ohne Grauen 
Brünnhild' bieten den Gruß? 


Waltraute iſt aus dem Tann Haftig aufgetreten; Brünndhilde ift ihr ſtürmiſch ent- 
gegengeeilt: dieje beachtet in der Freude nicht die ängſtliche Scheu Waltraute’3.) 


Waltrante. 
Einzig nur dir 
galt meine Eile. 


Brünnhilde 
(in Höchjter freudiger Aufgeregtheit). 
Sp. wagetejt du, Brünnhild' zu lieb, 
Walvater's Bann zu brechen? 
Dder wie? o ſag'! 
wär’ wider mich 
Wotan's Sinn erweicht? — 
Als dem Gott entgegen 
Siegmund ic) jchüßte, 
fehlend — ich weiß — 
erfüllt ich Doch feinen Wunfch: 
daß jein Zorn ſich verzogen, 
weiß ich auch; 
denn verſchloß er mich gleich in Schlaf, 
fefjelt’ er mich auf den Fels, 
wies er dem Mann mic) zur Magd, 
der am Weg’ mich fänd’ und erweckt' — 
meiner bangen Bitte 
doch gab er Gunft: 
mit zehrendem Feuer 
umzog er den Fels, 
dem Hagen zu wehren den Meg. 
So zur Seligiten 
ſchuf mich die Strafe: 
der herrlichite Held 
gewann mich zum Weib; 
in feiner Liebe 
leucht' ich und lache nun auf. — 
Lockte dich Schweiter mein Loos? 
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An meiner Wonne 
willſt du dich weiden, 
theilen, was mich betraf? 


Waltraute. 
Theilen den Taumel, 
der dich Thörin erfaßt? — 
Ein and'res bewog mich in Angſt 
zu brechen Wotan's Gebot. 


Brünnhilde. 
Angſt und Furcht 
feſſelt dich Arme? 
So verzieh der Strenge noch nicht? 


Du zag'ſt vor des Strafenden Zorn? 


Waltraute. 
Dürft' ich ihn fürchten, 
meiner Angſt fänd' ich ein End'! 


Brünnhilde. 
Staunend verſteh' ich dich nicht! 


Waltraute. 
Wehr' deiner Wallung: 
achtſam höre mich an! 
Nach Walhall wieder 
drängt mich die Angſt, 
die von Walhall hierher mich trieb. 


Brünnhilde 
(erſchrocken). 


Was iſt's mit den ewigen Göttern? 


Waltraute. 

Höre mit Sinn was ich ſage! — 
Seit er von dir geſchieden, 

zur Schlacht nicht mehr 

ſchickte uns Wotan; 

irr und rathlos 
ritten wir ängſtlich zu Heer. 
Walhall's muthige Helden 
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mied Walvater: 
einfam zu Roß 
ohne Ruh' und Raſt 
durchjchweift” er als Wand’rer die Welt. 
Jüngſt kehrte er heim; 
in der Hand hielt er 
jeines® Speeres Splitter: 
die hatte ein Held ihm gejchlageın. 
Mit ſtummem Wink 
Walhall's Starke 
wies er zum Forſt, 
die Welt-Ejche zu Fällen; 
des Stammes Scheite 
hieß er fie jchichten 
zum vagenden Hauf' 
rings um der Seligen Saal. 
Der Götter Rath 
ließ ex berufen; 
ven Hochſitz nahm 
heilig er ein: 
ihm zu Seiten 
hieß er die bangen ſich ſetzen, 
in Ring und Reih' 
die Hall' erfüllen die Helden. 
So — ſitzt er, 
ſagt kein Wort, 
auf hehrem Stuhle 
ſtumm und ernſt, 
des Speeres Splitter 
feſt in der Fauſt; 
Holda's Apfel 
rührt er nicht an: 
Staunen und Bangen 
binden ſtarr die Götter. — 
Seiner Raben beide 
ſandt' er auf Reiſe: 
kehrten die einſt 
mit guter Kunde zurück, 
dann noch einmal 
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— zum letzten Mal — 
lächelte ewig der Gott. — 

Seine Knie? umwindend 

liegen wir Walfüren: 

blind bleibt ex 

den flehenden Bliden; 

uns alle verzehrt 
Zagen und endloje Angit. 

An feine Bruft 

preßt' ich mich weinend: 

da brach fich fein Blid 
er gedachte, Brünnhilde, dein’! 
Tief ſeufzte er auf, 

ichloß das Auge, 

und wie im Traume 

raunt er das Ant: — 
„des tiefen Rheines Töchtern 
gäbe den King fie zurüd, 

von des Fluches Laſt 
erlöft wär’ Gott und Welt!“ — 

Da fann ich nach: 

von feiner Seite 

durch ftumme Reihen 

ſtahl ich mich fort; 

in heimlicher Haft 

beitieg ich mein Roß, 
und ritt im Sturme zu Dir. 

Dich, o Schwelter, 

beſchwör' ich nun: 

wa3 du vermag'ſt, 

vollführ' es dein Muth! 
Ende der Ewigen Dual! 

Brünnhilde. 

Welch” banger Träume Mären 
meldejt du traurige mir! 

Der Götter Heiligem 

Himmels-Nebel 
bin ich Thörin enttaucht: 
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nicht fall’ ich, was ich erfahre. 
Wirr und wüſt 
ſcheint mir dein Sinn; 
in deinem Aug' 
— ſo übermüde — 
glänzt flackernde Gluth: 
mit blaſſer Wange 
du bleiche Schweſter, 
was willſt du wilde von mir? 
Waltraute 
(mit unheimlicher Haſt). 
An deiner Hand der Ring — 
er iſt's: hör' meinen Rath! 
für Wotan wirf ihn von dir! 


Brünnhilde. 
Den Ring — von mir? 
Waltraute. 
Den Rheintöchtern gieb ihn zurück! 


Brünnhilde. 
Den Rheintöchtern — ich — den Ring? 
Siegfried's Liebespfand? 
Biſt du von Sinnen? 


Waltraute. 
Hör' mich! hör' meine Angſt! 
Der Welt Unheil 
haftet ſicher an ihm: — 
wirf ihn von dir 
fort in die Welle! 
Walhall's Elend zu enden, 
den verfluchten wirf in die Fluth! 


Brünnhilde. 

Ha! weißt du, was er mir iſt? 
Wie kannſt du's faſſen, 
fühlloſe Maid! — 

Mehr als Walhall's Wonne, 

mehr als der Ewigen Ruhm — 
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ift mir der Ring: 
ein Bli auf fein helles Gold, 
ein Blib aus dem hehren Glanz — 
gilt mir werther 
al3 aller Götter 
ewig währendes Glück! 
Denn ſelig aus ihm 
leuchtet mir Siegfried's Liebe: 
Siegfried's Liebe 
— o ließ' ſich die Wonne dir ſagen! — 
ſie — wahrt mir der Reif. 


Geh' heim zu der Götter 
heiligem Rath; 
von meinem Ringe 
raun' ihnen zu: 
die Liebe ließe ich nicht, 
mir nähmen nie ſie die Liebe — 
ſtürzt auch in Trümmern 
Walhall's ſtrahlende Pracht! 


Waltraute. 
Dieß deine Treue? 


So in Trauer 
entläſſſſt du lieblos die Schweſter? 


Brünnhilde. 
Schwinge dich fort; 
fliege zu Roß: 
den Ring entführ'ſt du mir nicht! 


| Waltraute. 
Wehe! Wehe! 
Weh' dir, Schweſter! 
Walhall's Göttern Weh'! 
(Sie ſtürzt fort; man hört ſie ſchnell — wie zu Roß — vom Tann aus fortbrauſen.) 
Brünnhilde 


(blickt einer davonjagenden, hell erleuchteten Gewitterwolke nach, die ſich bald gänzlich 
in der Ferne verliert). 


Blitzend Gewölk, 
vom Wind geblafen 
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ſtürme dahin: 

zu mie nie ſteu're mehr her! — 

(E3 ift Abend geworden: aus der Tiefe leuchtet der Feuerſchein ftärfer auf.) 

Abendlich Dämmern 
det den Himmel: 
heller leuchtet 

die hittende Lohe herauf. — 
Was let jo wüthend 

die lodernde Welle zum Wall? 
Zur Felſenſpitze 

wälzt jich der feurige Schwall. — 


Man Hört aus der Tiefe Siegfried’ Hornruf nahen. Brünnhilde lauſcht, und 
fährt dann entzüdt auf.) 


Steuenl ne 

Siegfried zurück? 
Seinen Ruf jendet er der! ... 
Aufl! — Auf, ihm entgegen! 
In meines Gottes Arm! 


(Sie jtürzt in Höchftem Entzüden dem Hintergrunde zu. Feuerflammen jchlagen über 
den Höhenjaum auf: aus ihnen jpringt.) 
Siegfried 
(auf einen hoc) ragenden Felsftein empor, worauf die Flammen wieder zurücdmweichen, 
’ und abermals nur aus der Tiefe des Hintergrundes heraufleuchten). 
(Siegfried, auf dem Haupte den Tarndelm, der ihm bis zur Hälfte das Geficht 
verdeckt und nur die Augen frei läßt, erjcheint in Sunther’3 Gejllalt.) 


Brünnhilde 
(voll Entjegen zurückweichend). 
Verrath? — Wer drang zu mir? 


(Sie flieht bis in den Vordergrund, und heftet von da aus in ſprachloſem Erjtaunen 
ihren Bli€ auf Siegfrien.) 


Siegfried 
(im Hintergrunde auf dem Steine vermweilend, betrachtet fie lange, auf jeinen Schild 
gelehnt; dann redet er fie mit verjtellter — tieferer — Stimme an). 


Brünnhild'! Ein Freier kam, 
den dein Jeuer nicht gejchredt. 
Dich werb’ ich nun zum Weib; 
du folge willig mir! 
Brünnhilde 
(heftig zitternd). 
Wer it der Mann, 
der das vermochte, 
was dem jtärkiten nur bejtimmt? 
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Siegfried 
(immer noch auf dem Steine im Hintergrimpde). 


Ein Helde, der dich zähmt — 
bezwingt Gewalt dich nur. 


Brünnhilde 
(von Graujen erfaßt). 
Ein Unhold ſchwang ſich 
auf jenen Stein; — 
ein Aar kam geflogen 
mich zu zerfleiſchen! — 
Wer biſt du, Schrecklicher? 
(Siegfried — ſchweigt.) 
Stamm'ſt du von Menſchen? 
Komm'ſt du von Hella's 
nächtlichem Heer? 
Siegfried 
(nach längerem Schweigen). 
Ein Gibichung bin ich, 
und Gunther heißt der Held, 
dem, Frau, du folgen ſoll'ſt. 
Brünnhilde 
(in Verzweiflung ausbrechend). 
Wotan, ergrimmter, 
grauſamer Gott! 
Weh'! Nun erſeh' ich 
der Strafe Sinn: 
zu Hohn und Jammer 
jag'ſt du mich hin! 
Siegfried 
(ſpringt vom Steine herab und tritt näher). 
Die Nacht bricht an: 
in deinem Gemach 
mußt du dich mir vermählen. 
Brünnhilde 
(den Finger, an dem fie Siegfried's Ring trägt, drohend emporſtreckend). 
Bleib’ fern! Fürchte dieß Zeichen! 
Zur Schande zwing'ſt du mich nicht, 
jo lang’ der Ring mid ſchützt. 
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Siegfried. 
Mannesrecht geb’ ex Gunther: 
durch den Ring fer ihm vermählt! 


Brünnhilde. | 


Zurüd, Räuber! 
Frevelnder Dieb! 
Erfreche dich nicht zu nah'n! ; 
Stärfer wie Stahl 
macht mich der Ring: 
nie — raub'ſt du ihn mir! 


Siegfried. 


Bon dir ihn zu löſen 
lehr'ſt du mich nun. 


(Er dringt auf ſie ein; ſie ringen. Brünnhilde windet ſich los und flieht. 
Siegfried jest ihr nach. Sie ringen bon neuem: er erfaßt fie, und entzieht ihrem 
Finger den Ring. Gie jchreit laut auf und finkt, wie zerbrochen, auf der Steinbank 
vor dem Gemache zujammen.) 


Siegfried. 
Jetzt bijt du mein! 
Brünnhilde, Gunther's Braut — 
gönne mir nun dein Gemadh! 


Brünnhilde 

(faſt ohnmächtig). 
Was könnteſt du wehren, 
elendes Weib? 


(Siegfried treibt ſie mit einer gebietenden Bewegung an: zitternd und wankenden 
Schrittes geht ſie in das Gemach.) 
Siegfried 
(das Schwert ziehend, — mit ſeiner natürlichen Stimme). 

Nun, Nothung, zeuge du, 

daß ich in Züchten warb: 

meine Treue wahrend dem Bruder, 

trenne mich von feinem Weib! 


(Er folgt Brünnhilde nad.) 
(Der Vorhang fällt.) 
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weiter Außug. 


— — 


Uferraum. 


(Vor der Halle der Gibichungen: rechts der offene Eingang zur Halle; links das 
Rheinufer; von dieſem aus erhebt ſich eine, durch verſchiedene Bergpfade gejpaltene, 
felfige Anhöhe quer über die Bühne, nach rechts, dem Hintergrunde zu aufjteigend: 
Dort ſieht man einen der Frida errichteten „Weihftein“, welchem höher hinauf ein 
größerer für Wotan, fomwie feitwärts ein gleicher dem Donner geweiheter entipricht. 
— 63 iſt Nacht.) 

(Hagen, den Speer im Arm, den Schild zur Seite, fit fchlafend an der Halle. 
Der Mond wirft plötzlich ein grelles Licht auf ihn und feine nächite Umgebung: man 
gewahrt Alberich vor Hagen, die Arme auf dejjen Kniee gelehnt.) 


Alberich. 
Schläf'ſt du, Hagen, mein Sohn? — 
Du ſchläf'ſt, und hör'ſt mich nicht, 
den Ruh und Schlaf verrieth? 
Hagen 


(leiſe, und ohne ſich zu rühren, ſo daß er immer fort zu ſchlafen ſcheint, obwohl er 
die Augen ſtarr offen hält). 


Ich höre dich, ſchlimmer Albe: 
was haſt du meinem Schlaf zu ſagen? 


Alberich. 
Gemahnt ſei der Macht, 
der du gebieteſt, 
biſt du ſo muthig, 
wie dich deine Mutter gebar. 


Hagen. 
Gab die Mutter mir Muth, 
nicht doch mag ich ihr danken, 
daß deiner Liſt ſie erlag: 
frühalt, fahl und bleich, 
haſſ' ich die Frohen, 
freue mich nie! 
Alberich. 
Hagen, mein Sohn, 
haſſe die Frohen! 
Mich luſt-freien, 
leid-belaſteten, 
Richard Wagner, Geſ. Schriften VI. 14 
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fieb’ft du jo wie du ſoll'ſt! 
Biſt du Fräftig, 
fühn und flug: 
die wir befämpfen 
mit nächtigem Sirieg, 
Ihon giebt ihnen Noth unjer Neid. 
Der einft den Ring mir entriß, 
Wotan, der wüthende Räuber, 
vom eignen Gejchlecht 
ward er gejchlagen: 
an den Wälfung verlor er 
Macht und Gewalt: 
mit der Götter ganzer Sippe 
in Angft erfieht er fein End”. 
Nicht ihm fürcht’ ich mehr: 
fallen muß er mit allen! — 


Schläfft du, Hagen, mein Sohn? 


Hngen. 
Des Ewigen Macht, 
wer erbte Jie? 


Alberid). 
Sch — und Du: 
wir erben die Welt, 
trüg' ich mic) nicht 
in deiner Treu’, 
theil’ft du meinen Gram und Grimm. — 
Wotan’3 Speer 
zerjpellte dev Wälfung, 
der Fafner, den Wurm, 
im Kampfe gefällt, 
und kindiſch den Ring ſich errang: 
jede Gewalt 
hat er gewonnen; 
Walhall und Nibelheim 
neigen ſich ihm; 
an dem furchtlofen Helden 
erlahmt ſelbſt mein Fluch: 
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denn nicht weiß er 

des Ringes Werth, 

zu nichts nützt er 

die neidlichſte Macht; 
lachend in liebender Brunſt 
brennt ex lebend dahin. 

Ihn zu verderben 


taugt uns num einzig... 


Hört du, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Zu feinem Berderben 
dient er mir ſchon. 


Alberich 
Den gold’nen Ring, 
den Reif gilt’S zu erringen! 
Ein weiſes Weib 
lebt dem Wälſung zu Lieb’: 
rieth' fie ihm je 
de3 Rheines Töchtern 
— die in Waſſers Tiefen 
einft mich bethört! — 
zurück zu geben den Ring: 
verloren ging’ mir das Gold, 
feine Lift erlangt’ es mir je. 
Drum ohne Zögern 
ziel’ auf den Reif! 
Dich zaglofen 
zeugt’ ich mir ja, 
daß wider Helden 
hart du mir hielteft. 
Zwar ftarf nicht genug 
den Wurm zu beſteh'n 


— was allein dem Wälfung beitimmt — 


zu zähem Haß 

erzog ich Doch Hagen: 
der ſoll mich nun rächen, 

den Ring gewinnen, 
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dem Wälfung und Wotan zum Hohn. 
Schwör’ft du mir's, Hagen, mein Sohn? 


Hagen. 
Den Ring fol ich Haben: 
harre in Ruh’! 


Alberich. 
Schwör'ſt du mir's, Hagen, mein Held? 


Hagen. 
Mir ſelbſt ſchwör' ich's: 
ſchweige die Sorge! 
(Ein immer finſterer Schatten bedeckt wieder Hagen und Alberich; vom Rhein her 
dämmert der Tag.) 


Alberich 


(wie er allmählich immer mehr dem Blicke entſchwindet, wird auch ſeine Stimme immer 
unvernehmbarer). 


Sei treu, Hagen, mein Sohn! 
Trauter Helde, ſei treu! 
Sei treu! — treu! 


Alb erich iſt gänzlich verſchwunden. Hagen, der unverrückt in ſeiner Stellung 
verblieben, blickt regungslos und ſtarren Auges nad) dem Rheine Hin.) 


(Die Sonne geht auf und ſpiegelt ſich in der Fluth.) 





Siegfried 


(tritt plötzlich, dicht am Ufer, hinter einem Buſche hervor. Er iſt in ſeiner eigenen 
Geſtalt; nur den Tarnhelm hat er noch auf dem Haupte: er zieht ihn ab, und hängt 
ihn in den Gürtel). 


Siegfried. 
Hoiho! Hagen! 
Mider Mann! 
Sieh’it du mich fommen? 
Hagen 
(gemächlich ſich erhebend). 
Hei! Siegfried! 
Geſchwinder Helde! 
Wo braufeit du her? 


Siegfried. 
Bom Brünnhildenftein; - 
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dort ſog ich den Athem ein, 
mit dem ich jebt Dich rief: 

jo raſch war meine Fahrt! 
Langſamer folgt mir ein Baar: 
zu Schiff gelangt daS ber. 


Hagen. 
Sp zwang'ſt du Brimmhild’? 


Siegfried. 
Wacht Gutrune? 


Hagen. 
Hoiho! Gutrune! 
Komm’ Heraus! 
Siegfried it da: 
was ſäum'ſt du drin? 


Siegfried 
(zu der Halle fich wendend). 


Euch beiden meld’ ich, 
wie ich Brünnhild’ band. 
Gutrune 
(tritt ihnen unter der Halle entgegen). 
Siegfried. 
Heiß' mich willkommen, 
Gibichskind! 
Ein guter Bote bin ich dir. 
Gutrune. 
Freia grüße dich 
zu aller Frauen Ehre! 
Siegfried. 
Frei und hold 
ſei nun mir frohem: 
zum Weib gewann ich dich heut'. 


Gutrune. 


So folgt Brünnhild' meinem Bruder? 
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| Siegfried. 
Leicht ward Die Frau ihm gefveit. 


Gutrune. 
Sengte das Feuer ihn nicht? 


Siegfried. 
Ihn hätt’ es auch nicht verjehrt; 
doch ich durchſchritt es für ihn, 
da dich ich wollt’ erwerben. 


Gutrune. 
Und dich hat es verfchont? 


Siegfried. 
Mich freute die fchwebende Brunft. 


Gutrune. 
Hielt Brünnhild' dich für Gunther? 


Siegfried. 

Ihm glich ich auf ein Haar: 

der Tarnhelm wirkte das, 

wie Hagen tüchtig es wies. 
Hagen. 

Dir gab ich guten Rath. 
Gutrune. 

So zwang'ſt du das kühne Weib? 
Siegfried. 

Sie wich — Gunther's Kraft. 
Gutrune. 

Und vermählte ſie ſich dir? 
Siegfried. 

Ihrem Mann gehorchte Brünnhild' 

eine volle bräutliche Nacht. 
Gutrune. 

Als ihr Mann doch galteſt du? 
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Siegfried. 

Bei Gutrune weilte Siegfried. 
Gutrune. 

Doch zur Seite war ihn Brünnhild'? 
Siegfried 


(auf ſein Schwert deutend). 


Zwiſchen Oſt und Weſt der Nord: 


ſo nah' — war Brünnhild' ihm fern. 
Gutrune. 

Wie empfing ſie nun Gunther von dir? 
Siegfried. 


Durch des Feuers verlöſchende Lohe 
im Frühnebel vom Felſen 
folgte ſie mir zu Thal; 

dem Strande nah’, 

flugs die Stelle 
taufchte Gunther mit mir: 
durch des Gejchmeides Tugend 
wünjcht ich mich Schnell hieher. 
Ein Starker Wind num treibt 
die Trauten den Rhein herauf: 
drum rüſtet jegt den Empfang! 


Gutrune. 
Siegfried, mächtigfter Mann: 
wie faßt mich Zurcht dor dir! 
Hagen 
(von der Höhe im Hintergrunde den Fluß hinab ſpähend). 
Sn der Verne ſeh' ich ein Segel. 


Siegfried. 
Sp jagt dem Boten Danf! 


Gutrume. 

Laßt fie und Hold empfah'ı, 
daß heiter und gern fie weile! 
Du Hagen! Minnig 

rufe die Mannen 
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zur Hochzeit nad) Gibich's Hof! 
Frohe Frauen 
ruf ich zum Seit: 
der freudigen folgen jie gern. 
(Nach der Halle jchreitend, zu Siegfried.) 
Naftejt du ſchlimmer Held? 


Siegfried. 
Dir zu helfen ruh' ich aus. 
(Er folgt ihr. Beide gehen in die Halle ab.) 





Hagen 
(auf der Anhöhe ftehend, jtößt, der Landieite zugewendet, mit aller Kraft in ein großes 
Gtierhorn). 


Hoiho! Hoiho! Hoiho! 
Ihr Gibich3-Mannen, 
machet euch auf! 
Wehe! Wehe! 
Waffen durch's Land! 
Waffen! Waffen! 
Gute Waffen! 

Starfe Waffen, 
Iharf zum Streit! 

Noth! Noth ift da! 

Noth! Wehe! Wehe! 

Hoiho! Hoiho! Hoiho! 


(Er bläſt abermals. Aus verſchiedenen Gegenden vom Lande her antworten Heer— 
hörner. Von den Höhen und aus dem Thale ſtürmen in Haſt und Eile gewaffnete 


Mannen herbei.) 
Die Mannen 

(erſt einzelne, dann immer mehre zuſammen). 
Was toſ't das Horn? 
was ruft es zu Heer? 
Wir kommen mit Wehr, 
wir kommen mit Waffen; 
mit ſtarken Waffen, 

mit ſcharfer Wehr! 
Hoiho! Hoiho! 
Hagen! Hagen! 
Welche Noth iſt da? 
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Welcher Feind it nah’? 
Wer giebt und Streit? 
Sit Gunther in Noth? 
Hagen 
(von der Anhöhe herab). 
Rüſtet euch wohl 
und raſtet nicht! 
Öunther follt ihr empfah'n: 
ein Weib hat der gefreit. 


Die Mannen. 
Drohet ihm Noth? 
Drängt ihn der Feind? 


Hagen. 
Ein freistiches Weib 
führt ex heim. 


Die Mannen. 
Ihm folgen der Magen 
feindliche Mannen ? 


Hagen. 
Einfam fährt er: 
feiner folgt. 


Die Mannen. 
So beitand er die Noth, 
beitand den Kampf? 


Hagen. 
Der Wurmtödter 
wehrte der Noth: 
Siegfried, der Held, 
der ſchuf ihm Heil. 


Die Mannen. 
Was ſoll ihm das Heer nun noch helfen? 


Hagen. 
Starfe Stiere 
jollt ihr Schlachten: 
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am Weihftein ließe 
Wotan ihr Blut. 


Die Mannen. 


Was, Hagen, wa3 heiß’ft du und dann? 


Hagen. 

Einen Eber fällen 

follt ihr für Froh; 

einen ftämmigen Bod 

ftehen für Donner: 

Schafe aber 

Ichlachtet für Fricka, 
daß gute Ehe jie gebe! 


Die Mannen 
. (mit immer mehr ausbrechender Heiterkeit). 


Schlugen wir Thiere, 
was fchaffen wir dann? 


Hagen. 
Das Trinfhorn nehmt 
von trauten Frau’n, 
mit Meth und Wein 
wonnig gefüllt. 


Die Mannen. 
Das Horn in der Hand, 
wie halten wir's dann? 


Hagen. 
Rüſtig gezecht, 
His der Rauſch euch zähmt: 
alle den Göttern zu Ehren, 
daß gute Ehe fie geben! 


Die Mannen 
(in ein fehallendes Gelächter ausbrechend). 


Groß Glück und Heil 

acht nun dem Rhein, 

da der grimme Hagen 
ſo luftig mag fein! 
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Der Hage-Dorn 
jtiht nun nicht mehr: 
zum Hochzeitrufer 
ward ex beitellt. 
Hagen 
(der immer jehr ernſt geblieben). 
Kun laßt das Lachen, 
muth’ge Mannen! 
Empfangt Gunther’3 Braut: 
Brünnhilde naht Dort mit ihm. 
(Er ift Herabdgeftiegen und unter die Mannen getreten). 
Hold jeid der Herrin, 
helfet ihr treu: 
traf fie ein Leid, 
raſch ſeid zur Rache! 





Gunther und Brünnhilde 
(find im Nahen angefommen. Einige der Mannen jpringen in den Fluß, und ziehen 
den Kahn an das Land. Während Gunther Brünnhilde an das Ufer geleitet, 
ichlagen die Mannen jauchzend an die len Hagen fteht zur Geite im Hinter- 
grunde). 


Die Mannen. 
Heil! Heil! 
Willkommen! Willfommen! 
Heil dir, Gunther! 
Heil deiner Braut! 


Gunther 
(Brünnhilde an der Hand aus dem Kahn geleitend). 


Brünnhild’, die Hehrite Frau, 
bring’ ich euch her zum Rhein: 
ein edleres Weib 
ward nie gewonnen! 
Der Gibichungen Gejchlecht, 
-gaben die Götter ihm Gunſt, 
zum Höchiten Ruhm 
rag’ es num auf! 


Die Mannen 
(an die Waffen fchlagend). 


Heil! Heil dir, Gunther! 
Glücklicher Gibichung! 
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Brünnhilde 


(bleich, und mit zu Boden gejenttem Blide, folgt Gunther, der fie zur Halle 
führt, aus welcher jest Siegfried und Gutrune, von Frauen begleitet, heraus— 
treten). 


Gunther 
(mit Brünndhilde vor der Halle anhaltend). 


Gegrüßt jet, theurer Held! 
Gegrüßt, holde Schweiter! 
Dich ſeh' ich froh zur Seite 
ihm, der zum Weib Dich gewann. 
Zwei felige Baare 
jeh’ ich hier prangen: 
Brünnhilde — und Gunther, 
Gutrune — und Giegfried! 


Brünnhilde 
(erichriekt, jchlägt die Augen auf, und erblidt Siegfried: jie läßt Gunther’5 Hand 


fahren, geht heftig bewegt einen Schritt auf Siegfried zu, weicht entjegt zurüd, und 
heftet ftarr den Bli auf ihn. — Alle find jehr betroffen). 
Mannen und Frauen. 
Was tft ihr? 
Siegfried 
(geht ruhig einige Schritte auf Brünnhilde zu). 


Was müht Brünnhilde's Blick? 
Brünnhilde 


(faum ihrer mädhtig). 
Siegfried. .... hier... ! Gutrune.. ? 


Siegfried. 
Gunther's milde Schweiter: 
mir vermählt, 
wie Gunther du. 


Brünnhilde. 
Sch... Gunther... ? du lüg'ſt! — 
Mir ſchwindet das Licht... 
(Sie droht umzufinfen: Siegfried, ihr zunächft, ftüßt fie.) 
Brünnhilde 
(matt und leije in Siegfried's Arme). 


Siegfried... fennt mid) nicht? ... 
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Siegfried. 
Öunther, deinem Weib ift übel! 
(Gunther tritt Hinzu.) 
Erwache, Frau! 
Hier ilt dein Gatte. 
(Indem Giegfried auf Gunther mit dem Finger deutet, erfennt an diejem 
Brünnhilde den Ring.) 
Brünnhilde 
(mit furchtbarer Heftigkeit aufichredend). 
Ha! — der Ring... 
an feiner Hand! 
Er... Siegfried? 


Mannen und Frauen. 
Was it? 


Hagen 
(aus dem Hintergrunde unter die Mannen tretend). 
Merket Flug, 
was die Frau euch Hagt! 
Brünnhilde 
(ſich ermannend, indem fie die jchredlichite Aufregung gewaltſam zurüdhält). 
Einen Ring jah ic) 
an deiner Hand: — 
nicht dir gehört er, 
ihn entriß mix 
(auf Gunther deutend) 
— dieſer Mann! | 
Wie mochtejt von ihm 
den Ring du empfah’n? 
Siegfried 
(aufmerfjam den Ring an feiner Hand betrachtend). 
Den Ning empfing ich 
nicht don ihm. 
Brünnhilde 
(zu Gunther). 
Kahm’ft du von mir den Ring, 
durch den ich Dir vermählt; 
jo melde ihm dein Recht, 
ford’re zurüd das Pfand! 
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Gunther 
(in großer Verwirrung). 
Den King? — Ich gab ihm feinen: — 
doch kenn'ſt du ihn auch gut? 
Brünnhilde. 
Wo bärgeit du den Ring, 
den du von mir erbeutet? 
Gunther 
(ſchweigt in Höchiter Betroffenheit). 
Brünnhilde 
(wüthend auffahrend). 
Ha! — Dieſer war es, 
der mir den Ring entriß: 
Siegfried, der trugvolle Dieb! 
Siegfried 
(der über der Betrachtung des Ringes in fernes Sinnen entrückt war). 
Von keinem Weib 
kam mir der Reif; 
noch war's ein Weib, 
dem ich ihn abgewann: 
genau erkenn' ich 
des Kampfes Lohn, 
den vor Neidhöhl' einſt ich beſtand, 
als den ſtarken Wurm ich erwürgt. 
Hagen 
(zwiſchen fie tretend). 
Brünnhild’, kühne Frau! 
Kenn'ſt du genau den Ring? 
Iſt's der, den Gunther du gab’it, 
jo ijt ex fein, — 
und Siegfried gewann ihn dur) Trug, 
den der Treuloſe büßen ſollt'! 


Brünnhilde 
(im furchtbarſten Schmerz aufſchreiend). 


Betrug! Betrug! 
Schändlichſter Betrug! 
Verrath! Verrath — 
wie noch nie er gerächt! 
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Gutrune. 
Betrug? 


Mannen und Frauen. 

An wen Verrath? 
Brünnhilde. 

Heilige Götter! 
Himmliſche Walter! 
Rauntet ihr dieß 
in eurem Rath? 
Lehrt ihr mich Leiden 
wie keiner ſie litt? 
Schuf't ihr mir Schmach 
wie nie ſie geſchmerzt? 
Rathet nun Rache 
wie nie ſie geraſ't! 
Zündet mir Zorn 
wie nie er gezähmt! 
Heißet Brünnhild' 
ihr Herz zu zerbrechen, 
den zu zertrümmern, 
der ſie betrog! 


Gunther. 
Brünnhild', Gemahlin! 
Mäß'ge dich! 


Brünnhilde. 
Weich' fern, Verräther! 
ſelbſt verrath'ner! — 
Wiſſet denn alle: 
nicht — ihm, — 
dem Manne dort 
bin ic) vermählt. 


Mannen und Frauen. 
Siegfried? Gutrun’3 Gemahl? 
Brünnhilde, 
Er zwang mic Quft 
und Liebe ab. 
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Siegfried. 
Achteſt du ſo 
der eig'nen Ehre? 
Die Zunge, die ſie läſtert, 
muß ich der Lüge ſie zeih'n? — 
Hört, ob ich Treue brach! 
Blutbrüderſchaft 
hab' ich Gunther geſchworen! 
Nothung, mein werthes Schwert, 
wahrte der Treue Eid; 
mich trennte jeine Schärfe 
bon dieſem traurigen Weib. 
Brünnhilde. 
Du liſtiger Held, 
ſieh' wie du lüg’ft, — 
wie auf dein Schwert 
du Schlecht dich berufft! 
Wohl kenn’ ih die Schärfe, 
doch kenn' auch die Scheide, 
darin jo wonnig 
ruht” an der Wand 
Nothung, der treue Freund, 
al3 die Traute fein Herr ich gefrei't. 


Die Mannen 
(in lebhafter Entrüftung zufammentretend). 
Wie? brach er die Treue? 
Trübte er Gunther's Ehre? 
Gunther. 
Gefchändet wär’ ich, 
Ihmählich bewahrt, 
gäb’it du die Rede 
nicht ihr zurück! 
Gutrune. 
Treulos, Siegfried, 
ſänneſt du Trug? 
Bezeuge, daß falſch 
jene dich zeiht! 
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Die Mannen. 
Neinige Dich, 
biſt du im Necht: 
Ichweige die Sllage, - 
ſchwöre den Eid! 


Siegfrien. 
Schweig’ ich die Klage, 
ſchwör' ich den Eid: 
wer von euch wagt 
feine Waffe daran? 


Hagen. 
Meines Speeres Spibe 
wag’ ich daran: 
fie wahr” in Ehren den Eid. 
(Die Mannen fchliegen einen Ring um Siegfried; Hagen Hält dieſem die Spige 
jeineg Cpeeres Hin: Siegfried legt zwei Singer feiner rechten Hand darauf.) 
Siegfried. 
Helle Wehr! 
Heilige Waffe! 
Hilf meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Spike 
ſprech' ich den Eid: 
Spite, achte Des Spruch's! — 
Wo mich Scharfes fchneidet, 
ichneide du mich; 
wo der Tod mich trifft, 
treffe du mich; 
flagte daS Weib dort wahr, 
brach ich dem Bruder die Treu’! 


Brünnhilde 
(tritt wüthend in den Ring, reißt Siegfried's Hand vom Speere, und faßt dafür 
mit der ihrigen die Spiße). 


Helle Wehr! 
Heilige Waffe! 
Hilf meinem ewigen Eide! — 
Bei des Speeres Epibe 
Iprech” ich den Eid: 
Spibe, achte des Spruch's! — 
Richard Wagner Gej. Schriften VI 15 
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Deine Wucht weih’ ich, 
daß fie ihn werfe; 
deine Schärfe ſegn' ich, 
daß fie ihn fchneide: 
denn brach feine Eide er all, 
ſchwur Meineid jebt diefer Mann! 


Die Mannen 
(im höchſten Aufruhr.) 
Hilf, Donner! 
Toſe dein‘, Wetter, 
zu fchweigen die wüthende Schmach! 


Siegfried. 
Gunther, wehr' deinem Weibe, 
das ſchamlos Schande dir lügt! — 
Gönnt ihr Weil' und Ruh', 
der wilden Felſen-Frau, 
daß die freche Wuth ſich lege, 
die eines Unhold's 
arge Liſt 
wider uns alle erregt! — 
Ihr Mannen, kehret euch ab, 
laßt das Weiber-Gekeif'! 
Als Zage weichen wir gern, 
gilt es mit Zungen dem Streit. 
(Dicht zu Gunther tretend.) 
Glaub’, mehr zürnt's mich als did), 
daß Schlecht ich fie getäufcht: 
der Tarnhelm, diinft mich faft, 
hat halb mich) nur gehehlt. 
Doch Frauengroll 
friedet fich bald: 
daß Dir ich es gewann, 
danft gewiß noch das Weib. 
(Er wendet fie wieder zu den Mannen) 
Munter, ihr Mannen! 
Folgt mir zum Mahl! — 
Froh zur Hochzeit 
helfet, ihr Frau'n! — 
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Wonnige Luft 
lache nun auf: 
in Hof und Hain 
heiter vor allen 
ſollt ihr heute mich ſeh'n. 
Wen die Minne freut, 
meinem frohen Muthe 
tu’ es der Glückliche gleich! 


(Er ſchlingt in ausgelaffenem Übermuthe feinen Arm um Gutrune, und zieht 
fie mit fi) in die Halle: die Mannen und Frauen folgen ihm nad.) 





Brünnhilde, Gunther und Hagen 
(bleiben zurüd. Gunther Hat fih, in tiefer Scham und furchtbarer Verjtimmung, 
mit verhülltem Geficht abjeit3 niedergejeßt). 


Brünnhilde 
(im Bordergrunde ftehend und vor ſich Hin ftarrend). 
Welches Unhold's Lift 
liegt hier verhohlen? 
Welches Zauberd Rath 
regte dieß auf? 
Wo iſt nun mein Wiſſen 
gegen die Wirrjal? 
Wo find meine Runen 
gegen dieß Räthſel? 
Ach Jammer! Jammer! 
Weh'! ach Weh'! 
All' mein Wiſſen 
wies ich ihm zu: 
in ſeiner Macht 
hält er die Magd: 
in ſeinen Banden 
faßt er die Beute, 
die, jammernd ob ihrer Schmach, 
jauchzend der reiche verſchenkt! — 


Wer bietet mir nun das Schwert, 
mit dem ich die Bande zerſchnitt'? 


Hagen 
(dicht an ſie heran tretend). 
Bertraue mit, 
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betrog’ne Frau! 
Mer dich verrieth, 
das räche ich. 


Brünnhilde. 
An wem? 


Hagen. 
An Siegfried, der dich betrog. 
Brünnhilde. 
An Siegfried? . , du? 
(Sie lacht bitter.) 
Ein einz'ger Blid 
feines bligenden Auges 
— das ſelbſt durch die Lügengeltalt 
leuchtend ftrahlte zu mir — 
deinen beiten Muth 
machte er bangen! 


Hagen. 
Doch meinem Speere 
ſpart' ihn fein Meineid ? 


Brünnhilde. 
Eid und Meineid — 
müſſige Acht! 
Tach ſtärk'rem ſpäh', 
deinen Speer zu waffnen, 
willſt du den ſtärkſten beſteh'n! 


Hagen. 
Wohl kenn' ich Siegfried's 
ſiegende Kraft, 
wie ſchwer im Kampf er zu fällen: 
d'rum raune nun du 
mir klugen Rath, 
wie doch der Recke mir wich'? 


Brünnhilde. 
O Undankl! ſchändlicher Lohn! 
Nicht eine Kunſt 
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war mir befannt, 

die zum Heil nicht half feinem Leib’! 
Unwiſſend zähmt’ ihn 
mein Bauberfpiel, 

das ihn nun vor Wunden gewahrt. 


Hungen. | 
So fann feine Wehr ihm fchaden? 


Brünnhilde. 
Sm Kampfe nicht: — doch — 
träpft du im Rüden ihn. 
Niemals — das wußt' ih — 
wich” er dem Feind, 
nie reicht’ er ihm fliehend den Rücken: 
an ihm drum fpart’ ich den Segen. 


Hagen. 


Und dort trifft ihn mein Speer! 
(Er wendet fich raſch zu Gunther um.) 


Auf, Gunther, 

edler Gibichung! 
Hier jteht dein ſtarkes Weib: 
was häng’it du dort in Harm? 


unthe 
(leidenſchaftlich auffahrend). 
D Schmach! 
D Schande! 
Wehe mir, 
dem jammervolliten Manne! 


Hagen. 
In Schande lieg’ft du — 
läugn’ ich das? 


Brünnphilde. 
D feiger Mann! 
Falſcher Genoß! 
Hinter dem Helden 
hehlteſt du dich, 
daß Preife des Ruhmes 
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er dir erränge! 
Tief wohl ſank 
das theure Gejchlecht, 
das jolhe Zagen erzeugt! 
Gunther 
(außer fidh). 
Betrüger id) — und betrogen! 
Berräther ich — und verrathen! 
Zermalmt mir das Mark, 
zerbrecht mir die Bruft! 
Hilf, Hagen! 
Hilf meiner Ehr'! 
Hilf Deiner Mutter, 
die mich — auch ja gebar! 
Hagen. 
Dir Hilft fein Hirn, 
dir Hilft feine Hand: 
dir Hilft nucr — Siegfried's Tod! 
Gunther. 
Siegfried’3 Tod! 


Hagen. 
Kur der fühnt deine Schmad). 


Gunthe 


r 
(von Grauſen gepackt, se fi Hin ftarrend). 
Blutbrüderichaft 
ſchwuren wir uns! 


Hagen. 
Des Bundes Bruch 
fühne nun Blut! 
Gunther. 
Brad er den Bund? 
Hagen. 
Da er dich verrieth. 
Gunther. 
Verrieth er mich? 
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Brünnhilde. 

Dich verrieth er, 

und mich verriethet ihr alle! 
Wär’ ich gerecht, 
alles Blut der Welt 

büßte mir nicht eure Schuld! 
Doch des Einen Tod 
taugt mir für alle: 
Siegfried falle — 

zur Sühne für fih und euch! 


Hagen 

(nahe zu Gunther gewendet). 
Er falle — dir zum SHeile! 
Ungeheure Macht wird Dir, 
gewinnt du von ihm den Ring, 
den der Tod ihm nur entreißt. 


Gunther. 
Brünnhilde's Ring? 


Hagen. 
Des Niblungen Reif. 
Gunther 
(ſchwer jeufzend). 


So wär es Giegfried’s Ende! 


Hagen. 
Uns allen frommt fein Tod. 


Gunther. 
Doch Gutrune, ach! 
der ich ihn gönnte: 
itraften den Gatten wir fo, 
wie beftünden wir bor ihr? 
Brünnhilde 
(wild auffahrend). 
Was rieth mie mein Wiſſen? 
Was wiefen mich. Runen? 
Im Hilflofen Elend 
achtet mir's heil: 
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Sutrune Heißt der Zauber, 
der mir den Gatten entzüdt! 
Angſt treffe fie! 


Hagen 
(zu Gunther). 

Muß fein Tod fie betrüben, 
verhehlt jei ihr die That. 

Auf munt’res Sagen 

gehen wir morgen: 
der Edle brauf’t und voran — 
ein Eber bracht’ ihn da um. 


Gunther und Brünnhilde. 
So ſoll e3 jein! 
Siegfried falle: 
fühn’ er die Schmad), 
die er mir ſchuf! 
Eid-Treue 
hat er getrogen: 
mit feinem Blute 
büß' er die Schuld! 
Allrauner! 

Rächender Gott! 
Schwurwiſſender 
Eideshort! 

Wotan! Wotan! 
Wende dich her! 
Weiſe die ſchrecklich 
heilige Schaar, 
hieher zu horchen 
dem Racheſchwur! 


Hagen. 
So ſoll es ſein! 
Siegfried falle: 
ſterb' er dahin, 
der ſtrahlende Held! 
Mein iſt der Hort, 
mir muß er gehören: 
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entrijjen d'rum 
jet ihm der Ning! 


Alben-Vater! 
Gefallener Fürſt! 
Nacht-Hüter! 
Niblungen-Herr! 
Alberich! Alberich! 
Achte auf mich! 

Weiſe von neuem 

der Niblungen Schaar, 
dir zu gehorchen, 

des Ringes Herrn! 


(Als Gunther mit Brünnhilde heftig ſich der Halle zuwendet, tritt ihnen der 
herausſchreitende Brautzug entgegen, Knaben und Mädchen, Blumenſtäbe ſchwingend, 
ſpringen luſtig voraus; Siegfried wird auf einem Schilde, Gutrune auf einem 
Sitze, von den Männern getragen. — Zugleich führen Knechte und Mägde, auf den 
verichiedenen Pfaden des felligen Hintergrundes, Schlachtgerätde und Opferthiere feinen 
Stier, einen Widder und emen Bock] zu den Weihiteinen, welche die Frauen mit 
Blumen ſchmücken, herbei. — Siegfried und die Männer blajen auf ihren Hörnern 
den Hochzeitsruf. — Die grauen fordern Brünnhilde auf, fie an Gutrune’3 Geite 
zu geleiten. — Brüundilde blidt ftarr zu Gutrune auf, weldye ihr jest freundlich 
winkt. Als Brünnhilde Heftig zurücdtreten will, tritt Hagen rajch dazwiſchen und 
drängt fie an Gunther, der ihre Hand von neuem erfaßt, und fie ven Frauen zu— 
führt, worauf er felbjt von den Männern fich erheben läßt. Während der Zug, kaum 
unterbrochen, jchnell der Anhöhe zu ſich wieder in Bewegung jest, fällt der Vorhang ) 


Dritter Außug. 


Wildes Wald: und Seljenthal 


(am heine, welcher im Hintergrunde an einem fteilen Abhange vorbei fließt). 


Die drei Rheintöchter 


Woglinde, Wellgunde und Floßhilde tauchen aus der Fluth auf, und ſchwim— 
men während des folgenden Gejanges in einem Kreiſe ümher). 


Frau Sonne 
jendet lichte Strahlen; 
Nacht liegt in der Tiefe: 
einſt war fie hell, 
da heil und hehr 
des Vaters Gold in ihr glänzte! 
Rhein-Gold, 
klares Gold! 
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Wie hell jtrahltejt du einft, 
hehrer Stern der Tiefe! 


Zrau Sonne, 
jende uns den Helden, 
der das Gold uns wieder gäbe! 
Ließ’ er es ung, 
dein lichtes Aug’ 
neideten dann wir nimmer. 
Rhein-Gold, 
klares Gold! 
Wie froh ſtrahlteſt du dann, 
freier Stern der Tiefe! 
(Man Hört Siegfried’3 Horn von der Höhe her.) 


Woglinde. 
Sc höre fein Horn. 

Wellgunde. 
Der Helde naht. 

Floßhilde. 


Laßt uns berathen! 
(Sie tauchen ſchnell in die Fluth.) 


(Siegfried erjcheint auf dem Abhange in vollen Waffen.) 


Siegfried. 
Eine Albe führte mich irr', 
daß ich die Fährte verlor: — 
He Schelm! In welchen Berg 
barg’it du fo ſchnell das Wild? 
Die drei Rheintöchter 


(wieder auftauchen). 
Siegfried! 
Floßhilde. 
Was ſchilt'ſt du in den Grund? 


Wellgunde. 
Welchem Alben biſt du gram? 


Woglinde. 
Hat dich ein Nicker geneckt? 
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Alle Drei. 4 
Sag’ es, Siegfried, fag’ es ung! 


Siegfried 


(fie lächelnd betrachtend). 
Entzüctet ihr zu euch) 
den zottigen Geſellen, 
der mir verichwand ? 
Iſt's euer Friedel, 
euch Yuftigen Frauen 
laſſ' ich ihn gern. 
(Die Mädchen laden laut auf.) 
Woglinde. 
Siegfried, was giebjt du ung, 
wenn wir das Wild dir gönnen? 
Siegfrien. 
Noch bin ich beutelos: 
d’rum bittet, was ihr begehrt. 


Wellgunde. 

Ein gold’ner Ring 

ragt dir am Finger — 
Die drei Mädchen 
(zujammen). 
Den gieb uns! 
Siegfried. 

Einen Riefenwurm 
erichlug ich um deu Ring: 
für des fchlechten Bären Taten 
böt' ih ihn nun zum Tauſch? 

Woglinde. 

Biſt du ſo karg? 

Wellgunde. 
So geizig beim Kauf? 


Floßhilde. 
Freigebig 
ſollteſt Frauen du ſein. 
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Siegfried. 
Verzehrt' ich am euch mein Out. 
deff’ zürnte mie wohl mein Weib, 


Floßhilde. 
Sie iſt wohl ſchlimm? 


Wellgunde. 
Sie ſchlägt dich wohl? 


Woglinde 
Ihre Hand fühlt ſchon der Held! 
(Sie lachen.) 
Siegfried. 
Nun lacht nur luſtig zu! 
In Harm laſſ' ich euch doch: 
denn giert ihr nach dem Ring, 
euch Neckern geb' ich ihn nie. 


Floßhilde. 
So ſchön! 


Wellgunde. 
So ſtark! 


Woglinde. 
So gehrenswerth! 
Die Drei 
(zuſammen). 
Wie Schade, das er geizig iſt! 
(Sie lachen und tauchen unter.) 
Siegfried 
(tiefer in den Grund hinabſteigend). 
Wie leid' ich doch 
das karge Lob? 
Laſſ' ich ſo mich ſchmäh'n? — 
Kämen ſie wieder 
zum Waſſerrand, 
den Ring könnten ſie haben. — 
He he! Ihr munt'ren 
Waſſerminnen! 
Kommt raſch: ich ſchenk' euch den Ring! 
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Die drei Rheintöchter 
(tauchen wieder auf, und zeigen fich ernft und feierlich). 
Behalt! ihn, Held, 
und wahr ihn wohl, 
bift du das Unheil väth’ft, 
das in dem Ning du heg'ſt. 
Froh fühlst du dich dann, 
befrei'n wir dich von dem Fluch. 
Siegfried 
(gelajjen den Ring wieder anftedend), 
Kun finget was ihr wifjt! 


Die Rheintöchter 
(einzeln und zujammen). 

Siegfried! Siegfried! Siegfried! 
Schlimmes wifjen wir dir. 

Bu deinem Wehe 

wahr'ſt du den Ring! 

Aus des Rheines Gold 

it der Reif geglüht: 

der ihn liſtig gefchmiedet 

und ſchmählich verlor, 

der verfluchte ihn, 

in fernjter Zeit 

zu zeugen den Tod 

dem, der ihn trüg'. 

Wie den Wurm du fällteft, 

jo fäll'ſt auch du, 

und heute noch 

— ſo heißen wir dir’s: — 
taufcheft den Ring du uns nicht, 
im tiefen Rhein ihn zu bergen. 

Kur jeine Fluth 

jühnet den Fluch. 


Siegfried. 
Ihr Liltigen Frauen, 
lafj’t das frei! 
Traut' ich faum eurem Schmeicheln, 
euer Schreden trügt mich noch minder. 
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Die Rheintöchter. 

Siegfried! Siegfried! 

Wir weilen dic) wahr: 
weiche, weiche dem Fluche! 

Ihn flochten nächtlich 

webende Nornen 

in des Urgeſetzes 

ewiges Seil. 


Siegfried. 

Mein Schwert zerichiwang einen Speer: — 
des Urgeſetzes 
ewiges Geil, 
flochten fie wilde 
Flüche hinein, 

Nothung zerhaut es den Nornen! 

Wohl warnte mich einft 
vor dem Fluch’ ein Wurm, 

doc das Fürchten Tehrt er mich nicht; — 
der Welt Erbe 
gewann mir ein Ning: 
für der Minne unit 
mil) ih ihn gern; 

ich geb’ ihm euch, gönnt ihr mir Luft. 

Doch bedroht ihr mir Leben und Leib: 
faßte er nicht 
eine3 Fingers Werth — 

den Reif entringt ihr mir nicht! 

Denn Leben und Leib 
— ſollt' ohne Lieb’ 
in der Furcht Bande 
bang ich fie feſſeln — 
Leben und Leib — 
feht! — fo 

werf' ich ſie weit von mir! 

(Er Hat eine Erdſcholle vom Boden aufgehoben, und mit den legten Worten fie über 
fein Haupt Hinter ſich geworfen.) 
Die Rheintöchter. 
Kommt, Schweitern! 
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Schwindet dem Thoren! 
So ſtark und weile 
wähnt er id), 
als gebunden und blind er ift. 
Eide ſchwur er — 
und achtet fie nicht; 
Runen weiß er — 
und räth fie nicht; 
ein hehrites Gut 
ward ihm gegönnt — 
daß er’3 verworfen 
| weiß er nicht: 
nur den Ring, der zum Tod ihm taugt — 
den Reif nur will er fich wahren! 


Leb' wohl, Siegfried! 
Ein ſtolzes Weib 
wird heut’ noch Dich argen beerben: 
fie beut uns beſſ'res Gehör. 
Zu ihr! Zu ihr! Zu ihr! 
(Sie ſchwimmen fingend davon.) 
Siegfried 
(ſieht ihnen lächelnd nach). 
Im Waſſer wie am Lande 
lernt' ich nun Weiberart: 
wer nicht ihrem Schmeicheln traut, 
den ſchrecken ſie mit Droh'n; 
wer dem nun kühnlich trotzt, 
dem kommt dann ihr Keifen dran. — 
Und doch — 
trüg' ich nicht Gutrun' Treu', 
der zieren Frauen eine 
hätt' ich mir friſch gezähmt! 


(Jagdhornrüfe kommen von der Höhe näher: Siegfried antwortet luſtig auf 
feinem Horne.) 


(Bunther, Hagen und Mannen fommen während des Folgenden von der 
Höhe herab.) 


Hagen 
(noch) auf der Höhe). 


Hoiho! 
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Siegfried. 
Hoiho! 


Die Mannen. 
Hoiho! hoiho! 


Hungen. 
Finden wir endlich 
wohin du flog’ft? 


Siegfrien. 
Kommt herab! Hier ift frisch und fühl. 


Hagen. 
Hier raten wir 
und rüjten das Mahl. 
Laßt ruh'n die Beute 
und bietet die Schläuche! 


(Sagdbeute wird zuhauf gelegt; Trinkhörner und Schläuche werden hervorgehoft. 


Danı lagert fich alle.) 


Hagen. 
Der uns das Wild verfcheucht, 
nun follt ihr Wunder Hören 
was Siegfried ſich erjagt. 
Siegfried 
(lachend). 
Schlimm ſteht's um mein Mahl: 
bon eurer Beute 
bitt' ich für mid). 
Hagen. 
Du beutelos? 


Siegfried. 
Auf Waldjagd zog ich aus, 
Doch Waſſerwild zeigte fich nur: 
war ich Dazu recht berathen, 
drei wilde Waſſervögel 
hätt’ ich. euch wohl gefangen 
die dort auf dem Rhein mir fangen, 
erichlagen wird’ ich noch heut’. 
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Gunther 
(erichrickt, und blickt düfter auf Hagen). 
Hagen. 
Das wäre böfe Jagd, 
wenn ven beutelofen jelbjt 
ein lauernd Wild erlegte! 


Siegfried. 
Mich dürſtet! 
(Er Hat ſich zwifhen Hagen und Gunther gelagert; gefüllte Trinkhörner werden 
ihnen gereicht.) 
Hagen. 
Sc hörte jagen, Siegfried, 
der Vögel Sanges-Sprache 
verſtündeſt du wohl: 
jo wär’ das wahr? 
Siegfried. 
Seit lange acht' ich 
des Lallens nicht mehr. 
(Er trinkt und reicht dann ſein Horn Gunther.) 
Trink', Gunther, teinf’! 
Dein Bruder bringt es dir. 
Gunther 
(gedanfenvoll und ſchwermüthig in dag Horn blickend). 
Du miſchteſt matt und bleich: — 
dein Blut allein darin! 
Siegfried 
(lachend). 
So mijch’ ich's mit dem deinen! 
(Er gießt aus Gunther’s Horn in das feine, jo daß es überläuft.) 
Nun floß gemifcht es über: 
der Mutter Exde 
lafj’ das ein Labſal fein! 


Gunther 
(feufzend). 


Du überfroher Held! 


Siegfried 
(leife zu Hagen). 
Ihm macht Brinnhilde Müh'? 
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Hagen. 
Berjtünd’ er fie jo gut, 
wie du der Bügel Sang! 
Siegfried. 
Seit Frauen ich fingen hörte, 
vergaß ich der Vög'lein ganz. 


Hagen. 
Doch einit vernahm'ſt du fie? 


Siegfried. 
Ha! Gunther! 
Grämlicher Mann! 
Danfft du es mir, 
jo fing’ ich dir Mären 
aus meinen jungen Tagen. 


Gunther. 
Die Hör’ ich gern. 
Hagen. 
Sp finge, Held! 
(Alle lagern fih nahe um Siegfried, welcher allein aufrecht fißt, während Die 
anderen tiefer gejtredt liegen.) 
Siegfried. 
Mime hieß 
ein mürriſcher Zwerg; 
in des Neides Zwang 
zog er mich auf, 
daß einſt das Kind, 
wann fühn es erwuchs, 
einen Wurm ihm fällt’ im Wald, 
der faul dort hütet' einen Hort. 
Er lehrte mich ſchmieden 
und Erze fchmelzen: 
doc) was der Künſtler 
jelbit nicht konnte, 
des Lehrling Muthe 
mußt es gelingen — 
eines zerſchlag'nen Stahles Stüden 
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nei zu jchweißen zum Schwert. 

Des Baters Wehr 

fügt’ ich mir neu; 

nagelfeit 

Ichuf ich mir Nothung; 

tüchtig zum Kampf 

dünkt' er dem Zwerg: Ä 
der führte wich) nun zum Wald; 
dort fällt ich Zafner, den Wurm. 


Seht aber merkt 
wohl auf die Mär’: 
Wunder muß ich euch melden. 
Bon des Wurmes Blut 
mir brannten die Finger; 
fie führt’ ich fühlend zum Mund: 
faum nebt’ ein wenig 
die Zunge das Naß, — 
was da ein Vög'lein fang, 
das konnt' ich flugs verſteh'n. 
Auf Äſten ſaß es und ſang: — 
„Hei, Siegfried gehört nun 
der Niblungen Hort: 
o fänd' in der Höhle 
den Hort er jetzt! 
Wollt' er den Tarnhelm gewinnen, 
der taugt' ihm zu wonniger That; 
doch möcht' er den Ring ſich errathen, 
der macht' ihn zum Walter der Welt!“ 
Hagen. 
Ring und Tarnhelm 
trug'ſt du nun fort? 
| Die Mannen. 
Das Bög’lein Hörteft du wieder? 
Siegfried. 
Ning und Helm 
hatt’ ich gerafft; 
da lauſcht' ich wieder 
16* 
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dem twonnigen aller; 
der jaß im Wipfel und fang: — 
„Hei, Siegfried gehört num 
der Niblungen Hort: 
o traut’ er Mime, 
dem faljchen, nicht! 
Ihm fol!’ ex den Hort nur erheben; 
jebt lauert er liſtig am Weg: 
nach dem Leben trachtet er Siegfried — 
o traute Siegfried nicht Mime!“ 


Hagen. 
E3 mahnte dich gut? 


Die Mannen. 
Bergalteit du Mime? 


Siegfrien. 
Mit tödtlihem Tranfe 
trat er zu mir; 
bang und ftotternd 
geitand er mir Böſes: 
Kothung ftredte den Strold. 
Hagen 
(ladjend). 
Was nicht er gejchmiedet 
Ihmedte doch Mime! 


Die Mannen. 
Was wies das Bög’lein dich wieder? 


Hagen 
(nachdem er den Saft eines Krautes in das Trinkhorn ausgedrückt). 
Trink' exit, Held, 
aus meinem Horn: 
ich würzte dir Holden Tranf, 
die Erinnerung hell dir zu wecken, 
daß Fernes nicht dir entfalle! 
Siegfried 
(nachdem er getrunfen). 


In Leid zum Wipfel 
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lauſcht' ich hinauf; 
da ſaß es noch und ſang: — 
„Hei, Siegfried erſchlug nun 
den ſchlimmen Zwerg! 
Jetzt wüßt' ich ihm noch 
das herrlichſte Weib: — 
auf hohem Felſen ſie ſchläft, 
ein Feuer umbrennt ihren Saal; 
durchſchritt' er die Brunſt, 
erweckt' er die Braut, 
Brünnhilde wäre dann ſein!“ 
(Gunther Hört mit wachſendem Erſtaunen zu.) 


Hagen. 
Und folgteſt du 
des Vög'leins Rath? 


| Siegfried. 
Raſch ohne Zögern 
zog ich da aus, 
bis den feurigen Fels ich traf; 
die Lohe durchſchritt ich, 
und fand zum Lohn — 
ſchlafend ein wonniges Weib 
in lichter Waffen Gewand. 
Den Helm löſt' ich 
der herlichen Maid; 
mein Kuß erweckte ſie kühn: — 
o wie mich brünſtig da umſchlang 
der ſchönen Brünnhilde Arm! 
Gunther. 
Was hör' ich! 


(Zwei Raben fliegen aus einem Buſche auf, kreiſen über Siegfried, und 
fliegen davon.) 


Hagen. 
Erräth'ſt du auch 
diefer Naben Geraun’? 


Siegfried 
fährt Heftig auf, und blickt, Hagen den Rücken wendend, den Naben nad), 
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Hagen. 
Rache rathen fie mir! 
(Er ftößt jeinen Speer in Siegfried's Rüden: Gunther fällt ihm — zu jpät — 
in den Arm.) 
Gunther und die Mannen. 
Hagen! was thu'ſt du? 


Siegfried 


(ſchwingt mit beiden Händen jeinen Schild hoch empor, Hagen damit zu zerjchmettern: 
die Kraft verläßt ihn, der Schild entjinft jeiner Hand; er ſelbſt ſtürzt Trachend über 
ihm zufammen). 


Hngen 
(auf den zu Boden Geftredten deutend). 
Meineid rächt' ich! 
(Er wendet fich ruhig zur Seite ab, und verliert fie) dann einjam über die Höhe, wo 
man ihn langjam von dannen jchreiten fieht.) - 


Gunther 


(beugt ſich jchmerzergriffen zu Siegfried’3 Geite nieder. Die Mannen umftehen 
theilnahmboll den Sterbenden. Lange Stille der tiefjten Erjchütterung). 
(Dämmerung ift bereit3 mit der Erjheinung der Raben eingebrochen.) 


Siegfried 
(noch einmal die Augen glanzvoll aufichlagend, mit feierliher Stimme beginnend). 
Brünnhilde — 
heilige Braut — 
wach’ auf! öffne dein Auge! — 
Wer verjchloß dic) 
wieder in Schlaf? 
Wer band dich in Schlummer fo bang? — . 
Der Weder fam; 
er küßt dich wach, 
und aber der Braut 
bricht er die Bande: — 
da lacht ihm Brünnhilde's Luft! — 
Ach, dieſes Auge, 
ewig nun offen! 
Ach, dieſes Athens 
wonnige® Wehen! 
Süßes Vergehen — 
jeliges Grauen —: 
Brimnhild’ bietet miv — Gruß! 
(Er ftirbt.) 
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(Die Mannen erheben die Leiche auf den Schild, und geleiten fie in feierlichen 
Zuge über die Felfenhöhe langjam von dannen. Gunther folgt der Leiche zunächit.) — 

(Der Mond bricht durch Wolfen Hervor, und beleuchtet auf der Höhe den Trauer- 
zug. — Dann fteigen Nebel aus dem heine auf, umd erfüllen allmählich die ganze 
Bühne bis nach vornen. — Sobald fich dann die Nebel wieder zertheilen, iſt die Scene 
verwandelt.) 





Die Halle der Gibichungen 
mit dem Uferraume, wie im erjten Aufzuge. — Nacht. Mondſchein jpiegelt 
fi) im Rhein. 
(Gutrune tritt aus ihrem Gemad) in die Halle heraus.) 
Gutrune. 
War das fein Horn? 
(Sie lauſcht.) 
Kein! — Noch 
fehrt er nicht heim. — 
Schlimme Träume 
ſtörten mic den Schlaf! — 
Wild hört ich 
wiehern fein Roß: — 
Lachen Brünnhilde’s 
wecte mich auf. — — 
Wer war da3 Weib, 
das zum Rhein ich fchreiten jah? — 
Sch fürchte Brünnhild’! — 
Sit ſie daheim? 
(Sie lauſcht an einer Thüre rechts, und ruft dann leiſe:) 
Brimmhild’! Brünnhild'! 
Bit du wach? — 
(Sie öffnet ſchüchtern und blickt Hinein.) 
Leer das Gemach! — — 
So war es fie, 
die zum Rhein ich fchreiten ſah? — 
(Sie erſchrickt und lauſcht nach der Ferne.) 
Hört ich fein Horn? — 
Nein! — 
Dde alles! — — 
Säh' ich Siegfried nur bald! 
‚(Sie will fi wieder ihrem Gemache zuwenden; als fie jedoch Hagen's, Stimme 
ie Hält fie an, und bleibt, von Furcht gefejielt, eine Zeit lang unbeweglich 
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Hngens Stimme 


(von außen fich nähernd). 
Hoiho! Hoiho! 
Wacht auf! wacht auf! 
Lichte! Lichte! 
Helle Brände! 
Jagdbeute 
bringen wir heim. 
Hoiho! hoiho! 


(Licht und wachſender Feuerſchein von außen.) 


„Dagen 

(in die Halle tretend). 
Auf! Gutrun’! 
Begrüße Siegfried! 
Der Starke Held, 
er fehret heim. 


Mannen und Frauen 


(mit Lichten und Feuerbränden, begleiten in großer Verwirrung den Zug der mit 
Siegfried’s Leiche Heimfehrenden, unter denen Gunther). 


Gutrune 
(in großer Angſt). 


Bas gejchah, Hagen? 
Nicht hört’ ich fein Horn! 


Hagen. 

Der bleihe Held, 

nicht bläſ't er's mehr: 

nicht ftürmt er zum Sagen, 

zum Streit nicht mehr, 

noch wirbt er um wonnige Frauen! 
Gutrune 
(mit wachjendem Entjegen). 
Was bringen die? 


Hagen. 
Eines wilden Eber& Beute: 
Siegfried, deinen todten Mann! 


Gutrune 


(chreit auf, und jtürzt über die Leiche Hin, welche in der Mitte der Halle niedergejegt 
ift. — Allgemeine Erjchütterung und Trauer). 
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Gunther 
(indem er die Ohnmächtige aufzurichten fucht). 
Öutrune, holde Schwefter! 
Hebe dein Aug’! 
Schweige mir nicht! 


(wieder zu jich kommend). 

Siegfried! — Siegfried erſchlagen! 

(Sie jtößt Gunther heftig zurück.) 
Sort, treulofer Bruder! 
Du Mörder meines Mannes! 

O Hilfe! Hilfe! 

Wehe! Wehe! 
Sie haben Siegfried erſchlagen! 


Gunther. 
Nicht klage wider mich! 
Dort klage wider Hagen: 
er ijt der verfluchte Eber, 
der dieſen Edlen zerfleijcht”. 


Hngen. 
Bift Du mir gram darum? 


Gunther. 
Angſt und Unheil 
greife dich immer! 


Hngen 
(mit furchtbarem Troge Herantretend). 
sa denn! Sch Hab’ ihn erjchlagen: 
ih — Hagen — 
Ihlug ihn zu todt! 
Meinem Speer war er gefpart, 
bei dem er Meineid fprach. 
Heilige Beute-Recht 
hab’ ich mir nun errungen: 
d’rum fordr' ich hier diefen Ring. 
| Gunther. 
Zurück! Was mir verfiel 
jolljt du nimmer empfah’n. 
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Hagen. 
Shr Mannen, richtet mein Recht! 

Gunther. 
Rühr'ſt du an Gutrun's Erbe, | ! 
ſchamloſer Albenjohn? 

Hagen 


(fein Schwert -ziehend). 
Des Alben Erbe 
fordert jo — fein Sohn! 

(Er dringt auf Gunther ein; diefer wehrt fich: fie Fechten. Die Mannen werfen 
fih dazmwiihen. Gunther Fällt von einem Streihe Hagen's todt darnieder.) 
Hagen. 

Her den Ring! 


(Er greift na Siegfried’: Hand: dieje hebt fi) drohend empor. Allgemeines 
ntjegen. Gutrune und die Frauen jchreien laut auf.) 
(Bom — her ſchreitet Selm Bude feft. und feierlich) dem —— 
grunde Zu.) 


Brünnhilde 
(noch im Hintergrunde). 
Schweigt eures Jammers 
jauchzenden Schwall! 
Das ihr alle verriethet, 
zur Rache ſchreitet ſein Weib. 
(Sie ſchreitet ruhig weiter vor.) 
Kinder Hört’ ich 
greinen nach der Mutter, 
da ſüße Milch fie verjchüttet: 
doch nicht erflang mir 
würdige Klage, 
wie des hehrſten Helden ſie werth. 


Gutrune. 
Brünnhilde! Neid-erboſ'te! 
Du brachteſt uns dieſe Noth! 
Die du ihm die Männer verhetzteſt, 
weh’, daß dem Haus du genah’t! 


Brünnhilde. 


Armſelige, ſchweig'! 
Sein Eheweib war'ſt du nie: 
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als Buhlerin nur 
bandeit du ihn. 
Sein Mannes-Gemahl bin ich, 
der er ewige Eide ſchwur, 
eh” Siegfried je dich erjah. 


Gutrune 
(in heftigſter Verzweiflung). 
Berfluchter Hagen! ; 
Weh’, ach weh’! . 


Daß du das Gift mir rietheft, 
das ihr den Gatten entrüdt! 

O Sammer! Sammer! 

wie jäh nun weiß ich, 
daß Brünnhild’ die Traute war, 
die durch den Trank er vergaß! 


(Sie wendet fich vol Scheu von Siegfried ab, und beugt fih in Schmerz auf- 
gelöft über Gunther’3 Leiche: jo verbleibt fie regung3los bis an das Ende. — Langes 
Scmeigen.) 

(Hagen fteht, auf Speer und Schild gelehnt, in finfteres Sinnen verjunfen, trogig 
auf der äußerten anderen Geite.) . 


Brünnhilde 


(allein in der Mitte: nachdem fie lange, zuerſt mit tiefer Erſchütterung, dann mit fait 
übermwältigender Wehmuth das Angefiht Siegfried's betrachtet, wendet fie fich mit 
feierlicher Erhebung an die Männer und Frauen). 


Starke Scheite 
Ichichtet mix dort 
am Rande des Rhein's zu Hauf': 
hoch und Hell 
lod're die Gluth, 
die den edlen Leib 
des hehrſten Helden verzehrt! — 
Sein Roß führet daher, 
daß mit mir dem Recken es folge: 
denn des Helden heiligſte 
Ehre zu theilen 
verlangt mein eig'ner Leib. — 
Vollbringt Brünnhilde's Wunſch! 


(Die jüngeren Männer errichten während des Folgenden vor der Halle, nahe 
am Rheinufer, einen mächtigen Scheithaufen: Frauen jchmüden ihn mit Deden, auf 
die fie Kräuter und Blumen jtreuen.) 
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Brünnhilde 
(von neuem in den Anblick der Leiche verjunfen). 

Wie die Sonne lauter 
ſtrahlt mir fein Licht: 
der Reinſte war er, 
der mich verrieth! 
Die Gattin trüigend 
— treu dem Freunde — 
von der eignen Trauten 
— einzig ihm theuer — 

ſchied er fich durch fein Schwert. — 
Achter als er 
ſchwur feiner Eide; 
treuer als er 
hielt feiner Verträge; 
laut’rer als ex 
liebte fein and'rer: 
und doch alle Eide, 
alle Verträge, 
die treuefte Liebe — 

trog feiner wie ex! 


Wiſſ't ihr wie das ward? — 


O ihr, der Eide 
heilige Hüter! 
Lenkt eu'ren Blid 
auf mein blühendes Leid: 
erſchaut eu're ewige Schuld! 
Meine Klage hör', 
du hehrſter Gott! 
Durch ſeine tapferſte That, 
dir ſo tauglich erwünſcht, 
weihteſt du den, 
der ſie gewirkt, 
des Verderbens dunkler Gewalt: — 
mich — mußte 
der Reinſte verrathen, 
daß wiſſend würde ein Weib! — 
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Weiß ich nun was dir frommt? — 


Alles! Alles! 
Alles weiß ich: 
alle8 ward mir nun frei! 
Auch deine Naben 
hör’ ich rauschen: 
mit bang exjehnter Botjchaft 
ſend' ich die beiden nun heim. 
Nude! Ruhe, du Gott! — 

(Sie winft den Mannen, Giegfried’3 Leiche aufzuheben, und auf das Scheit— 
gerüfte zu tragen; zugleich zieht ſie von Siegfried’3 Finger den Ring, betrachtet ihn 
während des Folgenden, und ftect ihn endlich an ihre Hand.) 

Mein Erbe nun 
nehm’ ich zu eigen. — 


Verfluchter Neif! 

Furchtbarer Ring! 

Dein Gold fall” ich, 

und geb’ es nun fort. 

Der Waffertiefe 

weile Schweſtern, 
des Rheines ſchwimmende Töchter, 
euch dank' ich redlichen Kath! 

Was ihr begehrt, 

geb’ ich euch: 

aus meiner Afche 

nehmt es zu eigen! 
Das Teuer, daS mich verbrennt, 
vein’ge den King vom Fluch: 

ihr in der Fluth 

Yöfet ihn auf, 

und lauter bewahrt 

das lichte Gold, 
den jtrahlenden Stern des Rhein's, 
der zum Unheil euch geraubt. — 


(Sie wendet jih nad Hinten, wo Siegfried’s Leiche bereits auf dem Gerüfte aus— 
geſtreckt Liegt, und entreißt einem Manne den mächtigen Feuerbrand.) 


‚liegt heim, ihr Naben! 
Raunt es eurem Herrn, 
was hier am Rhein ihr gehört! 
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Un Brünnhild's Felſen 
fahret vorbei: Ar 
der dort noch lodert, 

mweifet Loge nach Walhall! 
Denn der Götter Ende 
dämmert nım auf: 

fo — werf' ich den Brand 

in Walhall's prangende Burg. 


(Sie jchleudert den Brand in den Holzitoß, der ſich ſchnell Hell entzündet. Zwei Naben 
find vom Ufer aufgeflogen, und verſchwinden nach dem Hintergrunde zu.) — *) 
(Sunge Männer führen das Roß ADD. faßt es, und entzäumt 

es jchnell.) 


Graue, mein Roß, 
ſei mir gegrüßt! 
Weißt du, Freund, 
wohin ich dich führe? 
Sn Beuer leuchtend 





*) Bor der mufifaliihen Ausführung des Gedichtes waren an diejer Gtelle noch 
die folgenden Strophen der noch einmal ſich zurücdwendenden Srünmhilde zugetheilt. 


Shr, blühenden Lebens 
bleibend Gejchlecht: 
was ich nun euch melde, 
merfet es wohl! 
Sah’t ihr vom zündenden Brand 
Siegfried und Brünnhild' verzehrt; 
ſah't ihr des Rheines Töchter 
zur Tiefe entführen den Ring: 
nach Norden dann °. 
blickt durch die Nacht: 
erglänzt dort am Himmel 
ein heiliges Glühen, 
fo wiljet al! — 
daß ihr Walhall’3 Ende gewahrt! — 


Berging wie Haud) 

der Götter Gejchlecht, 

af) ohne Walter 

die Welt ich zurüd: 
meine3 heiligiten Wifjend Hort 
weil’ ich der Welt num zu. — 
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liegt dort dein Herr, 
Siegfried, mein ſeliger Held. 
Dem Freunde zu folgen 
wieherit du freudig? 
Lockt dich zu ihm 
die lachende Lohe? — 
Fühl' mein Bruft aud), 
wie fie entbrennt; 
helles Feuer 
faßt mir daS Herz: 
ihn zu umjchlingen, 
umſchloſſen von ihm, 
in mächtigiter Minne 
vermählt ihm zu jein! — 
Heiaho! Grane! 





Nicht Gut, nit Gold, : 
noch göttliche Bracht; 
nicht Haus, nicht Hof, 
noch herriſcher Prunk; 
nicht trüber Verträge 
trügender Bund, 
nicht heuchelnder Sitte 
hartes Geſetz: 

in Luſt und Leid 

läßt — die Liebe nur ſein. — 


Hatte ſchon mit dieſen Strophen der Dichter in ſentenziöſem Sinne die muſikaliſche 
Wirlung des Drama’3 im DBoraus zu erjegen verfucht, jo fühlte er im Verlaufe der 
langen Unterbrechungen, die ihn von der muſikaliſchen Ausführung feines Gedichtes 
abhielten, zu einer, jener Wirkung noch bejjer entſprechenden Fafjung der letzten Ab— 
fchiedsftrophe jich bewogen, welche er Hier folgend ebenfalls noch mittheilt. 


Führ' ich nun nicht mehr 
Nach Walhall's Feite, 
wiſſ't ihr, wohin ich fahre? 
Aus Wunſchheim zieh' ich fort, 
Wahnheim flieh' ich auf immer; 
des ew'gen Werdens 
off'ne Thore 
ſchließ' ich hinter mir zu: 
nach dem wunſch- und wahnlos 
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Grüße den Freund! 
Siegfried! Siegfried! 
Selig gilt dir mein Gruß! 

(Sie Hat fich ftürmiih auf das Roß geihmwungen, und fprengt es mit einem Gabe 
in den brennenden Scheithaufen. Sogleich jteigt prafjelnd der Brand Hoch auf, jo daß 
da3 Feuer den ganzen Raum vor der Halle erfüllt, und dieje ſelbſt jchon zu ergreifen 
cheint. Entjegt drängen fich die Frauen nad) dem Vordergrunde Plötzlich bricht 
das Feuer zujammten, jo dag nur noch eine düſt're Gluthwolke über der Stätte. ſchwebt; 
dieje fteigt auf und zertheilt ich ganz: der Rhein ift vom Ufer her mächtig ange= 
ihmwollen, und wälzt jeine Fluth über die Branditätte bis an die Schwelle der Halle. 
Auf den Wogen find die drei Rheintöchter herbeigeſchwommen. — Hagen, der 
feit dem Borgange mit dem Ringe in mwachjender Angit Brünnhilde’s Benehmen 
beobachtet hat, geräth beim Anblicde der Rheintöchter in höchſten Schred; er wirft 
haſtig Speer, Schild und Helm von ich, und ftürzt wie wahnfinnig mit dem Rufe: 
Zurück vom Ringe! ſich in die Fluth. Woglinde und Wellgunde umſchlingen 
mit ihren Armen feinen Naden, und ziehen ihn jo zurückſchwimmend mit ſich in die 
Ziefe: Floßhilde, ihnen voran, hält jubelnd den gewonnenen King in die Höhe, — 
Am Himmel bricht zugleich von fern her eine, dem Nordlicht ähnliche, röthlihe Gluth 
aus, die ſich immer meiter und ftärfer verbreitet. — Die Männer und Frauen 
ihauen in jprachlojer Erjhütterung dem Vorgange und der Erjcheinung zu.) - 


(Der Vorhang Fällt.) 


heiligitem Wahlland, 
der Welt-Wanderung Ziel, 
von Wiedergeburt erlöf't, 
zieht num die Wiffende Hin. 
Alles Ew'gen 
jel’ges Ende, 
wiſſ't ihr, wie ich’3 gewann? 
Trauernder Liebe 
tiefſtes Leiden 
ſchloß die Augen mir auf: 
enden ſah ich die Welt. — 


Daß dieſe Strophen, weil ihr Sinn in der Wirkung des muſikaliſch ertönenden 
Drama's bereits mit höchſter Beſtimmtheit ausgeſprochen wird, bei der lebendigen Aus— 
führung hinwegzufallen Hatten, durfte ſchließlich dem Muſiker nicht entgehen. 


Epilonifcher Bericht 


über Die 


Amſtände und Schickſale, 


welche die Ausführung des Bühnenfeſtſpieles „Der Ring des 
Nibelungen“ bis zur Veröffentlichung der Dichtung deſſelben 
begleiteten. 


In welcher Weiſe ich auf den ausſchweifenden Gedanken der 
Konzeption und Ausführung des Bühnenfeſtſpieles „der Ring 
des Nibelungen“ gerathen war, iſt von mir bereits am 
Schluſſe einer früheren „Mittheilung an meine Freunde“*) an- 
gedeutet worden. Im Betreff des Gegenftandes ſelbſt war 
jener Gedanfe aus der immer innigeren Betrachtung des unge— 
mein ergiebigen Stoffes entjprungen und hatte jich zu dem 
Wunſche, mich gänzlich feiner zu bemächtigen, gejtaltet. Dex 
Charafter diefer meinem Stoffe zugewendeten Betrachtung dürfte 
gleichfall8 Yeicht Demjenigen deutlich werden, welcher namentlich 
den zweiten Theil meiner ausführlicheren Abhandlung über 
„Oper und Drama” eines ernftlichen Einblickes würdigte. 

Schwieriger muß e3 mir fallen, die gewiffer Maaßen ver- 
megene Stimmung deutlich zu machen, welche mich dazu veran- 
lajjen, und darin fortgeſetzt bejtärfen fonnte, die höchſte Anſpan— 
nung meiner künſtleriſch produftiven Kräfte für eine lange Reihe 





*) Siehe Band IV ©. 341 dieſer gejammelten Schriften und 
Dichtungen. | 
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bon Sahren der Ausführung eines Werfes zuzumenden, welches 
jedem praftifch Exfahrenen al3 auf unſeren Operntheatern un- 
ausführbar gelten mußte. Seder war erftaunt, gerade mich, der 
ich mir fo vorzügliche praktische Erfahrung jelbjt gewonnen 
hatte, in einem jo ungeheuerlichen Unternehmen befangen zu 
ſehen. Dieſen entgegnete ich zivar, daß ich mit diefem Werke 
vom modernen Dperntheater mic) eben gänzlich abmende, und 
gerade mein Widerwille dagegen, mit diefem Theater ferner 
noch verkehren zu follen, bei der Eingebung jener ausſchweifen— 
den Konzeption von nicht geringer Mitthätigfeit geweſen jei. 
Man glaubte dieſe Entgegnung nicht für meinen vollen Ernſt 
gelten lafjen zu dürfen. Sollte gerade ich von einer lebenvollen 
Aufführung eines folchen Werfes, welches ich andererfeit3 in 
jedem feinsten Zuge mit gefteigerter Lebendigfeit ausführte, 
gänzlich abjehen wollen? Sm Oegentheile glaubte man ver— 
muthen zu müffen, daß ich, indem ich nach jeder Geite hin einer 
draftiichen Aufführung auf das Allerbeſtimmteſte vorarbeitete, 
auf eine ganz vorzügliche Aufführung und ihren unfehlbaren 
Erfolg in meinem Sinne rechnete. Die konnte ich nun ſehr 
wohl zugeben, während ich immer wieder beitreiten mußte, daß 
ich hierbei an eine Aufführung auf unferen Theatern dächte. 
Hiergegen theilte ich den Plan, wie ich ihn fpäter in dem Vor— 
worte zur Herausgabe der Dichtung meine Bühnenfeftjpieles 
veröffentlichte, meinen näheren Freunden fchon damals mit; 
man hörte mic) an, und wußte nichts dazu zu jagen. Wer mir 
im thätigen Sinne geneigt war, glaubte mich auf einen Kom— 
promiß mit dem bejtehenden Theater und feinem Weſen hin- 
mweifen zu müſſen. Es hieß: neue Darfteller und Gänger, ie 
ich fie verlange, könnte ich mir doch nicht aus dem Boden oder 
der Luft herbeizaubern; wenn fid) auch 5. B. ein reicher Mann 
fände, um für die Ausführung meiner Idee fi) mir als Patron 
darzubieten, jo würde ich doch immer nur die eben vorhandenen 
Darftellungsmittel zu meiner Verwendung haben; warum aljo 
nicht fogleich da, wo fie vorhanden jeten, mit ihnen an das Wert 
gehen? — Sp waren wir alöbald wieder im alten Geleife, und 
nur mein Kopf war voller übermüthiger Chimären! 

Sch habe e3 mich feitdem einige Mühe koſten laſſen, immer 
wieder auf das Verderbliche in der Organifation unferer Theater 
hinzumeifen, die Gründe davon aufzudecken und die demorali- 
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jirenden Folgen hieraus nach jeder Seite hin nachzuweiſen. Das 
bleibt jich aber Alles gleich. Denn fo ift der Deutfche, jobald 
von Kunſt, und gar vom Theater die Rede ilt, auf welchen Fel- 
dern er feinen fo berühmt gewordenen gediegenen Ernſt gerade 
nicht bewährt. Ruft fein Ehrgefühl auf, fo lächelt er verlegen: 
denn hier füme es doc) am Ende wohl nicht auf Ehre an; appel- 
Yirt an jeinen richtigen Verstand, weiſet ihm am Einmaleins 
nad), daß in unjerem Theater es fich um Die ſchändlichſte Ver⸗ 
geudung, nicht etwa nur der künſtleriſchen, ſondern der in das 
Spiel geſetzten finanziellen Kräfte handele, ſo lächelt er gar 
tückiſch und meint, das gehe ja Niemand etwas an. Überredet 
ihn nun, überzeugt ihn durch Thaten, ja — erſchüttert ihn: er 
iſt noch tapferer als ſeine Soldaten; dieſe fallen, wenn ſie er— 
ſchoſſen ſind; ihn muß man aber, wie den ruſſiſchen Soldaten, 
erſt noch umftoßen. — | 

Diefes und Ähnliches trat damals immer wieder neu bor 
meine Geele. serien Plan hatte ich meinen Freunden mitge- 
theilt; im tiefſten Inneren nährte ich meinen Widerftand aber 
an einem berzmweifelteren Gedanken. Die Zeit dünkte mich nich— 
tig, und das wahre Sein lag mir außer ihrer Geſetzmäßigkeit. 
Gerade ih befaß unter allen mir Befannten die bedeutenpite 
praftifche Erfahrung auf dem Felde der mufifalifhen Drama— 
turgie, jowie das unbeftrittenfte Gejchid in der Anwendung diefer 
Erfahrung. Die hieraus gewonnene Befähigung war e3 zum 
großen Theile mit, welche meine weitgehende Konzeption ermög— 
licht hatte. So wollte ich denn mein Werk ichaffen und bis in 
das Kleinjte deutlich ausführen, um es, vielleicht weit über 
meinen Tod hinaus, für den fommenden rechten Tag in Bereit- 
Ihaft zu halten. Da ich jo gar feine Freude am Beftehenden 
hatte, und für feine Dauer mich fo gar nicht verpflichtet fühlte, 
jtellte ich mir denn die Möglichkeit vor, daß einmal, vielleicht 
über Nacht, ein Zujtand einträte, der verichiedenem Herrlichen, 
und unter diefem auch unseren vortrefflichen deutſchen Theatern, 
ein Ende machen könnte. Sch ftellte mic dieſes bedauerliche Er— 
eigniß in meiner Weife nicht unergeßlich dor: in welchen Zu— 
and die Theater-Jutendanten und Direktoren gerathen möch- 
ten, fiimmerte mich wenig, da fie jedenfalls etwas Anderes beſſer 
verjtehen mußten als daS Theater, und e8 demnach an ihrem 
meiteren, richtigen Unterfommen nicht fehlen würde. Auch die 
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meiften unſerer Schaufpieler und Sänger nöthigten mir feine 
große Theilnahme ab; fie waren als Schneider, FSrifeure, Laden- 
Diener, oder auch Kalfulatoren und Komptoiriſten vecht gut und 
tüchtig zu verforgen. Am allerwenigſten beflagte ich aber den 
eigentlichen wilden Komödianten und Mufifer; wo mic beim 
Theater noch etwas Tröftliches aufgejtoßen war, Hatte ich es 
unter diejen verlorenen Kindern unſerer modernen bürgerlichen 
Gejellichaft angetroffen: unter der ftupideiten Leitung unferes - 
Theaterweſens bis zur menjchlichen Rarrifatur verwahrloft, war 
unter ihnen einzig mir wahres Talent und wirklicher Beruf zu 
der jo wunderlich eigenthümlichen theatralischen Kunſt entgegen- 
getreten. Dieje waren nur zu dem Bewußtjein der Witrdigfeit 
ihrer Leiftungen zu erheben, wozu e3 feiner anderen Anleitung 
bedurfte, als fte zur Löſung einer würdigen Aufgabe auf den 
richtigen Zled zu jtellen, und das Näthfel ihrer Beitimmung, 
ihres jo problematifchen Daſeins, war gelöft. Und für Diefe, 
die ich wie Zigeuner duch das Chaos einer neuen bürgerlichen 
Weltordnung herumftreihen jah, wollte ih num meine Fahne 
aufpflanzen. Auf ihr jollte ungefähr gefchrieben jtehen: „Zeiget 
der Welt, was ihr armen nublofen Weſen ihr fein könnet, wenn 
ihr euch als ihren wahrhaftigen Spiegel ihr vorhaltet!“ 

Seitdem ich in jolcher Stimmung die Ausführung meines 
Werkes begann, find lange Sahre verjtrichen, und ich kann nicht 
jagen, daß fich an meiner Grundtendenz im Betreff der einjtigen 
Aufführung defjelben etwas geändert hat; auch bei der Fahne 
wird es, in einem wichtigften Sinne, bleiben müſſen. Dagegen 
will ih nun überfichtlich mittheilen, welchen Schidjalen einer- 
jeitS meine Arbeit ſelbſt ausgefegt war, und welche neue Er— 
fahrungen und Eimfichten andererjeit3 mich milderen, hoffnungs- 
volleren Annahmen für die Möglichkeit, daS Ziel meiner Unter- 
nehmung glücklich zu erreichen, zuführten. 

Es war mir nicht möglich, mein ng Vorhaben 
gänzlich als Geheimniß in mich zu verſchließen; entſagte ich dem 
Publikum, der Zuſtimmung des Volkes, ſo konnte ich doch der 
mitwiſſenden Theilnahme vertrauterer Freunde nicht entrathen. 
Sch ließ die vollendete Dichtung in einer ſehr geringen Anzahl 
von Eremplaren auf meine Koften druden, und theilte Davon 
an meine näheren und entfernteren Bekannten mit. Meine Ab— 
neigung dagegen, mein Gedicht al3 ein litterariſches Produft 
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betrachtet und beurtheilt zu wiſſen, war fo lebhaft, daß ich in 
einem furzen Vorworte mich ausdrücklich hiergegen verwahrte, 
und dieß namentlich für den Fall, daß eines der nur an Freunde 
mitgetheilten Exemplare auch einem mir ferner jtehenden Un— 
befannten und Unverpflichteten in die Hände gerathen fullte, 
welchen ich dann davor gewarnt wiſſen wollte, Daß er mein Ge— 
dicht etwa in den Kreis der publiziitiichen Bejprechung zöge. 
Dieſe Abftinenz iſt bis auf den heutigen Tag, wo ich jeitdem 
nach dieſer Seite hin meine Anſicht zu ändern mich bewogen 
fand, im buchitäblichiten Sinne ausgeübt worden. 

Da ich Hierauf jedoch im Verlaufe meines Berichtes noch 
zurückkommen werde, verweile ich für jet bei der Mittheilung 
derjenigen Wahrnehmungen, welche ich davon machte, daß mein 
Gedicht Doch auch in weiteren Kreifen nicht unbeachtet geblieben 
war. Wührend man fich nämlich durch mich felbit fiir ange- 
wiefen hielt, diejes immerhin auffallende Phänomen eines, von 
einem Muſiker verfaßten, Cyclus von Nibelungen-Dramen, zu 
ignoriren, glaubte man fich füglich auch berechtigt, es unter alleı 
Umftänden zu ſekretiren. Bevor ich, im Beginne des Sahres 
1853, mein Nibelungen - Öedicht drucken und vertheilen Hatte 
laſſen, war der Stoff des mittelalterlihen Nibelungenfiedeg, 
meines Willens, nur einmal, und zwar bereits vor längerer 
Zeit, bon Naupach in feiner nüchternen Weiſe zu einem Theater- 
ftüd verarbeitet, und als folches, ohne Erfolg, in Berlin aufge- 
führt worden. Bereit länger dor jener feiner disfreten Ber- 
öffentlihung waren aber Theile meines Gedichtes, ſowie das 
Vorhaben meiner Beichäftigung mit dem Nibelungenftoffe, bei 
Öelegenheit meiner Berhandlungen hierüber mit Franz Lilzt, 
welcher damals in Weimar lebte und wirkte, zur Beachtung und 
meiltens jpaßhaften Beſprechung in Sournalen gelangt. Bald 
zeigte es fih num, daß ich mit der Wahl meines Stoffes einen 
bejonders „glüclichen Griff“ getan zu Habe fehien, welchen 
Andere um fo eher nachzugreifen fich veranlaßt fühlen konnten, 
al3 mein Unternehmen jedenfalls für ein chimärisches und gänz- 
lich unausführbares angejehen, und namentlich dafiir ausgegeben 
werden durfte. Ein erjtes Symptom von der Beachtung meines 
glüclichen Griffe tauchte mir mit dem Erfcheinen einer großen 
Dper „vie Nibelungen” vom Berliner Kapellmeiſter 9. Dorn 
auf, in melcher eine beliebte Sängerin, zu Pferde auf die Bühne 
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Iprengend, großen Effekt gemacht haben fol. Bald aber rührten 
fih die „Nibelungen“ auch unter unſeren Litteratur= Dichtern, 
welche fich plößlic) veranlaßt fanden, diefen ſo national offen 
liegenden Stoff der Bühne, für welche er bisher jo wenig taug- 
lich gejchtenen hatte, zuzumenden; bis endlich unter ihnen 
fich fogar ein Rhapſode fand, welcher cycliſche Nibelungenepen, 
ganz in das Urgewand der Edda gekleidet, Herumreifend, in ſehr 
febendigen Borlejungen, wie ich in den Zeitungen finde, zum 
Beiten giebt. | 

Es wäre mehr als verwegen, jchon weil fie gänzlich un— 
richtig und fogar unmöglich ift, wenn ic) mit der Annahme mir 
ſchmeicheln wollte, auf die Arbeiten meiner Nebenbuhler im 
Kibelungenfache auch nur den geringiten Einfluß ausgeübt zu 
haben: jo viel ich weiß, haben jene Theaterdichter fich nicht an— 
gezogen gefühlt, den gleichen eingehenden Studien, welche ich 
über den vorliegenden Mythus machte, und welche mir die ©e- 
ſtalten Dejjelben zuerjt in einem für das Drama einzig werth- 
vollen Lichte zeigten, nachzugehen. Daß ich Dieje, der litterari- 
ſchen Forſchung bei weiten näher gejtellten Herren zu einer tie- 
feren Betrachtung ihres. Gegenſtandes nicht anregen Fonnte, 
müßte mir eher bedauerlich jein, weil e3 eine fehr oberflächliche 
Beachtung meiner Arbeit verrathen würde, wenn ich nicht viel 
. eher auf eine geringichäßige Nichtbeachtung derjelben zu jchließen 
hätte. Demnach muß es mich dünfen, daß nur der Name meines 
Borhabens ſie bejtimmt und ihnen etwa die Gorge eingegeben 
haben fünnte, den immerhin bedeutenden Stoff durch ihre zuvor- 
fommende eigene Behandlung defjelben vor der Schmad) zu be— 
wahren, daß er von einem Mufifer dem deutjchen Publikum 
vorgeführt würde. In dieſem Sinne fcheint man e3 vorgezogen 
zu haben, jo gut es eben gehen wollte, auf die alt gewohnte, 
wenn auch nicht jehr wirkffame Manier, dem Theaterpublikum 
- Schnell etwas aus dem Nibelungenliede vom „grimmen Hagen“ 
und der „rachjüchtigen Grimmhilde“ vorreden zu Yafjen. 

Doc; war endlich nichtsdejtoweniger auch) das bejondere 
Gewand meiner Dichtung beachtet worden. Die Lieder der 
Edda, welche jeitdem durch Simrod jehr leicht zugänglich ge— 
macht worden waren, jchienen Seden einzuladen, e3 doch auch 
in der Weiſe, wie ich dieß gethan zu haben fchien, an der alt- 
nordilchen Duelle zu verfuchen. Zwar bezeichnete der Litterar- 
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Hiftorifer Julian Schmidt Ddieß gelegentlich als „altfrän- 
kiſches Zeug“, was uns die dreiecigen Hüte und fonjtigen Trad)- 
ten unferer Bauern zurückrufen durfte; doch ließ man ſich durch 
dieſes Quid-pro-quo nicht weiter beirren, und bald jtroßte es 
von den halsbrechenditen Helden- und Götternamen der alten 
Norräna in den, hie und da fogar in Stäben gereimten Texten, 
welche manche Mufifer fich anfertigen ließen, ja jelbjt auch in 
freien Dichtungen unferer wohlgedrudten Poeten. — Hierbei 
Hatte ich nun Eines wiederum zu bedauern, nämlich, daß ich mit 
meiner Arbeit nicht auch den Sinn angeregt hatte, in welchem 
einzig jene Alterthümer uns mit dem Werthe des nah’ befreun- 
deten rein Menfchlichen, nicht aber in dem Lichte von Kurioſi— 
täten vorgeführt werden follten. Dagegen zeigte es fi), daß 
gerade nur das Kurioſe das Anziehende gewejen war; von ihm, 
dem abjolut Fremdartigen, erwartete man fich den rechten Effeft. 
Diefer blieb num aber aus, und bei der eigenthümlichen mora= 
lifchen wie intellektuellen Befchaffenheit unferer Kritik konnte es 
nicht fehlen, daß jene Berirrung zu einem Maaßitabe wiederum 
für die Beurtheilung meiner Arbeit gemacht wurde, wenn man 
te, die man ernſtlich zu bejprechen fich zwar hütete, dennoch 
verdeckt und unter Seitenhieben in Erwähnung 309. Dieß ge 
Ihah nämlich, als ich mich jpäter, unter Umftänden, deren ic) 
noch näher zu gedenfen mir vorbehalte, zur vollftändigen Ber- 
öffentlihung meiner Dichtung entjchlojfen hatte Unter den 
Gründen, die mich hierzu bewogen, war jeßt allerdings auch Die 
aus der Überwindung meines früheren Widerwillens Dagegen. 
herborgegangene Neigung, mein Gedicht auch der Fitterarifchen 
Beurtheilung freizugeben, bejtimmend. ben jene Wahrneh- 
mungen, welche von dem, bisher geheim gehaltenen, Einfluſſe 
des Bekanntwerdens mit meiner Arbeit auf fremde Entſchließun— 
gen im Betreff dramatischer und litterarifcher Produktionen mir 
unabweisbar ſich aufgedrungen hatten, vermochten mich nämlich), 
meine Idee, jo weit fie fich in meiner Auffafjung und Verarbei- 
tung des dichterischen Stoffes erfennen ließ, deutlich Hinzuftellen, 
und einem gejunden Urtheile es zu üibergeben, den bedeutenden 
Unterfchied meiner Behandlung von der Anderer zu erwägen. 

Das wäre nun allerdings etwas Neues in der Gejchichte 
der modernen deutjchen Publiziftit gewejen, wenn die Dichterifche 
Arbeit eines „Opernkomponiſten“ neben den Claboraten litte- 
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varischer Poeten von Fach in ernitlihe Betrachtung gezogen 
worden wäre. Gewiß verbot dieß fchon der Anftand und das 
ganze Verhältniß der Herren von der „poetilchen Diktion“ zu 
einander und namentlich zu ihren Berlegern. Das Sonderbarfte 
war, daß mir wirklich zu Zeiten em Wege der privaten 
Mittheilung Auße ngen allerbebeutendfter Anerkennung auch 
für diefe meine Dichtung aus jenem Lager zufamen; nur aber 
da, wo fie meinem großen U... nügen fonnten, nämlich 
vor der Öffentlichkeit, welche durch empfehlende, oder überhaupt 
nur eingehende Beſprechung meiner Dichtung, auf dieſes Vor— 
haben aufmerkſam gemacht und zu der mir unerläßlichen Mit— 
hilfe bei ſeiner Ausführung angeregt werden ſollte, hier wurde 
jede ſolche Äußerung ſorgfältig zurückgehalten. Nichts erfuhr 
ich, als ſchlechte Witze der Theaterrezenſenten und muſikaliſchen 
Spaßmacher, und über dieſe hinaus brachte es ſelbſt nicht die 
Redaktion der „Allgemeinen Zeitung“, deren ſonderbares Augs— 
burger Belletriſten-Konſortium doch ſonſt ziemlich jedes Jahr 
ein paar neue Dichter von allerhöchſtem Werthe dem deutſchen 
Publikum vorzuführen hat. Hier blieb man dabei, mich für den 
Opernmacher auszugeben, um deſſen muſikaliſche Befähigung es 
übrigens ſchon aus dem Grunde, daß er durch exzentriſches 
eigenes Tertmachen ſich zu helfen genöthigt fei, nothwendig übel 
Itehen müſſe, was denn nun don den rezenjivenden Muſikern 
dejjelben Konfortiums herzlich gern zugegeben wurde. 

Eine bei dem Geifte unjerer öffentlichen Kunſtkritik unzu— 
fällige Frage iſt es, wie ein folches Benehmen gegenüber von 
immer mehr hervortretenden und nicht zu verhindernden That- 
jachen, als welche die Erfolge jelbjt meiner angezweifeltejten 
Werke gelten müſſen, erklärt werden folle Ein feltfames Deck— 
ungsmittel gegen Anfragen diefer Art, follten fie aufgeworfen 
werden, fteht jenem Geiſte, jo ſehr er der der OÖffentlichkeit 
(wenigfteng Publiziſtik) ift, immer in feiner, trotz Allem, ihm 
anhaftenden Obſkurität zu Gebote; jo daß vielmehr Derjenige, 
welcher in Fällen, wie dem meinigen, ihrer Mithilfe zu bedürfen 
glaubt, zu befragen wäre, was er ſich für die Erreihung wirk— 
licher Kunſtzwecke von dorther nur erwarte, wo Doch erfichtlicher 
Weije fein noch jo großer Aufwand von Bemühung es ermög— 
liche, der Nation das Unächte für etwas Achtes das Schwind— 
ſüchtige für etwas Lebenskräftiges aufzuheften? Im Gegentheile 
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dürfte man wohl annehmen, daß eine angelegentliche Empfeh- 
fung von Diefer Seite her eine bedeutende Fünjtleriiche Unter- 
nehmung, wie die meinige, eher verdächtigen würde, da es Doc) 
Seder einmal erfahren mußte, wie unnüß er fein Geld ausge- 
geben hatte, wenn er auf die alleripannendjte Empfehlung, 3. D. 
des berühmten Beiblattes der „Allgemeinen Zeitung” Hin, ſich 
ein joeben erſchienenes Drama dieſes oder jenes ihrer berühmten 
Dichter zu kaufen bejtimmi worden war. 

Demnach hätte man fich nur verzweiflungspoll zu fragen, 
wie e3 überhaupt denn anzufangen jei, um das deutjche Bubli- 
kum mit etwas bedeutendem Neuen, welches zuvörderſt in feiner 
der gepflegten bezüglichen Kategorien unterzubringen it, im ent- 
iprechenden Sinne befannt zu machen. Die mir zunächit liegende 
Kategorie, in welche die Ausführung meiner großen Arbeit hätte 
paſſen müffen, war die der Oper; von der Erfenntniß Der 
Örundverderblichfeit unfere8 Opernweſens fir mein Vorhaben, 
wenn ich dieſes in die Pflege jenes gegeben hätte, war ich aus— 
gegangen, und der Widerwille vor der unmittelbaren Berührung 
mit ihm hatte mich jchließlich Hauptjächlich beftimmt, mit meinen 
Gedicht als Litteraturproduft hervorzutreten, gleichjam wie um 
zu erfahren, ob meine Arbeit, von diefer Seite betrachtet, ge- 
nügende Aufmerkjamfeit erregen könnte, um in den Gebildeten 
der Nation die Neigung zu einem näheren Eingehen auf meinen 
Damit verbundenen weiter veichenden Ausführungsplan zu er- 
wecen. Der foeben von mir berührte Zuſtand unferer hierher 
bezüglichen Publiziftif mußte mich in vollftändiger Unfenntniß 
darüber Fallen, ob ich in diefem Sinne etwas erreichte. Dagegen 
ward ich, wie dieß auch in der, feitdem immer tiefer von mir er— 
fannten Natur der Sache liegt, ſtets wieder mehr auf die Kate— 
gorie der „Dper”, als meinem Ausgangspunfte, dem eigent- 
lichen Mutterfchooße meiner fonzeptiven Kraft, zurückgewieſen, 
und, wie es jcheint, follen mic von ihr auch einzig die gebären- 
den Kräfte für mein Kunſtwerk fowohl, als für feine einftige 
theatralifche Darftellung zugeführt werden. Die Xitteratur: 
Dramatif möge fich dann überlegen, wie es ungefähr mit ihr 
ſteht. — 

Ehe ich jet den Plan zur Aufführung meines Werkes, wie 
ich ihn der Herausgabe meiner Dichtung als Einleitung voran— 
jtellte, berühre, will ich nur noch berichten, in welches Verhältniß 
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ic) zu dieſer Dichtung, unter der begonnenen und längere Zeit 
fortfchreitenden mufifaliichen Ausarbeitung derjelben, ſowie end- 
lic) während der anhaltenden Unterbrehung hierin, gerieth. 
Mit großer Freudigfeit begann ich, nach) fünfjähriger Unter- 
brechung meines muftfalifchen Broduzivens, in der Jahreswende 
von 1853 zu 1854 die Ausführung der Kompofition meiner 
Dichtung. Mit dem „Rheingold“ bejchritt ich ſofort die neue 
Bahn, auf welcher ich zunächſt die plaftifchen Natur-Motive zu 
finden hatte, welche in immer individuellerer Entwidelung zu 
den Trägern der Leidenfchafts-Tendenzen der weitgegliederten 
Handlung und der in ihr fich ausfprechenden Charaktere fich zu 
geitalten Hatten. Die eigenthiimliche Naturfrifche, welche von 
hier aus mich anmwehete, trug mich ohne Ermattung, wie in hoher 
Gebirgsluft, über alle Anftrengungen meiner Arbeit hinweg, in 
welcher ich bi zum Frühjahre 1857 die Mufik des „Rheingold“, 
der „Walküre“ und eines großen Theiles des „Siegfried“ voll- 
ſtändig ausführte. Jetzt trat die Reaktion gegen die Anſtreng— 
ungen diefer Ausdauer ein, welcher von feiner Seite her eine 
Stärfung zugeführt wurde. Seit acht Sahren hatte feine Auf— 
führung eines meiner dramatischen Werfe mit exfrifchender An— 
regung auf meine jinnlich fonzeptiven Kräfte mehr gewirkt, unter 
den größten Mühen war e3 mir möglich gewefen, mir zumeilen 
ſelbſt nur den lang eines Orcheiterd vorzuführen. Deutjchland, 
wo man meinen don mir felbjt noch nicht gehörten Zohengrin 
gab, blieb mir verichloffen. Den Zuftand, in welchen. ich unter 
ſolchen Entbehrungen gerieth, jcheint fich feiner meiner deutjchen 
Freunde vergegenwärtigt zu haben; es war dem Zartgefühle 
eines franzöfiichen Schriftiteller8, Heren Champfleury, vor- 
behalten, mir Später in ergreifender Weife den Zuftand meines 
Inneren in jener Zeit im rührenden Bilde vorzuhalten. Da- 
gegen Schienen praftifche Freunde in Deutjchland eher den fata- 
fen Umstand in Erwägung zu ziehen, daß ich bei fo langer Ent- 
wöhnung vom lebendigen Berfehre mit dem Theater wohl meine 
friiheren Vorzüge einbüßen, in das Unpraftifche, Unbühnen- und 
Unfängermäßige verfallen, und fomit meinen neuen Arbeiten 
den Werth der Aufführbarfeit entziehen möchte. Dieſe Befürch- 
tung fegte ſich endlich als Ansicht, ja bet allen Denjenigen, welche 
gegen ein weiteres Befafjen mit mir Gründe zu haben vermein- 
ten, zu einer Hoffnungsvol tröftlichen Annahme feſt. Man 
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brauchte mir nicht meiter mehr zu folgen, und das hatte fein 
Angenehmes für Diejenigen, welche nun die durch meine früheren 
Arbeiten erregten Erwartungen für ihre Nechnung zu erfüllen 
fi angemwiefen fühlten. Unfere berühmteiten Theatermufit- 
Rezenſenten betrachteten mich als nicht mehr unter den Lebenden. 

Leider ſchien es, al3 ob auch Solche, welche früher meinem 
großen Plane Vorſchub zu leiſten ſich angeregt gefühlt hatten, 
nicht ganz ungern von jener immer allgemeiner gepflegten An— 
ſicht ſich zu vorſichtiger Zurückhaͤltung beſtimmen zu laſſen ge— 
Nneigt wären; und wenn ich jo eine ſtumme Partitur nach der 
anderen vor mir hinlegte, um fie ſelbſt nicht wieder aufzujchla- 
gen, fam auch ich wohl zu Heiten mir wie ein Nachtivandler dor, 
der von feinem Thun fein Bewußtfein hätte. Sa, blicte ich von 
diefen Bartituren dann auf, in den hellen Tag, der mich umgab, 
diefen ſchrecklichen Tag unferer deutfchen Oper mit ihren Kapell- 
meiftern, Tenoriſten, Sängerinnen und Nepertoirängiten, jo 
mußte ich felbft laut auflachen, und an „Dummes Zug” Denken, 
das ich da triebe! 

Gegen die Hieraus fich erzeugende Berftimmung regte fich, 
gleichfam als Heilmittel, die Luft zur Ausführung eines, bereits 
jeit länger fonzipirten Ddramatijchen Stoffes zu einem Werke, 
welches vermöge feiner, meine friiheren Arbeiten nicht überjchrei- 
tenden Dimenfionen, mir die fofortige Aufführung Ddefjelben in 
Ausſicht Stellen durfte. 

Mit dem Entwurfe von „Triſtan und Iſolde“ war e3 mir, 
als entfernte ich mich ſelbſt nicht eigentlich aus dem Kreiſe der 
durch meine Nibelungenarbeit mir erweckten Dichteriichen und 
mythiſchen Anfchauungen. Der große Jufammenhang aller ächten 
Mythen, wie er mix durch meine Studien aufgegangen war, hatte 
mich namentlich für die wundervollen Variationen helljichtig ge- 
macht, welche in diejem aufgededten Zuſammenhange hervor: 
treten. Cine folche trat mir mit entzücender Unverfennbarfeit 
in dem Berhältniffe Triftan’S zu Iſolde, zufammengehalten 
mit dem Siegfried’3 zu Brünnhilde, entgegen. Wie in den 
Sprachen durch Lautverjchtebung aus demſelben Worte zwei 
oft ganz verjchieden dünkende Worte fich bilden, jo waren 
auch, durch eine ähnliche Verfchiebung oder Umstellung der Beit- 
motive, aus diejem einen mythiſchen Berhältnifje zwei anſcheinend 
berjchiedenartige Berhältniffe entjtanden. Die völlige Gleichheit 
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diefer beiteht aber darin, daß Triſtan wie Siegfried das ihm 
nach dem Urgefeße beitimmte Weib, im Zivange einer Täuschung, 
welche dieſe feine That zu einer unfreien macht, für einen An— 
deren freit, und aus dem hieraus entitehenden Misverhältnifje 
jeinen Untergang findet. Während der Dichter des Siegfried, 
den großen Zuſammenhang des ganzen Nibelungen-Mythus vor 
Allem feithaltend, nur den Untergang des Helden durch Die 
Rache des, mit ihm fich aufopfernden, Weibes in das Auge fallen 
fonnte, findet der Dichter des Triftan feinen Hauptitoff in der 
Darftellung der Liebesqual, welcher die beiden über ihr Ver- 
hältuiß aufgeflärten Liebenden bis zu ihrem Tode verfallen find. 
Hier ift nur breiter und deutlicher gefaßt, was auc) dort unver- 
fennbar ſich ausſpricht: der Tod durch Liebesnoth, welche in 
der einfeitig des Verhältniſſes ſich bewußten Brünnhilde zum 
Ausdrucke gelangt. Was hier nur mit entjcheidender Heftigfeit 
fih äußern konnte, wird dort zu einem unendlich mannigfal- 
tigen Snhalte; und hierin Yag für mich der Anreiz, diefen Stoff 
gerade jebt auszuführen, nämlich al3 einen Ergänzungsaft des 
großen, ein ganzes Weltverhältniß umfafjenden, Nibelungen 
mythus. | 

Da, abgejehen von den Beitimmungen durch diefen Anreiz, 
außerdem e3 mir, wie erwähnt, auch darauf anfam, mein neues 
Werk alsbald lebendig mir vorzuführen, muß es unter dem Um— 
ſtande, daß hierfür Deutfchland mir eben noch verjchlofjen blieb, 
nicht unerflärkich fallen, daß ein ſehr feltjamer Antrag, der mir 
von außen fam, und defjen Erwähnung eigentlich mehr in meine 
Biographie gehörte, auch bei der Konzeption dieſer neuen Arbeit 
mit einiger Zebhaftigfeit mich beeinflußte. Ein — wirklicher oder 
angeblicher — Agent des Kaiſers von Brafilien eröffnete mir 
die Neigung feines Souverain’3 für mich und deutſche Kunft 
überhaupt, und wünſchte mich zu bejtimmen, eine Einladung 
nad) Rio de Kaneiro, ſowie den Auftrag fir die dortige ausge 
zeichnete italienische DOperntruppe ein neues Werk zu jchreiben, 
anzunehmen. Es blieb meinerjeitS bei dem Erſtaunen über das 
Wunderliche dieſes Begegnifjes, und nur der eine Erfolg davon 
wirfte in mir nad), welcher mir aus der Erwägung der Möglich- 
feit, fir die Ausführung eines Werfes mich einmal mit italie- 
nifchen Sängern zu befaffen, erwuchs. Was Jeden, dem ic) 
meine nicht ungünftigen Anfichten hierüber mittheilte, bis zum 
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Auflachen exjchredte, war die Erwägung des ſehr tiefen Stan- 
des der rein muſikaliſchen Bildung diefer Sänger, welcher fie 
unfähig machen mußte, namentlich mit einer Mufif wie der mei- 
nigen in irgend welchem Grade fich vertraut zu machen. Sch 
mußte dagegen finden, daß eben nur diefe auf dem Intellekte 
dDiefer Sänger laſtende Schwierigfeit zu überwinden fei, was 
vielleicht weniger durch abjtraftes Univerfal-Studium der Mufik, 
ſondern durch ein ſehr eingehendes ſpezifiſch-konkretes, ſtets nur 
das Pathos des Vortrages bioßlegendes Einſtudiren diejer einen 
bejonderen Bartie, und dann leichter al3 man glaube, erreicht 
werden könnte. Man hörte mir zu, verleitete mich endlich aber 
jelbft zum Mitlachen, wenn ich, nach dem Durchgehen der be= 
endigten Partitur des „Zriftan” mit meinen Freunden, daran 
erinnert wurde, daß ich gerade dieſes Werf als Oper fiir die 
Italiener fonzipirt zu haben glaubte”). 

Doch blieb mir auch hiervon ein dunkles Gefühl zurüd, als 
ob für die Lebensbedingungen meiner Kunſt noch ein anderes 
Element aufzufuchen fei, als dasjenige, an melches ich bisher 
allein gewiejen war, und welches diefe Bedingungen nur jo un— 
gemein dürftig im ſich ſchloß. Mein von dieſem Gefühle zu 
nicht geringem Theile mit bejtimmtes, und an die ſoeben berid)- 
teten Schickſale ſich anknüpfendes Unternehmen, in Paris mic) 
zu Gehör zu bringen, ward mir zwar zu allernächft durch das 
unabweisliche Bedürfniß, mit den organifchen Mitteln meiner 
Kunſt wieder in eine anregende Berührung zu treten, eingegeben; 
worauf ich zuerjt fann, war, von einer auszumählenden deut- 
jchen Truppe dort meine Werfe (ich geitehe: namentlich für mich, 
zur Aufführung zu bringen. Doch nicht nur die bald erfannte 
Unmöglichfeit der Ausführung dieſes Planes, fondern auch Die 
ebenſo erwogene Möglichkeit, mit einem bisher mir fernftehenden 





*) Die neuejten Erfahrungen werden nun wohl diejes Lachen 
in ein jchweigendes Eritaunen verwandelt haben. Der „Lohengrin“, 
über dejjen anfängliche Aufführung und Aufnahme, 3. B. in Leipzig 
und Berlin, die betreffenden Berichte nachzulejen nicht unbelehrend 
jein dürfte, wurde in diefem Jahre 1871 in Bologna fo vorzüglich 
aufgeführt und mit einem jo nachhaltigen und tieforingenden Er— 
folge aufgenommen, daß ich unmillfürlich Tebhaft wieder an meinen 
Triftan denfe, und mich, nach dem bisherigen Schickſale dieſes 
Werkes im großen Heimathlande de3 Ernſtes und der Gediegendeit, 
nachdenklich. frage: „was ift deutſch?“ 
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fremden Elemente für den Öewinn des mir nöthigen fünftlerifchen 
Ausdrudes mic) zu befreunden, erhielt meine ferneren Ent— 
ſchlüſſe in einem durch die Umstände ſehr erflärlich veranlaßten 
Schwanken, welches ſich durch die ziemlich bekannt gewordene, 
mir auf dag Üüberraſchendſte zugeführte Unternehmung der Auf— 
führung meines „Tannhäuſer“ in der franzöſiſchen Oper ent— 
ſchied. — 

Die Schickſale dieſer Unternehmung, ſo höchſt unerfreulich 
ſie ſich öffentlich ausnahmen, haben in mir doch hauptſächlich 
nur Erinnerungen von erhebender Art hinterlaſſen. War der 
äußere Gang jener Unternehmung durchaus fehlervoll und. von 
Misveritändnifjfen geleitet, jo brachte mich die innere Bewegung 
derjelben dagegen in ſehr bedeutende Beziehungen zu dem 
achtungsmwertheiten und liebenswürdigiten Elemente des fran- 
zöfifchen Geiftes. Nur mußte ich alsbald erfennen, daß die 
großen, ja ausfchweifenden Hoffnungen, welche man von diefer 
Seite her auf meine künftige Einwirfung auch auf den franzd- 
ſiſchen Kunſtgeiſt jegte, nur dann eine Ausficht auf Erfüllung 
haben fünnten, wenn ich, gänzlich frei von irgend welcher Nöthi- 
gung von Seiten des giltigen franzöſiſchen Kunftgejchmades, in 
meinem eigeriiten Elemente mich erhalten wiirde Was meinen 


franzöfiihen Freunden aufgegangen war, und was meinen deut 


ichen Kunſtgenoſſen und Kunftkritifern nur als beipottensmwerthe 
Chimäre meines Hochmuthes erfenntlich blieb, war in Wirklich- 
feit ein Kunſtwerk, welches, indem es fi) von der Oper, wie 
bom modernen Drama durchaus unterjchied, iiber dieje ſich da— 
Durch erhob, daß e3 die vorzüglichiten Tendenzen derfelben einzig 
zum Ziele führte und in eine idealiſch freie Einheit verband. 
Diefes Werk fonnte nur auf einem Boden gebildet werden, auf 
welchem die moderne Form nicht zu jo prägnanter Schärfe fid 
geftaltet Hatte, wie fie dem franzöfischen Kunſtweſen andererfeits 
zu allgemeiner Giltigfeit verholfen hat; dagegen dieſe felbe 
Form, welche dem deutichen Kunſtweſen bloß als jchlaffes Ge— 
wand in trägem, faft liederlichem Faltenwurfe übergehängt war, 
diefem nur al3 eine unziemliche Entjtellung abgezogen werden _ 
durfte, um das unter feiner Hülle längſt vorbereitete und end— 
ih zu eigener, rein menschlicher Form gediehene Kunftiverf 
deutlich exfenntlich aufzuzeigen. Sp war es gerade Das Inne— 
werden der beifpiellofen Verwirrung und Berwahrlofung feines 


Epilogiſcher Bericht. 271 


öffentlihen Kunſtweſens, welches meinen Blid von Neuem 
für das ihm tief zu Grunde liegende Geheimniß jchärfte, und 
jo mit bejtimmtejter Tendenz nach Deutfchland mich zurückzog. 

Hier traf ich nun feit meiner Zurückkehr allfeitig die ein- 
zige Sorge an, mich von ſich fern zu halten; namentlich fchien 
den Theaterleitungen es auf das Innigſte angelegen zu fein, 
mich in feine Berührung mit den Aufführungen meiner Werfe 
zu bringen. Nur einmal faßte ich den Muth, meinerjeit3 wirk— 
ih das Begehren zu jtellen, auf die Darftellung einer meiner 
Opern Einfluß ausüben zu dürfen. Wien war durch meinen 
Bejuch überrafcht worden; mir ward der beraujchende Eindrud 
der erjtmaligen Anhörung meines „Lohengrin“ gegönnt: erfüllt 
bon ihm und einer wahrhaft ergreifenden Aufnahme von Seiten 
des Publikums, glaubte ich mich dazu beftimmen zu müfjen, hier 
auf den Verſuch einer Beteiligung an den Kunſtleiſtungen des 
Theaters auszugehen. Es würde nicht in den Rahmen diejed 
vorliegenden Berichtes pafjen, wollte ich die (übrigens bereit 
anderswo feiner Zeit näher von mir angedeuteten) Umftände 
und Einflüffe beiprechen, welche dort die bereit3 zu den hoff— 
nungsvolliten Ergebnifjen geleiteten Vorbereitungen zu einer 
eriten Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ ſchließlich unnüß 
machten, und die Erjcheinung meines Werfes verhinderten. Als 
charakteriftiich muß ich es jedoch erwähnen, daß es meinen Be- 
mühungen darum nicht gelang, einige Theaterproben zu meiner 
Verfügung zu erhalten, um verjchiedene bedeutende Misveritänd- 
nifje und daraus entjtandene Fehler in der, font vieles Vor- 
züigliche Ddarbietenden Aufführung des „Lohengrin“ zu berich- 
tigen. Als ich der Direktion mich endlich dazu erbot, mit befon- 
derer Berüdfichtigung der Kräfte und des Perſonalbeſtandes 
des Theaters ein neues Werk eigens für Wien zu fchreiben, 
ward mir der mohlerwogene, jchriftliche Bejcheid zugetheilt, daß 
man für jest den Namen „Wagner“ genügend berücjichtigt zu 
haben glaube, und e3 für gut finde, auch einen anderen Ton— 
jeßer zu Worte fommen zu laſſen. Diejer andere war Jacques 
Offenbach, bei dem wirklich ein befonders für Wien zu fchrei- 
bendes, neues Werf gleichzeitig beitellt wurde. 

Und hier, in Wien, war mir noch die humanſte Behandlung 
zu Theil geworden: in Berlin weigerte fich der Intendant ein- 
fach mich zu empfangen, wenn ich mich bei ihm melden würde. 
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Diefe8 Benehmen fonnte zum Theil aus der geflifjentlich 
unterhaltenen Beihuldigung, daß ich in meinen Ansprüchen maaß— 
los fei, erflärt werden. Hiergegen lieferte ich nın am Frank 
furter Theater, wo ich mit den allerdürftigften Mitteln, unter 
den einzigen ermüdenditen Anftrengungen von meiner Ceite, 
eine Aufführung des „Lohengrin“ zu Stande brachte, den Be— 
weis, daß ed mir hierbei nur auf Korrektheit, und demgemäß 
Unverftümmeltheit einer jolchen Aufführung, keinesweges aber 
auf irgend welchen Brachtaufmand anfam. Spurlos unbeachtet 
blieb dieſes Zeugniß. Nur das Hamburger Theater ud mich 
einmal ein, einer fünfzigjten Aufführung meines „Tannhäuſer“ 
beizumohnen, um bei dieſer Gelegenheit die Obvationen in Em: 
pfang zu nehmen, welche man foeben dort Herrn Gounod für 
feinen „Fauft“ erwieſen, und nun aus reiner Unparteilichkeit 
auch für mich in Bereitfchaft hielt: worauf ich denn danfend er- 
widerte, Daß ich die meinem Pariſer Freunde erwiejenen Ehren 
von Diefem auch als für mich mit empfangen anfähe. 

Sp war ich denn einmal wieder, mitten in der wohlgeglie- 
dertiten Ordnung der Dinge, auf das Chaos angewwiefen, und 
in diefem Sinne entſchloß ich mich zu der vollftändigen Ber- 
öffentlichung meiner Dichtung vom „Ring des Nibelungen“, 
theils in der bereit3 oben erwähnten Abficht, derſelben zunächlt 
eine Yitterarifche Beachtung zuzumenden, theils aber auch, um 
dDiefer gewünfchten Beachtung die einzig mir dienliche Richtung 


auf daS Moment der wirklichen Aufführung meines Werkes zu _ 


geben; weßhalb ich eben hierüber mich genauer vernehmen Tief, 
und zwar in einem Vorworte, welches ich zur Ergänzung dieſes 
gegenwärtigen Berichtes jchließlich Hier mittheile. 


Vorwort 
zur Herausgabe der Dichtung des Bühnenfeitipieles 
„der Bing des Nibelungen“. 


Meinen näheren Freunden, denen ich bereits dor längerer 
Zeit Die Dichtung meine Bühnenfeftipieles mittheilte, blieb zu— 
gleich nicht unbekannt, welche Borftellung ic) mir von der Mög— 
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fichfeit einer vollſtändigen muſikaliſch-dramatiſchen Aufführung 
derjelben machte. Da ich fie noch feit halte, und ein wirkliches 
Gelingen des Unternehmens, fobald es durch ausreichende mate- 
rielle Unterftügung in das Werk zu jegen wäre, zu bezweifeln 
noch nicht gelernt habe, ſei mein Plan, mit der Veröffentlichung 
des Gedichtes, nun auch weiteren Kreifen mitgetheilt. — 

Es kam hierbei vor Allem mir darauf an, eine ſolche Auf- 
führung, als frei von den Einwirkungen des Nepertoirganges 
unferer jtehenden Theater mir zu denken. Demnach Hatte ich 
eine der minder großen Städte Deutfchlands, günftig gelegen, 
und zur Aufnahme außerordentlicher Gäfte geeignet, anzunehmen, 
namentlich eine folche, in welcher mit einem größeren ftehenden 
Theater nit zu follidiren, ſomit auch einem großſtädtiſchen 
eigentlihen Theaterpublifum und feinen Gewohnheiten nicht 
gegenüber zu treten wäre. Hier jollte nun ein proviforifches 
Theater, fo einfach wie möglich, vielleicht bloß aus Holz, und 
nur auf künſtleriſche Zweckmäßigkeit des Suneren berechnet, auf- 
gerichtet werden; einen Plan hierzu, mit amphitheatralifcher Ein- 
richtung fie das Publifum, und dem großen Bortheile der Un— 
ſichtbarmachung des Drchefters, hatte ich mit einem erfahrenen, 
geiftvollen Architekten in Beſprechung gezogen. — Hierher jollten 
nun, etwa in den erſten Srühlingsmonaten, aus dem Perſonalen 
der deutſchen Dperntheater ausgewählte, vorzüglichſte dramatifche 
Sänger berufen werden, um, ununterbrochen durch jede ander- 
artige künſtleriſche Beichäftigung, das von mir verfaßte mehr- 
theilige Bühnenmwerf fich einzuüben. — Das deutfche Publikum 
aber follte eingeladen werden, zu den feitgejegten Tagen der 
Aufführungen, von denen ich etwa drei im Ganzen annahm, ich 
einzufinden, inden diefe Aufführungen, wie bereits unfere großen 
Mufikfefte, nicht einem partiellen jtädtiichen Publikum, jondern 
allen Freunden der Kunſt, nah’ und fern, geboten fein follten. 
Eine vollftändige Aufführung des vorliegenden dramatijchen Ge— 
dichtes follte, im vollen Sommer, an einen Vorabende das 
„Rheingold“, und au drei folgenden Abenden die Hauptftüce 
„Walküre“, „Siegfried“ und „ötterdämmerung” zur Daritel- 
fung bringen. | 

Die Bortheile, welche ſich aus einer ſolchen Veranitaltung 
eritlich für die Aufführung ſelbſt ergeben würden, jchienen mir 
folgende. — In künſtleriſch praftifcher Hinficht dünkte mic) zu— 
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nächjt eine wirklich gelingende Aufführung eben nur auf diefem 
Wege ſelbſt möglich. Bei der vollfommenen Styliofigfeit der 
deutſchen Oper, und der faſt grotesfen Inkorrektheit ihrer Lei- 
tungen, ift die Hoffnung, an einem Haupttheater fiir Höhere Auf- 
gabe geübte Kunſtmittel forporativ anzutreffen, nicht zu fallen: 
der Autor, der auf dieſem verwahrloiten öffentlichen Kunſtge— 
biete eine ernftlich gemeinte, höhere Aufgabe zu jtellen gedenft, 
trifft zu feiner Unterftüßung nichts an, als das wirkliche Talent 
einzelner Sänger, welche in feiner Schule unterrichtet, Durch 
feinen Styl für die Darftellung geleitet, hie und da, felten — 
denn das Talent der Deutjchen Hierfür ift im Ganzen gering — 
und gänzlich fich ſelbſt überlaffen, vorfommen. Wa3 daher fein 
einzelnes Theater bieten kann, vermöchte, glüdlichen Falles, nur 
eine Bereinigung zerjtreuter Kräfte, welche für eine gewifje Zeit, 
auf einen bejtimmten Punkt zufammengerufen würden. — Hier 
würde dieſen Künftlern zunächft es von Nutzen fein, daß fie eine 
Zeitlang nur mit Einer Aufgabe fich zu befafjen hätten, deren 
Eigenthümlichkeit ihnen um fo jchneller und bejtimmter aufgehen 
würde, al3 fie durch Feine hiervon abziehende Ausübung ihrer 
gewohnten Dpernarbeit in diefen Studium unterbrochen wären. 
Der Erfolg diefer Zufammenfaffung ihrer geijtigen Kräfte auf 
Einen Styl und Eine Aufgabe, iſt allein nicht hoch genug an— 
zufchlagen, wenn man erwägt, wie wenig Erfolg von jolchem 
Studium unter den gewöhnlichen Verhältnifien zu erwarten 
wäre, wo 3. B. derfelbe Sänger, der Abends zuvor im einer 
Ichlecht überfebten neueren italienischen Oper fang, Tags darauf 
den „Wotan” oder „Siegfried“ ſich einüben fol. Außerdem 
führte Ddiefe Methode aber auch zu dem praftifchen Ergebniſſe, 
daß auf das Eimüben eine verhältnißmäßig weit fürzere Zeit, 
al3 dieß im Geleiſe einer gemeinen Nepertoirthätigfeit möglich 
fein fünnte, zu verwenden wäre: was wiederum dem Fluſſe des 
Studiums jehr zu Statten käme. 

Würde jomit auf dieſe Weife eine ernjte charafteriftijche 
Wiedergabe der Rollen meine Drama’3 durch die ausgewählten 
beiten Talente einzig ermöglicht, fo wide, eben durch das Iſo— 
lirte des Studium’3 und der Aufführung, zugleich auch die ſce— 
niſch Ddeforative Darftellung einzig gut und entjprechend zu er- 
zielen fein. Betrachten wir, welch’ vollendete Leiftungen diejer 
Art den Barifer und Londoner Theatern gelingen, jo erklären 
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wir ung dieß zunächit, und faſt einzig, aus dem günftigen Um- 
Itande, daß die Bühne den Malern und Mafchiniften längere 
Zeit allein fir das Stück, welches fie auszustatten haben, zu 
Gebote ſteht; daß fie ſomit Einrichtungen gewiſſer fomplizirter 
Urt treffen können, welche da unmöglich find, wo täglich Die 
Theaterſtücke wechjeln, von welchen jedes dann eben nur noth— 
dürftig bis zur künſtleriſchen Unanſtändigkeit feenijch dargeftellt 
werden kann. Die von mir gedachte ſceniſche Einrichtung meines 
„Rheingold“ iſt z. B. für ein Theater von jo wechjelndem Reper— 
toiv, wie das deutſche, gar nicht zu begreifen, während jte, unter 
den von mir bezeichneten günjtigen Umständen, dem Deforationg- 
maler und Mafchiniften gerade die erwünfchtefte Gelegenheit 
. bietet, ihre Kunſt als eine wirkliche Kunſt zu zeigen. 

Zur Bollendung des Eindrudes einer folchermaaßen vor— 
bereiteten Aufführung, würde ich dann noch befonders die Uns 
fichtbarfeit des Drchefters, wie fie durch eine, bei amphitheatra- 
liicher Anlage des Zufchauerraumes mögliche, architeftonifche 
Täuſchung zu bewerfitelligen wäre, von großem Werthe halten. 
Sedem wird die Wichtigfeit hiervon einleuchten, der mit der Ab- 
ficht, den wirklichen Eindrud eimer dramatifchen Kunftleiftung 
zu gewinnen, unferen Operneinführungen beimohnt, nnd durch 
den unerläßlichen Anblid der mechanischen Hilfsbewegungen 
beim PVortrage der Mufifer und ihrer Leitung unwillkürlich 
zum Augenzeugen technifcher Evolutionen gemacht wird, die ihm 
durchaus verborgen bleiben follten, fait ebenjo forgjam, al3 die 
Fäden, Schnüre, Leilten und Bretter der Theaterdeforativuen, 
welche, aus den Coulifjen betrachtet, einen befanntlich alle Täu: 
Ihung ftörenden Eindrud machen. Hat man nun je erfahren, 
welchen verflärten, reinen, von jeder Beimifchung des, zur Her- 
borbringung des Tones den Inſtrumentiſten unerläßlichen, außer- 
mufifalifchen Geräufches befreiten lang ein Orcheſter bietet, 
welches man durch eine akuſtiſche Schallwand hindurch Hört, und 
vergegenwärtigt man fich num, in welche vortheilhafte Stellung 
der Sänger zum Zuhörer tritt, wenn ex dieſem gleichjam un— 
mittelbar gegenüber jteht, jo hätten wir hieraus nur noch auf 
das Leichte Verftändniß auch feiner Ausſprache zu ſchließen, 
um zu der vortheilhafteiten Anficht über den Erfolg der von mir 
gemeinten akuſtiſch-architektoniſchen Anordnung zu gelangen. 
Nur aber in dem von mir gedachten Falle eines eigens hierzu 

18* 


276 Vorwort zur Herausgabe der Dichtung. 


konſtruirten proviſoriſchen Theatergebäudes würde dieje Vor— 
richtung zu ermöglichen ſein. 

Ebenſo wichtig, wie für die Aufführung ſelbſt, müßte, 
meinem Erachten nach, nun aber der Erfolg einer ſolchen Auf— 
führung hinſichtlich ihres Eindruckes auf das Publikum ſein. — 
Bisher gewohnt, als Glied des ſtehenden Opernpublikums einer 
Stadt in den höchſt bedenklichen Vorführungen dieſes zweideu— 
tigen Kunſtgenre's eine gedankenloſe Zerſtreuung zu ſuchen, und 
Dasjenige, was ihm dieſen Dienſt nicht leiſtete, anforderungs— 
voll zurückzuweiſen, würde der Zuhörer unſerer Feſtaufführung 
plötzlich in ein ganz anderes Verhältniß zu dem ihm Gebotenen 
treten. Klar und beſtimmt davon unterrichtet, was es ſich dieß— 
mal und hier zu erwarten habe, würde unſer Publikum aus von 
näher und ferner her öffentlich Eingeladenen beſtehen, welche 
nach dem gaſtlichen Ort der Aufführung reiſen und hier zuſam— 
menkommen, eben um den Eindruck unſerer Aufführung zu em— 
pfangen. Im vollen Sommer wäre für Jeden dieſer Beſuch zu— 
gleich mit einem erfriſchenden Ausfluge verbunden, auf welchem 
er, mit Recht, zunächſt ſich von den Sorgen ſeiner Alltagsge— 
ſchäfte zu zerſtreuen ſuchen fol. Statt daß er, wie ſonſt, nad) 
mühſam am Comptoir, am Büreau, im Arbeitsfabinet oder in 
fonft welcher Berufsthätigfeit, hingequältem Tage, des Abends 
die einfeitig angefpannten Öeiftesfräfte wie aus ihrem Krampfe 
loszulaſſen, nämlich fich zu zeritreuen fucht, und deßhalb, je nah 
Geſchmack, eben oberjlächliche Unterhaltung ihm wohlthätig din 
fen muß, wird er dießmal ſich am Tage zerftreuen, um nun, bei 
eintretender Dämmerung, fi zu jammeln: und das Beichen 
zum Beginn der Fejtaufführung wird ihn hierzu einladen. ©o, 
mit friſchen, Teicht anzuregenden Kräften, wird ihn der erite 
myftiihe Klang des unfichtbaren Orcheſters zu der Andacht ftim- 
men, ohne die Fein wirklicher Kunſteindruck möglich ift. In 
feinem eigenen Begehren erfaßt, wird er willig folgen, und 
ſchnell wird ihm ein Verftändniß aufgehen, welches ihm bisher 
fremd bleiben, ja unmöglich fein mußte. Da, wo er fonjt mit 
ermüpdetem Hirn, zerjtreuungsfüchtig angelangt, neue Anſpan— 
nung, und ſomit fchmerzliche Überfpannung finden mußte, wo 
er deßhalb bald über Länge, bald über zu großen Ernſt, und 
endlich völlige Unverftändlichfeit zu klagen hatte, wird er jebt 
zu dem mwohlthätigen Gefühle der leichten Thätigfeit eines bisher 


Vorwort zur Herausgabe der Dichtung. DT 


ungefannten Auffafjungsvermögens gelangen, welches ihn mit 
neuer Wärme erfüllt, und ihm das Licht entzündet, in welchem 
er Deutlich Dinge gewahrt, von denen er zuvor feine Ahnung 
hatte. — Da wir hier zu einem Felte verfammelt find, und dieſes 
heute ein Bühnenfeft, nicht ein Eß- oder Trink-Feſt tft, jo fünnte 
außerdem, wie dort Mufit und Nede zur Stärkung der Eß- und 
Trinkluſt in Pauſen verwendet werden, dießmal in den Jeicht 
zu verlängernden Zwiſchenakten jede mögliche Erfrifchung, wie 
ich annehme — in fommerlich freier Abendluft, füglich mit zur 
Dfonomie der Geijtesthätigfeit3-Entiwidelung verwendet wer— 
den. — 

Bezeichnete ich Hiermit im Wefentlichen das Charafteriftifche 
des Unterjchiedes der von mir gemeinten Feſtaufführung von 
den gewöhnlichen großjtädtiichen Opernaufführungen, und Fonnte 
ich flüchtig die überrafchenden Bortheile der von mir geforderten 
Beranitaltungen für das auszeichnende Gelingen diejer Auffüh- 
rung nachweifen, jo gejtatte ich mir aber nocd diejenigen Wir— 
fungen auf das Allgemeine; und auf die muſikaliſch-theatraliſche 
Kunst im Bejonderen, anzudeuten, welche unausbleiblic) aus 
ſolchen Aufführungen fich ergeben würden. 

Wenn Fauſt das „im Anfang war das Wort“ des Evans 
geliſten jchlieglih al3 „im Anfang war die That” feſtgeſtellt 
wiſſen will, fo ſcheint die giltige Löſung eines Kunſtproblem's 
einzig nur auf diefem Wege der That zu ermitteln zu fein. Den 
Eindrud eines Bühnenfeitjpieles in der von mir bezeichneten 
Aufführungsweije können wir nicht Hoch genug anfchlagen, wenn 
wir vergleichsweiſe von bereit3 erlebten Wirkungen anderer aus- 
gezeichneter Zeitungen weiter Schließen. Es iſt mix felbit oft die. 
Berjicherung gegeben worden, daß z. B. die Anhörung einer 
borzüglichen Aufführung meines „Lohengrin“ eine gänzliche Um— 
fehr des Gejchmades und der Neigung in Einzelnen hervor- 
gerufen Habe, und gewiß iſt es, daß der kunſtſinnige damalige 
Direftor des Wiener Hofoperntheaters, der nur mit großer Be— 
ichwerde die Aufführung diefer Dper ermöglicht hatte, durch 
den glüdlichen Erfolg derjelben fich nun ermuthigt Jah, ernſtere 
und inhaltvollere Werfe des Dperngenre’3, welche bereits längſt 
vor dem verweichlichten Geſchmacke des Publikums verſchwun— 
den waren, mit Ausficht auf Erfolg wieder vorzuführen. — 
Wollen wir nun aber in der Schäßung jener beabjichtigten 
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Wirkung (welche ic) mir hier durchaus nur als der Vorzüglich— 
feit und Korrektheit der Aufführung zugejchrieben denfe) uns 
für jest nicht in das Weite verlieren, jo fallen wir dagegen nur 
dieſes Eine in dad Auge, welcher Art die Stimmung und das 
Urtheil, den früher gewohnten Leiftungen gegenüber, nun bei 
den wieder zuricfehrenden Künſtlern, ſowie den fie begleiten- 
den Zuhörern, fein werden. Bin ich im Öanzen auch nicht ge— 
neigt, mir zu große Erwartungen von der Andauer ungewöhn- 
lich erregter Stimmungen zu machen, jo dürfte doch aber wohl 
mit Sicherheit anzunehmen fein, daß unſere Darfteller nun nicht 
ganz wieder in das Geleis ihrer vorigen Gewohnheiten zurüd- 
falten könnten, und dieß um jo weniger, wenn fie ihre außer- 
gewöhnlichen Leiſtungen auch außergewöhnlich aufgenommen 
jahen, und wenn wir überhaupt die Annahme feityalten, daß 
wir uns eben bloß die wirklich ſtrebſamen Talente, denen gerade 
nur die fördernde Ubung und Richtung fehlte, auswählten. Aber 
wir müſſen auch annehmen, daß unferen Feltaufführungen die 
artiftiichen Borftände, und viele Kiünftler jelbft, der übrigen 
deutſchen Theater, Schon aus bloßer Neugierde, beiwohnten. Alle 
jahen und hörten num einmal mit Augen und Ohren, was - 
durch irgend welche Demonftration ihnen nie deutlich zu machen 
fein wiirde; fie empfingen unmittelbar den Eindrud einer fce- 
nifhen Darftellung, in welcher Mufif und poetiſche Handlung, 
in allen Keinjten Theilen zu einem einheitlichen Ganzen gewor— 
den waren. Und eben hiervon erfuhren fie auch die Wirkung 
auf das Bublifum, wie auf fich felbft. Unmöglich könnte dieſe 
Erfahrung für ihre weiteren eigenen Leiftungen gänzlich ohne 
Einfluß bleiben. Wahrfcheinlich würde man hier und dort, na— 
mentlih auf den reicher ausgejtatteten Theatern, zu dem Ver— 
juche jchreiten, anfänglicy Theile, endlich das Ganze jener Auf- 
führungen nun bei fich zu wiederholen: felbjt die unvollfommenere 
Reproduktion würde jet, mit dem bei jenen großen Driginal- 
aufführungen erlangten Berjtändnifje, ſich äußerſt vortheilhaft 
vor den ſonſt üblichen Leiltungen der gleichen Theater auszeich- 
nen. Schon hieraus fünnten fi) die Anſätze zu einem wirklich 
deutſchen Styl für muſikaliſch-dramatiſche Aufführungen bilden, 
von denen gegenwärtig noch feine Spur vorhanden ift. 

Dieſe glüdlichen, anfänglich aber doch wohl nur noch 
ſchwächlichen, oft vielleicht verwirrten und unflaren Wirkungen 
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zu fräftigen und vor allmählichen gänzlichem Berlöfchen zu bes 
hüten, wäre dann das ficherfte Mittel, Wiederholungen der 
großen Driginalaufführungen felbit zu veranitalten. Ste müßten 
zunächt, je nach Umftänden, ein-, zwei- oder auch dreijährig 
etwa wiederholt werden, und die ausfchlaggebende Veranlafjung 
hierzu würde fein, wenn ein neues Originalwerk ähnlichen Styles, 
oder überhaupt der Auszeichnung folder Aufführung werth er- 
Icheinend, gejchaffen worden wäre. — Hiermit Hinge Demnach 
eine Preisausſchreibung für das beſte mufifalisch-dramatijche 
Werk zufammen, und der Preis würde in nicht Anderem be— 
ftehen, al3 in der Beſtimmung zu der auszeichnenden Auffüh— 
rung an den Feſttagen. Die Form des Werfes wiirde Die jedes- 
malige Norm der Aufführung bejtimmen: ein Werk, welches au 
einem Abende allein aufgefüihrt werden kann, wiirde, feiner ge= 
ringeren Daritellungsfojten wegen, etwa für jährlich wieder- 
fehrende Seite genügen, während ausgedehntere, wie mein gegen- 
wärtiges Bühnenfeftipiel, für jeltener wiederkehrende Berioden 
beitimmt blieben. 

Die deutſche Nation rühmt fich jo viel Ernit, Tiefe und 
Ursprünglichfeit nach, daß ihr nach Ddiefer einen Seite Hin, wo 
fie, wie eben in Mufif und Poeſie, fich wirklich an die Spike 
des europäischen Völkerreigens geitellt Hat, nur eine formgebende 
Snititution zu geben nöthig exrjcheint, um zu erfennen, ob fie 
wirklich jenen Ruhm verdiene Eine Inftitution, wie ich fie für 
die Pflege der bezeichneten Mufifaufführungen im Sinne habe, 
wäre aber an ſich ſchon vollfommen dem deutſchen Weſen ent- 
Iprechend, welches fich gern in feine Bejtandtheile fcheidet, um 
den Genuß der Wiedervereinigung ſich als Hochgefühl feiner 
jelbjt periodisch zu verſchaffen. Beſſer als unfruchtbare, gänzlich 
undeutiche afademifche Snftitutionen, fünnte fie mit allem Be- 
ſtehenden füglih Hand in Hand gehen; aus den beiten Kräften 
dejjelben würde fie ſich eben nur ernähren, um dieje Kräfte ſelbſt 
andauernd zu veredeln und zu wahren Selbitgefühle zu ftählen. 

Endlich aber hätten wir fo die Ausficht, daS Eigenthüm— 
fichjte und Gelungenſte des deutfchen Geiftes jährlich in einem 
— wenn möglich — neuen Werfe befonderer, und wefentlich 
angehörender Gattung, hervorgebracht zu fehen; und endlich 
träte jo der Zeitpunkt ein, wo, wenigſtens in einem höchſt be— 
deutungspollen Kunftzweige, Der Deutſche dadurch anfinge 
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national zu fein, daß er zunächſt original würde, — ein 
Vorzug, den leider der Staliener und Franzoſe längjt dor ihm 
voraus hat. — 

Ein fo bedeutendes und erfolgreiches Ergebniß habe ich 
fürwahr im Auge, wenn ich zunächſt an die Bejchaffung der 
Mittel zu einer erſten Aufführung des vorliegenden „Bühnen- 
feſtſpieles“ denke. Da ich Erfahrung und Fähigkeit genug be— 
fie, um den artiſtiſchen Theil einer folchen Aufführung zum 
Gelingen zu bringen, jo könnte es fih nur um die Bejchaffung 
der materiellen Mittel dazu Handeln. 

Mir ftellen fich zwei Wege dar. 

Eine Vereinigung funftliebender vermögender Männer und 
Frauen, zunächſt zur Aufbringung der für eine erſte Aufführung 
meines Werkes nöthigen Geldmittel. — Bedenfe id), wie Flein- 
fich die Deutschen gewöhnlich in folchen Dingen verfahren, jo 
habe ich nicht den Muth, von einem Hierfür zu erlaſſenden Auf 
rufe mir Erfolg zu verſprechen. 

Sehr leicht fiele e8 Dagegen einem deutſchen Fürſten, der 
hierfür feinen neuen Sab auf feinem Budget zu bejchaffen, ſon— 
dern einfach nur denjenigen zu verwenden hätte, welchen er bis— 
her zur Unterhaltung des fchlechteften öffentlichen Kunftinftitutes, 
feines, den Mufiffinn der Deutjchen jo tief bloßjtellenden und 
verderbenden Dperntheaters bejtimmte. Wenn im feiner Reſi— 
denz die allabendlichen Theaterbefucher durchaus das zerjtreuende 
Labſal einer modernen Opernaufführung fich fortzuerhalten ver— 
Yangten, jo wirde der von mir gedachte Fürft gern ihnen Dieje 
Unterhaltung zu laſſen Haben, nur nicht für feine Rechnung: 
denn Alles möge er glauben bisher durch jeine der Oper zuge- 
wandte Munifizenz patronifirt zu haben, nur weder die Mufik 
noch das Drama, fondern eben die allen deutjchen Sinn für 
Muſik wie Drama gröblich beleidigende — Dper. 

Nachdem ich ihm dagegen gezeigt habe, welcher ganz ums 
gemeine Einfluß auf die Moralität eines bisher ung herabwür— 
dDigenden Kunſtgenre's, welche Schöpfung eigenthiimlichiter deut— 
ſcher Urt ihm hierdurch ermöglicht werden müßte, wiirde er von 
feinem jährlichen Budget nur die auf Unterhaltung der Dper in 
jeinev Nefidenz verwandte Summe bei Seite legen, und fie, 
wenn ausreichend, zu alljährlichen, wenn nicht, fie fombinivend, 
zu zweis oder Dreijährig ſich wiederholenden Feſtaufführungen 


Vorwort zur Herausgabe der Dichtuiig. 281 


der bezeichneten Art beſtimmen, und ſomit eine Stiftung grün— 
den, die ihm einen unberechenbaren Einfluß auf den deutſchen 
Kunſtgeſchmack auf die Entwickelung des deutſchen Kunſtgenie's, 
auf die Bildung eines wahrhaften, nicht dünkelhaften nationalen 
Geiltes, feinem Namen aber unvergänglihen Ruhm gewinnen 
müßte. — 
Wird diefer Fürſt ſich finden? — 
„sm Anfang war die That.” 


Sn Erwartung diefer That fühlt der Autor ſich gedrungen, 
auf einen Anfang durch das „Wort“, und ziwar recht eigentlich 
duch das Wort, ohne Ton, ja ohne Klang, eben nur das dur) 
Typen hervorgebrachte Wort zu denken, indem er fich entjchließt, 
fein Gedicht, al3 folches, dem größeren Publikum zu itbergeben. 
Gerathe ich hiermit allerdings in Widerfpruch mit meinem früheren 
Wunfche, nur das vollendete Ganze, wozu die Muſik und die 
feenifche Aufführung eben unerläßlich, vorzuführen, jo befenne 
ich gern, durch Geduld und Erwartung endlich ermüdet zu fein. 
Sch Hoffe nicht mehr, die Aufführung meines Bühnenfeſtſpieles 
zu erleben: darf ich ja faum hoffen, noch Muße und Luft zur 
Bollendung der muſikaliſchen Kompoſition zu finden. Somit 
übergebe ich wirklich ein bloßes dramatiſches Gedicht, ein poe— 
tiſches Litteraturprodukt der bücherleſenden Öffentlichkeit. Schon 
bon Diejer es beachtet zu jehen, dürfte mir nicht Leicht fallen, da 
e3 feinen eigentlichen Markt hat. Der Litterat legt den „Opern— 
text bei Seite, weil er nur den Mufifer angehe; der Muſiker, 
weil er nicht begreift, wie diefer Dperntert fomponirt werden 
ſolle. Da3 eigentliche Bublitum, das fich fo gern und willig fiir 
mich entjchied, verlangt die „That“. 

- Die fteht leider nicht in meiner Macht! 


Wien, 1862. 
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